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Lieber Freund I 

Ein lü'eis von ]\fämieni, die dich kennen und vprobren, 
will dir zu deinem Doctor-Jiihiläum einen geistigen Gmss zu- 
gehen lassen: ein Buch soll dir überreicht werden, das von 
jedem der Geber &ne irissensdiaftliche Arbeit enthält, eine 
Forscliuüg, die dich als Zeugniss des Geistc^ ansprechen möge, 
in welchem du selber forschest und lehrest. Als der, welcher 
am frtkhesten unter ihnen dir nahe stand, bin ich eingeladen 
worden, das widmende Wort zu schreiben. 

Gern habe ich den ehrenden Auftrag übernommen. Doch 
nicht so festlich gemessenen Schritts, wie er es fordern dürfte, , 
kann ich vor dich treten; traulich als alten Kameraden und 
Freund lass mich beginnen. Bilder aus lang vergangenen Tagen, 
nie verblasste, tauchen lebendiger vor mii auf, da ich gerufen 
bin, dich heute zu begrüssen. Da sitzen sie in heiterem Kreise, 
die Jugendlichen^ mit denen so manche Stunde uns vereinigte; 
Augen leuchten, mit ernstem, eifrigem Gespräch wechselt Witz, 
Scherz, fröhliches Lachen. Ich gedenke des Abschiedsabends, 

Fbilos. Aufs&tze. 1 



als du nach Bern berufen warst Wie ungern wir dich scheiden 
sahen, wie schwer wir es nahmen, dass das engere Vaterland 

keine Stätte für dich hatte, traurig — du weisst es — giuji 
es doch nicht zu, denn wir waren jung, nicht eiupfiiulsain, luul 
hell stand deine Zukunft vor uns. Wie viele sind ihrer, die 
noch leben? Leicht sind sie zu zfthlen. Wir haben es erüahren 
sollen, wie dem Mann zu Muthe ist, wenn rings die Jugend- 
genossen aus dem Gliede sinken. Nicht jene nenne ich, die 
damals nicht mehr in der Musenstadt weilten und auch nicht 
mehr unter den Lebenden sind; von dem Kreise, der uns noch 
umgab, nur den Einen der Hingegangenen, dem ein jäher Tod 
eine grosse Zukuuit abscluiitt, den geistgepanzeiten, gern schwei- 
genden, tief in dch arbeitenden, herbgediegenen und doch tief 
jm Linem so weichen, so guten Schwegler. 

Verschiedene Richtungen des Foi-schens und der Thätigkeit 
waren unter uns \crticteu. Dein Gebiet war Theologie und 
Philosophie, Du theiltest deine Kraft noch zwischen beiden, 
einander fremde Gebiete waren sie dir von Anfang nicht gewesen. 
Du weiltest mit Vorliebe bei den Griechen, die Frage nach dem 
ZiLsaiimienhang ihrer Bildung mit der ägyptischen hatte tüeh 
beschäftigt, du hattest sie mit so gründlicher Prüfung gelöst, 
dass deine Arbeit gekrönt wurde, und auf Grund dieser Aus- 
zeichnung erwarbst du dir die erste akademische Würde, deren 



Digitized by 



— 8 — 



Verleihung wir naeh fün&ig Jahren heute feiern; du weiftest 

bei Plato, verfolgtest den Ganj? der griechischen Philosophie; 
aber nicht geringeres Maass deiner Kraft war der theoiogischcu 
Forschung zugewendet Ein starkes Band der Einheit hielt 
diese getrennten Beschäftigungen zusammen, nicht auf Kosten 
des Streuer sachlichen Vorgehens, doch sicher und stetiisr: es 
galt, die Wissenschaft der Religion mit dem Geiste der Philo- 
sophie tiefer als bis dahin zu durchdringen und zu verjüngen. — 
Schon war mit seinem weltbewegenden Gedanken Strauss auf* 
getreten, unser Freund, unser Vorfechtcr, der längst auch dahin 
gegangen ist. iSo lösend, so befreiend dieser Gedanke war, er 
bedurfte der Ergänzung. Nicht blos, was nicht gewesen, nicht 
geschehen sein, was nur aus dem VorsteUiuigBleben der Zeit 
erklilrt werden kann, sondern, was wirklich gewesen uikI ,ue- 
schehen, sollte erkannt, durch fortgeführte kritisch geschicht- 
liche Untersuchung sollte das Bild der ersten Zeit des Christen- 
thums aus alter Trttbung in seiner Wahrheit hergestellt werden. 
In diese Lücke trat der Mann ein, zu welchem Strauss und ich 
schon in früherer Jugend als Lernende aufgeschaut hatten, der 
auf der Hochschule uns und in der Folgezeit dir zum geistigen 
Führer wurde, dem du nun in seinen weit und tief grabenden 
Foi'schuiig>l)aliii( 11 mit schnell wachsender selbständiger Kraft 
folgtest und neben dem du bald als Zierde der theologischen 
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Schule stasdest, deren Haupt er war und die von unserer 

Musenstadt den Namen erhielt. Du durftest ihm näher treten, 
er wurde dir mehr als Freund, menschlich schönes Familien- 
band verknüpfte dich mit ihm. Längst stand er gross dfr 
im Felde der Beligions- Wissenschaft. Vom Ueberfluss wfire 
es, wenn ich versuchen wollte, ihn nach Geist und Charakter 
im Uiufaug seiner Thätigkeit zu zeichnen. Du warst, als er ge- 
schieden, der Berufene, dem Manne, dessen Name Jeder nur mit 
Ehrfurcht nennt, der ihn kannte, der von ihm weiss, ein geistiges 
Denkmal zu setzen. Du hast ihn hingestellt, wie er leibte und 
lebte, dachte und wollte, wie in Marmor gemeisselt. Kein Zug 
fehlt an der edlen, reinen, hohen, strengen und doch so ein* 
fachen, so freundlidi, so berzgut blickenden Manneserschei- 
nung. Tief gerührt habe ich diess dein Werk wieder betrachtet; 
da schwebte mir sein Bild vor aus der Zeit, in welcher du ilia 
noch nicht kanntest; ich sah ihn in unsere klösterliche Stube 
eintreten, um von unserem Fleisse sich zu überzeugen; im 
abendlich helldunkclu Hintcrgninde taucht aus der geöffneten 
Thür die hochgebaute, schlicht würdevoll schreitende Gestalt 
auf; wie ein Geist erschien er uns, an dem wir uns aufrichten, 
emporstrecken sollten. — ^Ber Mittelpunkt all seines Thuns, 
die eigentliclie Leidenschaft stiuc,^ Lebens war" -— es sind 
deine Worte — „die wissenschaftliche Erforschung der Wahrheit* 
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Und daraus floss auch sein heiliger Manneszom — nicht gegen 

ehrlichen Irrthum, abei* gegen unlautere Täusdiung, gegen Lüge, 

gegen alle Niedriirkeit. Von ihm konnte gesagt sein, was vom 

grossen Dichter gesagt ist: 

Weit hinter ihm in vesenloaem Scheine 
Lag, vas uns Alle bftndigt, das Gemeine. • 

Mit deiner Versetzung an die Hochschule zu Bern tratst du 
aus der Theologie als Fachwissenschaft ganz in die Philosophie 
über, vahrlich nicht, um auf jene erste Strecke deiner Lauf- 
bahn als verlorene Zeit zurückzublicken; du hast me Andere 
an dir erfahren, welche befreiende und stärkende Kraft diese 
Studien für den haben, der mit hellem Auge dem Werden der 
religiösen Vorstellung und des Aufbaues der Kirche zusieht, 
du hast nicht „verboignes Gift^, du hast Arznei aus ihnen 
gesogen. 

Befriedigt blickst du, ich weiss es, auf dein Wirken im 
Alpenlande zurück. In Scfaweizerluft eine Zeit als thfttiger 
Mann gelebt zu haben: noch kein Deutscher von gesundem 

Oeistesnerv hat es bereut. Aber das Vaterland rief dich zuri\ck: 
besser ist es ja doch, der Ileimath, dein eigenen Volk seine 
Kräfte zu weihen. Und nun — in wie merkwürdig aufsteigen- 
der Linie führt dich das Schicksal! Von Statte zu Stätte, doch 

nicht in jähem Wechsel. Dir ist Zeit gelassen, an kleineren 
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Mittelpunkten der Wisaenschaft, deren Saatfeld doch nicht kleiü 
ist, altberühmten, ehrwürdigen, doch bltthenden, nachhaltig^ 

zu wirken. Zalilrciclie, dankbare Schüler und Schriftwerke, 
Zeugnisse gleich gründlichen Forschens wie durchdringenden 
Geistes, tra^n deinen Namen weiter und weiter: da wirst du 
zum Mittelpunkt der Mittelpunkte, zur Hochschule der Beichs^ 
hauptstatlt gerufen. Nicht Jedem wird es zu theil, dass ihn 
sein Lebensweg so kUir zu höherem und höherem Ziele führt* 

Eine der schönsten und lohnendsten unter den mannig* 
fachen Formen inenschlicher Thätigkeit ist das Wirken des- 
Lehrers an den Sitzen der Wissenschaft, wo ihre verschiedenen 
Strahlen vereinigt sind, wo die Jugend aller SUunme eines 
Volkes, die Jugend fremder Nationen sich einfindet, ihr Licht- 
zu empfangen; indess die Geschlechter wechselnd sich erneuen,, 
verjüngt sieh mit den Tmi ) langenden der Spender; immer neue 
Frische schöpft er aus den jungen Augen, die zu ihm auf- 
blicken, immer neue Wftnue aus der Dankbarkeit der jungea 
Herzen, mit den wachsenden jungen Geistern wächst er selbst, 
fort, vertieft und erweitert sich sein eigner Geist. Ausschauend 
auf das thätige Leben, diesen und jenen gereiften Mann in 
verdienstvollem Wirken betarachtend,, darf er sich sagen: auch 
einer von denen, die meine Schüler waren. 

Wer zweifelnd fragen möchte, wie deine Wissenschaft auf 
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das Leben hmüberwirken könne, wer die Philosojihie als anne 
Einsame belächeln möchte, weil sie zurückgezopen vom Scheine 
das "Wesen sucht , wer sich voi'stellt, sie kümmere sich nicht 
um die Welt, der überschaue den Umfang deines Gesichts- 
kreises, deines Ausblicks. Keine der grossen Fragen des Staats- 
lebens blieb dir fremd; du untersuchst das Verhftltniss von Staat 
und Kirche, von Politik und Recht, von Nationalität und Hu- 
manität, du lichtest die Begriffe aber das Becht eines Volks- 
stammes, seinen Staat sich zu wählen; du unterlässt nicht, die 
goisti^te Sphäre des Staatslebens, den Unterricht, ins Auge zu 
fassen, und zeigst, was wahres akademisclK^s Lehren und Lernen 
sei; du liebst es, geistig hervorragende Persönlichkeiten aus 
älter und neuer Zeit in der Nähe zu betrachten, ein ganzes, 
rundes Bild von ihnen und ihren Schicksalen zu ^ohen oder sie 
nur im Umriss. nur nach einer Seite a])zubikien, du suchst und 
gibst Licht über dunkle und fragliche. Nur jene Charakter- 
zeichnungen lass^ aus der Beihe mich hervorheben, worin 
Schwegler und Strauss mit derselben Meisterhand wie unser 
unvergessi icher Lehrer in das (ledilchtniss der Nachwelt ein- 
gegraben sind. — Nun aber, jüngst sehen wir die Beihe wieder 
aufgenommen: du krönst diese Gruppe deiner Werke durch ein 
geistiges Denkmal des grossen preussischen Königs, des Philo- 
sophen auf dem Throne. Nie war seine Geistesgrösse als Staats- 
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lenker, Regent, als Feldherr verkannt, aber ein dumpfiger Nebel 

war aufirestiecren und hatte sieh zwisclieii das Auge der Zeit 
und den Werth seiner (redankenwelt wie des ^^^nzen Gedanken- 
zugs, seines Jahrhunderts gelagert. Unermüdlich forschend, un- 
beirrt und gerecht me immer hast du diesen Nebel zertheilt, 
diesen AVerth in seiiieiii l'iiifaiii: entschleiert, ohne seine Grenzen 
zu verhüllen, hast den reinen i*flichtbegriti als den erhabenen 
Mittelpunkt dieser Gedankenwelt, als den unentwegten Führer 
eines an Thaten und Schöpfungen wrmderbar reichen Fürsten- 
lebens leuchtendiM- noch , als sie ihn kannten , iinsern Blicken 
aufgezeigt. Gediegen erhebt sich nun neben dem ehernen von 
KttnsÜerhand dieses geistige Standbild. 

So die Werke, durch die du beweisest, dass du so scharf 
und warm in die gestaltete Welt wie in die Tiefen des Daseins 
schaust. Aber auch wo du im Innern deiner Wissenschaft verweilst, 
da ist dein Blick vor Allem auf das Leben, jetzt auf ihr eigenes 
Leben, ihr Werden und Wachsen gerichtet Wir sollen erst 
wissen, wie der philosophische Gedanke in Jahrtausenden sich 
entfaltet hat. Auch als Philosoph Historiker besolienkst du 
uns mit der Geschichte der griechischen und deutschen Philo- 
sophie. Welche Masse von Stoff galt es da zu sammeln, zu 
sichten, zu bewältigen! Welche Unbefangenheit und Klarheit 
war erfordert, jedem Denker gerecht zu werden, ihn aus sich 
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zu verstehen, ihm und seinen SchOlem, seinen Anhängern die 

richtige Stellung im Zusammenhang der geschichtliclieu Fort- 
bewegung anzuweisen l Und das war ja nicht Alles. Das Ge- 
setz in diesem Zusammenhang war m erschauen, Einheit in die 
Vielheit zu bringen, die Vielheit in wohlvertheilte Gruppen zu 
ordnen, das Bild eines grossen EntAvit klun*rsgiings von den An- 
fängen zur Höhe, von da zu der Anfl()sung herzustellen, wie sie 
eintritt, wenn eine Nation den Umfang der Leistungen durch- 
laufen hat , die in den Grenzen ihrer bestimmten Anlage ge- 
geben sind; wo aber die Nation noch lebt, noch ihre Zukunft 
hat, ein Abschluss nicht da ist, war in diese Zukunft, soweit 
ihre Au%ahe erkennbar, hinauszuzeigen. Gleich gross wie die 
Wucht der Arbeit ist die Wucht der Leistung, als mächtige 
monumentale Bauten werden diese Werke bleibend stehen; was 
immer die nie rastende Forschung ihnen anbauen mag, ihre 
grossen Glieder werden dauern. 

Wo du dich uidit auf dem Boden der Geschichte demer 
Wissenschaft bewegst, wo es die eigene Gedankenarbeit in ihrer 
Innern Werkstätte gilt, da zeigt sich, nur in anderer Weise, 
derselbe gediegene Wkklichkeitssinn wie in jenen Lebensfragen, 
die du zu behandeln, in jenen Lebensbildern, die du, heraus- 
tretend aus dem Geliiete des abgezogenen reinen Denkens, hin- 
zustellen liebtest. In dieser centralen Begion sind dir die Fra- 
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gen über das Wesen der Wülenswelt, über die Grundlagen des 

Rechts, über die Bedeutung der Sprache als der nächsten, 
ersten Mittheiiungsform des Geistes, nicht minder angelegen als 
die Frage über das Wesen des Geistes selbst, über das Wesen 
des Stoils, als die erste und letzte aller Fragen, die mr nie 
lösen werden und nach deren Lösung wir ewig streben müssen, 
die Frage nach dem, »was die Welt im Innersten zusaiiimen- 
bälf" . Aber nicht zusammenhangslose Getheiltheit ist diese Weite 
deines Umspannens, nicht geht seine Ausdehnung auf Kosten 
der tiefsten Saniiiilung, die den suchenden Blick dorthin, nach 
der Einheit aller Einheiten richtet Doch auch hier gehst du 
nicht anknüpfungslos zu Werke, der eigenen Gedankenerzeugung 
geht die Frage nach dem, das Urtheil darüber voran, was An- 
dere gedacht. Und was du strenge von dir weisest, ist Phan- 
tasiespiel statt begriÜniassigeu Denkens. Nicht bodenlos soll 
die Idee in der Luft schweben. Die Eifalunmg soll erst gehört, 
von ihr aus soll in*s Innere gedrungen, die Natur und ihre 
Gesetze sollen erst vernommen werden und mit unserem 
gi-össten Philosophen prüfst du erst die Kräfte, die Tragweite 
unseres Erkenntnissvennögens, ehe du an Grundaufgaben, an 
das Weltgeheimniss dich wagst 

Es kann /inii Zweifel aiii Geiste, es kann zur Läugnung 
des Geistes fuhren, dieses behutsame Vorsehen und Umsehen, 
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es hat dahin geführt und es ist ein Ziif; unserer Zeit, dass jene 
Beifall finden, die den Stoff für das Wesen des Daseins halten. 
Die Denlschwachen, welche der Sdiein ihrer Gründe bethört 
hat, auf Männer wie du können wir sie weisen und sauren: 
siehe, dass dieser nüchtern forscht, gründlich prüft, dass dieser 
den Math der Ueberzeagung hat, daran zweifelst du nicht, das 
weisst du; und dieser, dem du trauen darfst, er findet nicht 
im Aussereinander des räumlich Vielen, im Stosse von Stoff auf 
Stoff, in der Reibung des Todten am Todten, im endlos gleich- 
giltigen Verlaufe von Folge aus Folge das Wahre, das ewig- 
Eine, den Inhalt alles Lebens. Du darfst glauben an die idealen 
Güter, wenn so scharf und so furchtlos spürende, si l leidende, 
so täuschungslose Geister für sie stehen und kämpfen. 2««ur 
den Wahn wollen sie dir nehmen, nur Einbildungen wollen sie 
auflösen, wodurch die unsinnliche Wahrheit getrübt, entstellt, 
verzerrt wird, nur aus der Knechtunir wolhui sie dich erlösen, 
in welche die Wahnbilder dich verstricken. Klarheit ist ihr 
Element, verworrenem Dunkel gilt ihr Kampf, aus Yemunftruhe 
fiiesst ihre nimmmnOde Unruhe, Fleiss und Geduld sind ihre 
bescheidenen Watten, kühl möchtest du sie nennen, aber mit 
heiligem Feuer durchwärmt der reine Kern ihr Herz, still und 
langsam sind ihre Siege, nicht breit, aber sicher ihre Eroberun- 
gen und beglückt die Seelen, die sie erobern. — 
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Finster will die Gegenwart erscheinen, wenn wir auf das 
Treiben der lauten Menge , auf ihre Hetze nach dem Nichtigen 

blicken. Aber die Zeit darf nicht an sich verzweifeln ; sie hat 
Männer, die ihr ein Halt siml, Männer im Felde der That und 
Männer im Felde des in sich gekehrten Geistes. Auch das 
Vaterland darf nicht verzweifeln. In trüberer Zeit haben Denker 
und Dichter als still treibenden Saamen die heilige Liebe zu 
ihm bewahrt und gepflegt. Er ist aufgegangen. GiftwUrmer 
nagen an der herrlichen Frucht, Räuber drohen ihr. Sie ist 
nicht unbeschtttzt, ^e sind da, die starken Httter, die stillen 
Pfleger. 

Wir feiern mit dir einen der Momente im Leben, wo der 
Mensch gern stillsteht und auf die durchlaufene Strecke der. 
Bahn zurackschaut. Du darfst dir sagen, dass deinem Talent 
imd deiner redlichen Arbeit das Glück zur Seite ginsr. Diesen 
vereinigten dankst du deinen Wirkungskreis, Liebe und Ver- 
ehrung umgibt dich nah und fem, auf festem Grunde ruht 
häusliches Glttck. Die Schmerzen blieben ■ dir nicht erspart 
Du solltest erfahren, was Leben heisst, erfahren, dass Leben 
auch Leiden ist. Durch nächtliche Tliale, durch Sclueeken des 
merbittlich raubenden Todes hat es dich geführt. Du hast aus- 
geharrt, getragen als Mann. Dich stützte das Denken, dich 
hielt die Wissenschaft, „des Menschen allerhöchste Kraft". 
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Nicht Jedem , der doch sein Leben ihr geweiht hat , leistet sie 
diesen Dienst, nicht Jeder zieht heilende Labung aus „des 
Trübsais süsser Milch, Philosophie'*. Da will es einen Geiste 
der ein ungetheiltes Ganzes ist, einen Mann, dessen Denken 
hineinreicht in den Heerd des GefQhlslebens, die Wallungen 
der Lust, die Zuckungeu der Qual beherrscht und niederhält, 
dem Nerve, wie zart und lebendig er sei, nicht erlaubt, 
Herr zu werden. So, war Sokrates, so hast du dich bewShit. 
Damm haben dich auch wie die grossen Stürme des Lebens fest, 
so die kleineren Störungen launenfrei gefunden. Du glichst nie 
dem Kohre, das vom Winde beweget und gewebet wird. 

Du wirst weiter wandern ernst und heiter, gelassen, stetig, 
unermüdlich am Lebensabend wie am Lebenstage, auf steigender 
Bahn wie immer. Du hast manches Ziel erreicht, doch wer 
immer strebend sich bemüht, der setsst sich Ziel auf Ziel und 
gelangt nie an's Ziel der Ziele. Noch Keiner hat ja ganz sein 
Tagewerlc vollbracht. Je thätiger, um so gewisser müssen wir 
hingehen mit Entwürfen in der Seele, müssen rohe und halb 
nur behauene Steine zurücklassend vom Bauplatze scheiden. 
Aber „im Weiterschreiten find' er so sein Glück, er unbefriedigt 
jeden Augenblick'*. 

Kuuiiiit sie dir einst, die Stunde — icli sehe einen Geister- 
kreis hoch über Zeit und Raum, ich sehe Gestalten aus seiner 
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Mitte hervortreten und vertraut den Ankömmling 1)egrQ88en; 

Hellenen sind es, an Sokrates' Seite Plato und Aiistoteles. die 
zuerst die Hände zum Empfang dir reichen; Germanen reihen 
sich an die grossen Alten, ehrwürdige Häupter mit hohen 
Denkerstimen, im fernen Korden wandelte einst der Eine, Im- 
iiuuiiiel Kant war sein Name, im nahen Süden der Andere, 
•dessen herzlicher Blick dir sagt: uns hat nicht der Geist allein, 
uns hat das Leben so innig fast wie Vater und Sohn vereinigt. — 
Wir aber, die Lebenden, die wir dich noch haben, die wir 
nicht so bald der Geisterschaar dich gönnen, wir bieten dir zu 
deinem Feste die warme Menschenhand mit innigem Wunsche, 
dass noch lange nicht die Stunde schlage, die du nicht flärchtest, 
dass wir noch lange dir in die hellen Augen blicken dOrfen, 
ilatts noch lange das Vaterland, die Welt, die stn^bende Jugend 
dich den unermüdet Strebenden und Wirkenden besitze. 

Bein alter Freund 

Fr. \ ischer. 
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Zählen und Messen 

erkenntnisstheoretisch betrachtet 

von 

H. von Uelmholtz. 
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Objxleich Zälüen Uüd Messen die GruiKihigen (ier fruclit- 
barsten^ sichersten und genauesten ynssenschaftlichen Methoden 
sind, die wir übeihaupt kennen, so ist aber die erkenntnisstheore- 
tischen Gnmdlairen derselben doch verhsltnissmässig wenig gear-' 

beitet wortU ii. Auf jihilosophischer Seite nuissten stricte Anhänger 
Kant's, die an üeiiieni System, wie es sidi unter den Anschau- 
ungen und Kenntnissen seiner Zeit historisch nun einmal ent- 
wickelt hatte, festhalten, allerdings die Axiome der Arithmetik 
für a priori gegebene Sätze halten, welche die transcendentale 
Anschauung der Zeit in demselben Sinne nAher bestimmen, 
wie die Axiome der Geometrie die des Raumes. Durch diese 
Auifassuiii: war in beiden Fallen die Frage nach einer weiteren 
Begründung und Ableitimg dieser Sätze abgeschnitten. 

Ich habe mich bemüht, in früheren AuMtzen nachzuweisen, 
dass die Axiome der Geometrie keine a priori gegebenen Sätze 
seien, dass sie vielmehr durch Er&hrung zu bestätigen und zu 
widerlegen wilren. Ich hebe hier nochmals hei-vor, dass dadurch 
Kaut's Ansicht vom Räume, als transcendentaler Anschauungs- 
fonn, nicht aufgeholfen wird ; meines Erachtens wird dadurch nur 
eine einzelne unberechtigte Special bestimmung seiner Ansicht 
beseitigt, welche allerdings fUr die metaphysischen Bestrebungen 
seiner Nachfolger höchst verhängnissvoll geworden ist 

Nun ist es klar, dass die auch von mir vertretene empiri- 
!?tische Theorie, wenn sie die Axiome der Groiiictiie niclit iiiohr 
als unbeweisbare und keines Beweises bedüritige Sätije aner- 
kennt, sich auch über den Ursprung der arithmetischen Axiome 

Philoa. Anfs&txe. ^ 
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rechtferti<?eii inuss, riie zur Anschauuiigölorm der Zeit in der 
entsprechenden Beziehuiiu >tnheu. 

Die Arithmetiker haben bisher an die Spitze ihrer £ntwicke- 
lungen folgende Sätze als Axiome gestellt: 

Axiom 1. Wenn zwei Grössen einer dritten gleich sind, 
sind sie unter sich cfleich. 

Axiom II. Associationsgebetz der Addition, nach 
H. GrasBmann's Benennung: 

(a + b) + c = a (b -I- c). 

Axiom in. Commutationsgesetz der Addition: 

a + b = b + a. 

Axiom Gleiches zu Gleichem addirt triebt Gleiches. 

Axiom V. Gleiches zu Uugleieheni addirt giei)t Ungleiches. 

Weiter als die übrigen Arithmetiker, deren Arbeiten 
ich kenne, und gleichzeitig philosophische Gesichtspunkte ver- 
folgend, sind die Herren Hermann und Robert Grass- 
mann*) in diese Untersuchung eingedrungen, und in der Aus- 
führung der arithmetischen Schlussfolgerungen werde ich mich 
im Folgenden ihrem Wege durchaus anzuschliessen haben. Sie 
führen dabei die beiden Axiome II und HI auf ein einziges 
zurück, was wir als Grassmann' s Axiom bezeichnen wollen, 
nämlich: 

(a+.b) + l = a-l-(b-hl), 
von dem aus sie durch den sogenannten (n + 1) Beweis die 

beiden obigen allgemeineren Sätze herleiten. Für die Lehre 
V(m der Achlition der reinen Zaliien ist dadurch, wie icli im 
Folgenden zu zeigen hoffe, in der That die lichtige Grundlage 
gewonnen. Aber in die Frage nach der objectiven Anwendung 
der Arithmetik auf physische Grössen kommt dadurch zu den beiden 
Begriffen der Grösse und des gleich gross, deren Sinn im 
Gebiete der Thatsaclien uncrkläit bleibt noch ein dritter liinzu, 
der der Einheit; und gleiclizeitig s>cheint es mii* eine unnöthige 



^) H er m a n n G r a s s m a u n , Die AuödeUiiimgsIehre. 1. Aufl. Leipzig 
1844. Zweite 1878. — Kobert Grassmanu. Die Fonnenlehre oder 
Mathematik. Stettin 1878. 



Digitized by 



Zthlen und Ifessen. 



19 



Beschränkung des Gültigkeitsgebietes der gefimdeneii S&tze zu 
fiein, wenn man von vom herein die physischen Grössen nur 
als solche behandelt, die aus Einheiten zusammengesetzt seien. 

An die Brüder Grassmann hat sich unter den neueren 
Arithmetikem auch HeiT E. Sehr oeder*) im Wesentlichen 
angeschlossen, ist aber iu einigen wichtigen Erörtemngen noch 
tiefer ireganszen. Während die früheren Arithnietiker den letzten 
Begriff der Zahl als den einer Anzahl von Gegenständen au&u- 
fessen pflegten, konnten sie sidi nicht ganz von den Gesetzen 
des Verhaltens dieser Gegenstände loslösen, und äe nahmen es 
einfach als Thatsache, dass die Anzahl einer Gruppe von Ob- 
jekten unabhänfrig von der rteilieniol.^e, in der man sie zahlt, 
zu finden ist. Herr Schroeder ist, so viel ich gefunden habe, 
der Brste, welcher erkannt hat (Ic S. U), dass hierin ein Problem 
verborgen ist; auch hat er, meines Erachtens mit Recht, aner- 
kannt, dass hier eine Aufgabe der Psychologie vorliegt, und 
andrerseits die empirischen Eigenschaften zu definircn wären, 
welche den Objecten znkomnien müssen, damit sie zählbar seien. 

Ausserdem finden sich hierher gehörige Eröiterungen, 
namentlich über den Begriff der GrOsse, auch in Paul du 
Bois-Reymond*8 allgemeiner Functionentheorie 
(Tübingen, 1882) Th. I, Cap. 1 und in Dr. A. Elsas Sdirift 
„über die Psyehophysik" (Marbiir.iz, 1880) S. 49 ff. Beide Bücher 
aber beschäftigen sich mit speciellereu Untei-suchungen, ohne die 
vollständigen Grundlagen der Arithmetik dabei zu erörteni. 
Beide glauben, den Begriff der Grösse von dem der Linie ab- 
leiten zu dürfen, ersteres im empirischen Sinne, letzteres im 
Sinne des stricten Kantianismus. Was ich gegen den 
letzteren Standpunkt einzuwenden habe, ist schon oben erwähnt 
und von mir in früheren Schriften auseinandergesetzt. Herr 
P. du Bois-Keymond endet seine Untei-suchung mit einer 
Paradorie, wonach zwei entgegengesetzte Standpunkte, die beide 
in Widersprüche verwickeln, gleich möglich seien. 

Da der letztgenannte Autor ein höchst schar&inniger Ma* 



1) Lehrbuch der Arithmetik und Algebra. Leipzig, 1878. 

2* 
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thematiker ist, der mit besonderem Interesse den tiefsten Gnuid- 
lagen seiner Wissenschaft nachgespürt hat, so hat mich das von 
ihm erhaltene Schlnssergebniss nm so mehr ermutfaigt, meine 
eignen Gedanken Ikber das genannte Problem darzulegen. 

Um den Standpunkt, welcher zu einfachen folgerichtigen 
Ableitungen und zur Auflösung der erwähnten Widersprüche 
führt, von vom herein kurz zu bezeiclnien, möge folgendes 
dienen: Ich betrachte die Arithmetik, oder die Lehre von dea 
reinen Zahlen, als eine auf rein psychologischen Thatsaehen 
angebaute Methode, durch die die folgerichtige Anwendung 
eines Zeiehensystems (nAmlich der Zahlen) von unbegienzter 
Ausdehnung und unbegrenzter Möglichkeit der Verfeinenmg 
gelehrt wird. Die Arithmetik untersucht namentlich, welche 
yerschiedene Verbindungsweisen dieser Zeichen (Bechnungs- 
operationen) zu demselben £ndeigebni8S führen. Bas lehrt> 
unter Andrem, auch ausserordentlich verwickelte Rechnungen, 
selbst solche, die in keiner endlichen Zeit zu beenden wftren, 
durch einfachere zu ersetzen. Abgesehen von der (himit ge- 
niaehten Probe auf die innere Folgerichtigkeit uusres Denkens, 
würde freilich ein solches Verfahren zunächst ein reines Spiel 
des Scharfeinns mit eingebildeten Objecten sein, welches Herr 
R du Bois-Beymond spottend dem BOsselsprung auf dem 
Schachbrett vergleicht, wenn es nicht so ausserordentlich nützliche 
Aüwi^ndungen zuli(.>>e. l)(^nn mittels dieses Zeichensystems der 
Zahlen geben wir Beschreibungen der Verhältnisse reeller Objecte^ 
die, wo sie anwendbar sind, jeden gelorderten Grad der Genauig- 
keit erreichen können, und mittels desselben werden in einer 
grossen Anzahl von Fällen, wo Naturkörper unter der Herrschaft 
bekannter Naturgesetze zusammentreffen oder zusammenwirken, 
<lie den Erfolg messenden Zahlenweithe tlurch Rechnung voraus 
gefunden. 

Dann muss aber gefragt werden: Was ist der objective 
Sinn davon, dass wir Verhältnisse reeller Objecto durch be- 
nannte Zahlen als Grössen ausdrücken, und unter welchen Be* 
dingungen können wir dies thun? Diese Frage löst sich, wie 
wir finden werden, in zwei einfachere auf, nämlich: 
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1) Was ist der objeetive Sinn davon, dass vir zwei Ob- 
jecte in gewisser Beziehung für gleich erklftren? 

2) Welchen Charakter muss die physische Verknüpfung 
zweier Objecte bal)eii, liaiiiit wir vercrleichbare AUiiliute 
<lei-selben als additiv verbunden, und diese Attribute dem- 
zufolge als Grössen, die durch benannte Zahlen ausgedrückt 
werden können, ansehen dürfen? Benannte Zahlen nAmlieh 
betraditen wir aus ihren Thdlen, beziehlich Einheiten, durch 
Addition zusammengesetzt 

Die ^esetzmSssi^e Reihe der Zahlen. 

Das Zählen ist ein Verfahren, welches darauf beniht, dass 
wir uns im Stande finden, die Beihenfolge, in der Bewusstseins^ 
Acte zeitlieh nach einander eingetreten sind, im Ged&chtniss zu 
behalten. Die Zahlen dttrfen wir zunächst als eine Reihe will- 
kürlich gewählter Zeichen betracliteu, für welche nur eine be- 
stiiüiiite Art des Aiifeinanderfolgens als die gesetzniässige . oder 
nach gewöhnlicher Ausdmcksweise „natürliche" von uns fest- 
gehalten wird. Die Bezeichntug der „natOrlichen" Zahlenreihe 
bat sich wohl nur an eine bestimmte Anwendung des Zfthlens 
geknüpft, nämlich an die Ermittelung der Anzahl gegebener 
reeller Dinge. Indem wir von diesen eines nach dem andern 
dem gezählten Haufen zuwerfen, folgen die Zahlen bei einem 
natürlichen Vorgang aui einander in ihrer gesetzmässigen Heihe, 
Mit der Beihenfolge der Zahlzeichen hat dies nichts zu thun; 
wie die Zeichen in den verschiedenen Sprachen verschieden sind, 
so 'könnte audi ihre Reihenfolge wOlkürlich bestimmt werden, 
"wenn nur unabänderlich irgend eine bestimmte Reihenfolge als 
die normale oder gesetzmässige festgehalten wird. Diese Reihen- 
folge ist in der That eine von Menschen, unsem Voreltern, die 
die Sprache ausgearbeitet haben, gegebene Nonn oder Gesetz. 
Ich betone diesen Unterschied, weil das angeblich „Natürliche" 
der Zahlenreihe mit der unvollständigeren Analyse des Begriffe 
der Zahl zusammenhängt. Die Mathematiker bezeichnen diese 
gesetzmässsige Zahlenreihe als die der positiven ganzen 
Zahlen. 
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Die Zahlenreihe ist unserem Gedächtniss ausserordentlich 
viel fester eingeprägt als jede andre Reihe, was tmzweifelliaft 
auf ilirer Tiel häufigeren Wiederholung beruht Wir brauchen 
sie deshalb aueh vorzugsweise, um durch Anknttpiung an sie 

die Erinnerung anderer Reihenfulgen in unserem Gedächtniss 
zu festigen; d. h. wir brauchen die Zahlen als Ordnungs- 
zahlen. 

Eindeutigkeit der l'olge. 

In der Zahlenreihe sind Vorwärtsschreiten und Rückwärts- 
schreiten nicht gleichweilhige, sondern wesentlich verschiedene 
Vorgänge, wie die Folge der Wahrnehmungen in der Zeit, 
während bei Linien, die im Räume dauernd und ohne Aende- 
nmg in der Zeit bestehen, keine der beiden möglichen Rich- 
tungen des Fortschreitens vor der andern ausgezeichnet ist. 

Thatsäehlich wirkt in unserem Bewusstsein jeder gegen- 
wärtige Act desselben, sei es Wahrnehmung, Gefühl oder Wille, 
zusammen mit den Erinnerungsbildern vergangener Acte, nicht 
aber zukOnftiger, die zur Zeit im Bewusstsein noch gar nicht 
vorband^ sind, und der gegenwärtige Act ist uns bewusst als 
specifiseh verschieden von den Erinnerungsbildern, die neben 
ihm bestehen. Dadurch ist die gegenwjirtisfe Vorstellung in 
einen der Anschauungsform der Zeit angehörigen Gegensatz 
als die nachfolgende den vorausgegangenen gegenüber gestellt, 
ein Yeihaltniss, welches nicht umkehrbar ist, und dem noth- 
wendig jede in unser Bewusstsdn eintretende Vorstellung unter- 
worfen ist. In diesem Sinne ist die Einordnung in die Zeitfolge 
die unausweichliche Form unsrer inneren Anschauung. 

Sinn der Bezeichnuiig. 

Nach den vorausgegangenen Eröiternngen ist jede Zahl nur 
durch ihre Stellung in der gesetzmässigeu Reihe bestimmt 

Das Zeichen Eins legen wir demjenigen Gliede der Reihen- 
folge bei, mit dem wir beginnen. 

Zwei ist die Zahl, welche unmittdbar, d. Jh ohne Zwischen- 
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sebiebung einer aadreu ZaJil in der gesetzmässigen Reibe anf 
Eins folgt 

Drei ist die Zahl, die ebenso unmittelbar auf Zwei folgt 

u. s. w. 

Ein Gnmd, diese Reihe irgendwo abzubrechen, uder in ihr 
zu einem schon firüher gebrauchten Zeichen zurückzukehren, 
ist nicht vorbanden. Das dekadische System macht es in der 
That möglich, durch Combination von nur zehn verschie- 
denen Zahlzeichen in dnfacher und leicht verständlicher Weise 
die lleihe unbegrenzt fortzusetzen, ohne je ein Zahlzeichen zu 
wiederholen 

Die Zahlen, welche einer gegebenen Zahl in der gesetz- 
mftssigen Beihe folgen, nennen wir höber als jene, die, welche 
ihr vorangehen, niedriger'). Es giebt das ^e vollständige 
Disjunction, die in dem Wesen der 2^tfolge begründet ist« und 
die wir aussprechen können als: 

Axiom VI. Wenn zwei Zahlen verschieden sind, 
muss eine von ihnen höher sein als die andre. 

Addition reiner Zahlen. 

Um allgemdne Sätze aber die Zahlen aufisustellen, brauche 
ich die bekannten Bezdchnungen der Buchstabenrechnung. Jeder 

Buchstabe des kleinen lateinischen Alphabets soll jede beliebige 
Zahl bezeichnen können, aber innerhalb jedes einzelnen Theo- 
rems oder jeder einzelnen Eechnung immer dieselbe. 

Zeichenerklärung: Wenn ich irgend eine Zahl 
mit einem Buchstaben, z. B. a bezeichnet habe, will 
ich die in der normalen Reihe darauf folgende mit 
(a + 1) bezeichnen. 

Dieses Zeiclien (a + 1) soll also hier zunächst keine andre 
Bedeutung haben, als die angegebene. Überhaupt aber bedeuten, 



Die „Zahlentheorie" imtersacht ZahlenreiheB, in denen nach 
einer bestimmten Zahl inunor irieder die Euis folgt, die sidi also periodisdi 

wiederholen. 

Ich vermeide hier noch grosser und kleiner; dieser Unterschied 
schhesst sich passender an den Begriff der Anzahl; davon später. 
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wie üblich, die Parenthesen, dass die von ihnen umschlossenen 
Zahlen zueret iu eine Zahl zusanimengefasst werden sollen, ehe 
man die übrigen vorgeschriebenen Operationen ausführt. 

Das Gleichheitszeichen a ^ b soll hier in der reinen Zahlen- 
lehre nur bezeichnen: «a ist dieselbe Zahl me b^. Daher 
folgt aus 

a = b 

c = b 

unmittelbar a = c, denn die olieren lieiden Gleichun^ien sagen 
aus, dass beide, a wie c dicsclhe Zahl b sind. Dies stellt die 
Gültigkeit von Axiom (I) füx* die Reihe der ganzen Zahlen in 
der reinen Zahlenlebre fest 

Zählen der Zahlen. 

Wir betrachten nunmehi" die normale Zahlenreihe als fest- 
gestellt und gegeben.. Jetzt können wir ihre Glieder selbst als 
eine in unsrem Bewusstsein gegebene Beihe von Vorstellungen 
betrachten, deren Ordnung von einem beliebig gewählten Gliede 
ab wir wieder durch die von Eins beginnende normale Zahlen- 
reihe bezeichnen können. 

Definition: Ich 1 )ezeichne als (a + b) diejenige Zahl 
der Hauptreihe, aul' welche ich Stesse, wenn ich bei (a 4- 1) 
Eins, bei [(a 1) + 1] Zwei u. s. w. zähle, bis ich bis b ge- 
zählt habe. 

Die Beschreibung dieses Verfahrens lässt sich zu- 

sannnenfassen in folgender Gleichung (IL Grass mann 's Axiom 
der Addition): 

(a -h b) -i- l = a (b -h 1) • • • • } 1 
Erläuterung: Diese Gleichimg sagt aus, dass, wenn ich 
von (a + 1) als Eins ausgehend bis b gezählt, und dabei die 
mit (a 4- b) bezeichnete Zahl gefunden habe , ich um eines 
weiter zälüend iu der ei"steren Reihe auf (b 4- 1) komme, 
in der zweiten auf die dem (a b) folgende Zahl, nämlich 
[(a H- b) +1]. So bezeichne ich also das in der Definition 
erwähnte [(a + 1) -h 1] auch mit [a + (1 -f- 1)] oder (a -t-2), 
weiter das [(a -\-2) + 1] mit (a -h 3), und so fort ohne Grenzen. 
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In der Sprache der Arithmetik würden wir dies Veifaliren 
Addition und die Zahl (a + b) die Summe von a und b, 
a und b selbst die Summanden nennen; aber ich maehe 
darauf auftnerksam, dass in dem angegebenen Verfehren die 

Grössen a uutl b nicht gleiche Rolle spielen, und es also ei-st 
bewiesen werden imiss, dass sie vertauscht werden küiiiu ii, 
ohne die Summe zu ändern, was weiter unten geseliehen soll. 
Indessen, wenn wir dieses Bedenken im Auge behalten, können 
wir diese Bezeichnung aeceptiren, und sagen, dass die Form 
(a + b) yorsehreibt, es solle b zu a addirt werdm, und (a + b) 
sei die Summe \\m a iiml b, , wobei aber die Ordnung, dass 
b hinter a steht, zunächst festgehalten werden muss. Es mag 
deshalb a der erste, b der zweite Summandus genannt 
werden. Dem entsprechend kann in folgerichtiger Anwendung 
dieser Bezeichnung jede Zahl (a + 1) als die Summe der voi:- 
ausgehenden a und der Zahl Eins bezeichnet weiden. 

Das angege])ene Verfahren der Addition wird in der gesetz- 
mässigen Zahlenreihe stets ein Resultat ergeben mtlssen und 
zwar für dieselben Zahlen a und b stets dasselbe. Denn jeder 
der Schritte, aus denen wir die Addition (a + b) zusammen- 
gesetzt haben, ist ein Fortschritt in der Beihe der positiven 
ganzen Zahlen um eine Stufe, von (a H- b) zu (a H- b) + 1, 
und von b zu (b + 1). Jeder einzelne ist ausftihrbai , und 
jeder einzelne muss nach unseren Voraussetzungen über die 
unabänderliche Bewahrung der Zahlenreihe in unserm Bewusst- 
sein immer wieder denselben Erfolg geben. 

Es wird also sicher eine Zahl geben, die der Zahl (a 4- b) 
entspricht, und nur eine. Dieser Satz würde dem Inhalt des 
Axiom IV entsprechen, wenn dieses auf die reinen Zahlen und 
die hier vorgeschriebene Art der Addition angewendet mrd. 

Andrerseits folgt aus der angegebenen Beschreibung des 
Verfahrens, dass (a + b) nothwendig von a verschieden, und 
zwar höher als a ist, wenn b eine von den ganzen positiven 
Zahlen ist. 

Weim c eine höhere Zahl ist als a, werde ich, von a stulen- 
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weise aufwärts zählend, nothwendiu c erreichen mttssen, uud 
abzählen kOmien, die wievielte Zahl e von a ans gezählt ist 
Sie sei die b-te, dann ist 

c = (a + b). 

Wir wollen diesen Satz für spätere Citation bezeichnen als 
Axiom VII. Wenn eine Zahl c höher ist, als eine 
andre a, so kann ich c als die Summe von a und 
einer zu findenden ganzen positiven Zahl b dar- 
stellen. 

Theorem I: Von der Reihenfolge der Ausführung 

mehrerer Aüditionsacte. (Associationsgesetz nach 
Grassmann.) 

Wenn ich zu einer Summe (a-f b) eine Zahl c 
addirensoU, so erhalte ich dasselbe Resultat, wenn 
ich zur Zahl a die Summe (b + c) addire. Oder als 

Gleichung gesehrieben: 

(a + b) -h c = a + (b 4- c) • • » • ] 2 

Beweis: 

Der Satz ist, wie Gleichung 1 ausspricht, gültig fiu* c 1. 
Es soll gezeigt werden, dass, wenn er für irgend einen Werth 
von c richtig ist, er auch fbr den darauf folgenden (c h> 1) 

richtig ist. 

Es ist nämlich nach Gleichung 1 : 

[(a 4- b) 4- c] + 1 = (a -h b) + (c 4- 1) 
[a4.(b-hc)] + l = a + [(bH-c+l) 

=*a + [b + (c+l)l 

Letzteres nach Satz 1. 

Also wenn der Satz 2 für den hier vorkommenden Werth 
von c gilt, so smd die links stehenden AusdrOeke der ersten 

beiden Gleichungen dieselben Zalilen, und es ist also auch 

(a 4- b) -f- (c 4- 1) = a 4- [b 4- (c 4- 1)], 
d. h. der Satz gilt auch für (c 4- 1). 

Da er nun, wie vorher bemerkt, für c = 1 gilt, so gilt er 
auch für 2. Wenn er für c = 2 gilt, so gilt er auch für 
' c SS 3 u. 8. w. ohne Grenzen. 

Zusatz: Da die beiden in Gleichung 2 gesetzten Formen 
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dieselbe Bedeutung haben, können mr für beide auch mit Weg- 
lassang der Klfomneni die Bezeichnung einfllhien: 

a + b4-c = (a + b)+c = aH-(b + c)----}2» 
Nur dürfen wir zunächst die Reihenfolge von a, b, c in diesen 
Ausdrücken nicht verändern, ehe wir nicht die Zulässigkeit einer 
solchen Vertauschnng erwiesen haben. 

Ver allgemeiner aug des Associatiouiigesetzes. 

Wir verallgemeineni zuerst die in (2 a) gegebene Bezeiehnung: 
R = a + bH-c + d4-etc4-k4-l..-}2b 
. soll eine Summe bezeichnen, in der die einzelnen Additionen 
in der Beihe, wie sie geschrieben sind, ausgeführt werden, und 
zu kürzerer Bezeichnung sei 

iB + B=5inH-a + b + c + detc. + k-hl, 

während 

m H- (R) = m + (a + b + c -h d + etc. + k -i- 1); 
dagegen ist nach dem Sinn dieser Schreibweise: . 

(R) ^ni = R-hm. 
Andre grosse lateinische Buchstaben sollen in demselben Sinne 
gebraucht werden, wie B. 

Dann ist 

R + b-}-e + S = [(R) -h b + c] 4- S, 
weil es gleichbedeutende Ausdrücke sind. Andrerseits ist nach 2a 

(R) 4- b + c = (ß) 4- (b 4- c). 

Also 

R-Hb + c-hS = [RH-(b4-c)]+S 

= R+ (bH-c)4-S 
d. h. statt alle Glieder der Reihe nach zu addireu, kann man 
zuerst zwei beliebige mittlei t^ in eine Summe zusammenfassen. 

Nachdem dies geschehen, ist die eben gebildete Summe 
(b + e) nur durch eine einzige Zahl vertreten, und man kann 
in derselben Weise weitergehen, und irgend ein beliebiges 
andres Paar aufeinander folgender Zahlen yerbinden und so fort. 

Also auch bei beliebig vielen Gliedern kann die Reihrii- 
folge, in der die durch die einzelnen + Zeichen vorgescbiiebenen 

■ ■ 
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Additionen ausgeführt werden, geändert iverden, ohne dass sich 
die Gesammtsnmme ändert. 

Theorem II (Commutationsgesetz nach H. Grass- 
mann): Wenn in einer Summe aus zwei Summanden - 
einer der Summanden Eins ist, kann die Ordnung 
derselben vertauscht werden. Dem entspricht die 

Gleiciiuiig ; 

l-|-a = a-i-l«*'*)3. 

Beweis: Die Gleichung ist richtig für a = 1. Wiederum 

ist zu zeigen, dass wenn sie für irgend einen bestimmten \Vei1h 
von a richtig ist, sie auch für (a 4- 1) richtig ist Denn nach 
Gleichung 1 ist 

(l-Ha) + l = l + (a-f. 1). 

Nach der Annahme soll fiir a Gleichung 3 gelten, folglich 

(1 + a) -f- 1 = (a 4- 1) + 1. 

Aus diesen beiden Gleichungen folgt: 

l + (a-|-l) = (a-M) + l, 
was zu erweisen war. 

Da der Satz für a = 1 richtig, ist er auch für a = 2 
richtig, und da er für a = 2 richtig, ist er auch für a = 3 
richtig, u. s. w. ohne Grenzen. 

Theorem III: In jeder Summe aus zwei Suiuiuandeu 
kann die Reihenfolge der Summanden geändert 
werden, ohne die der Summe entsprechende Zahl 
zu ändern. Geschrieben: 

a -f- b = b -h a } 4. 

Der Satz ist nach Theorem n richtig für b = 1. Wenn 
er für einen bestimmten Werth von b richtig ist, ist er auch 
für (b + 1) richtig. Denn nacli Theorem I ist: 

(a + b) + 1 = a -h (b 4- 1), 

nach unserer Voraussetzung ist 

(a + b) -h 1 = (b -f a) + 1 = 1 (b + a) 
= (i -H b) 4- a = (b 4- 1) + a. 
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Die letzten drei Scbntte sind nach Gleichung B, dann 2 wiederam 
nach 3 gemacht Folglich ist 

a + (b + 1) = (b -h 1) -h a 
wie zu beweisen war. 

Aus dem Satze 

a-H l = H-a, 

folgt also 

a + 2 = 2 H- a, 

aus diesem wieder 

a + 3 = 3 + a, 

und so fort ohne Ende. 

Beweis von Axiom V. Wenn a und f verschiedene 
Zahlen sin l, können wir, wie in Axiom VII gezeigt ist, mimer 
eine positive ganze Zahl b bestimmen, so dass 

(a4-b)=;= f. 

.Dann ist 

c 4- f = c + (a + b) = (c + a) H- b. 
Danach ist (c + a) dann nothwendig verschieden von (c f), 
(1. h.: Verse Ii iedene Zahlen zu derselben Zahl addirt 
geben verschiedene Summen. 
Da aber nach Theorem III 

cH- f = f 4- c 
aH- c= e + a, 
so lässt sieh die letzte Folgerung auch schreiben 

(f + c) ^ (a + c) H- b, 
d. h. dieselbe Zahl zu verschiedenen Zahlen addirt, 
giebt verschiedene Summen. 

Daraus folgt der für die Theorie der Subtraction und der 
Gleichungen wichtige Satz, dass zwei Zahlen, die bei der Addition 
derselben Zahl zu jeder von ihnen dieselbe Summe ergeben, 
identisch sein müssen. 

Yertauschmig der Ordnung beliebig vieler Elemente. 

Bei der bisher beschriebenen Art des Abzfthlens behufe der 

Addition waren zwei Reihen von Zahlen, die in ihrer normalen 
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Beihenfolge stehen geblieben waren, mit einander paarweise 
combinirt, so dass (n + 1) der 1, (n + 2) der 2 u. s. w. zn- 
geordnet wurde. Nur die Anfangspunkte beider Folgen in der 
Zahlenreihe waren verBchieden. 

Wir wollen jetzt den allgemeineren Fall einer Zuordnung 
der Elemente zweier Reihen betrachten, von denen die eine 
eine bestimmte Folge bewahren soll, und daher durch die Zahl- 
zeichen dargestellt werden kann, die andre aber veränderliche 
Folge habOi Für die letztere wollen wir hier als Zeichen die 
Buchstaben des griechischen Alphabets benutzen. Die letzteren 
haben allerdings auch eine unsrem Gedächtnisse eingeprägte 
Reihenfolge, wie sie in der gewöhnlichen Aufstellung des Alpha- 
bets gegeben ist; wir wollen diese aber nur als eine unter vielen 
möglicben anderen dm ch zufällige Momente ausgezeichnete Reihe 
benutzen, deren festere Erinnerung uns die Uebersicht erleichtert, 
übrigens uns vorbehalten sie beliebig zu verändern. Andrerseits 
aber verlangen wir, dass bei den auszuführenden Aendemngen 
der Folire dieser Elemente keines austrelassen, und keines wieder- 
holt werde. Das contiolliren wir in unserem Gedächtniss am 
leichtesten, wenn wir festsetzen, dass die Gruppe als Elemente" 
alle Buchstaben enthalten soll, die in der überlieferten Ordnung 
des Alphabets einem bestimmten z. B. x vorausgehen. 

Umstellimii; zweier anfeinander folgender Elemente 

einer Reihe. 

Wenn zweien auf einander folgenden Zahlen n und (n -f- 1) 
zwei Elemente z. B. e und C zugeordnet sind, so kann n ent- 
weder mit € oder mit l verbunden werden; dies giebt die beiden 
Arten der Zuordnung 

n (n 4- 1) 

€ . t 

oder 

n (u-i-1) 

Indem wir statt der ersten dieser beiden Ordnungen die 
andre einführen, und alle übrigen zugeordneten Paare von je 
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einer ZaJü und einem Buchstaben unverändert lassen, so ver- 
liert keine Zahl den zugeordneten Buchstaben, kein Buchstabe 
die zugeordnete ZaU, mr wiederholen keinen Buchstaben und 
lassen auch keinen ausfallen. Wenn also die Reihe, welche 

die beiden ersten oben angeführten Paare enthielt, vor der Um- 
stellung eine Gnippe oline Lücken und ohne Wiederholungen 
wai', so ist es auch die durch die Umstellung gewonnene. 

Durch eine passende Wiederholung solcher Um- 
stellungen benachbarter Elemente kann ich jedes 
beliebig gewählte Element der Gruppe zum ersten 
in der Reihe machen, ohne Wiederholungen oder 
Lücken in der Reihe zu erzeugen. Denn wenn das ge- 
wählte Element ^ das n*^ ist, kann ich es mit dem (n — 1)**^", 
dann mit dem (n — 2)*«" u. s. w. vertauschen, so dass seine 
Stellenzahl immer niedriger wird, bis ich endlich bei der nied- 
rigsten Stellenzahl der Gruppe, nämlich 1, ankomme. 

In derselben Weise kann ich jedes Element der Reihe, 
dessen Stellenzahl hoher als m ist, zum m**" Gliede der Grupi)e 
machen, ohne Lücken oder Wiederholungen zu erzeugen. Bei 
diesem letzteren Verfahren behalten diejenigen Glieder der 
B^e, deren Stellenzahl niedriger als m ist, dieselbe unver- 
ändert bei. 

Daraus folgt: Durch fortgesetzte Vertanschung be- 
nachbarter Glieder einer Gruppe kann ich jedem Oir- 
lich e Reihenfolge ilirer Glieder hervorbringen, ohne 
Elemente ausfallen zu lassen oder solche zu wieder- 
holen. Denn ich kann beliebig vorschreiben, welches das erste 
Glied der Beihe weiden soll und dies nach dem angegebenen 
Verfahren ausführe Dann kann ich vorschreibmi, welches das 
zweite werden soll, und dies ebenso ausführen. Hierbei mrd 
das eben zum ersten gewordene Element nicht aus seiner Stellung 
gebracht. Daim kann ich das dritte bestimmen u. s. w. bis 
zum letzten. 

IVieoremlK Attribute einer Reihe vonElementen, 
die sich nicht verändern, wenn beliebige benach- 
barte Elemente mit ein ander in ihrer Folge ver- 
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tauscht werden, änderu sich bei keiner möglichen 
Aenderiiug der Reihenfolge der Elemente. 

Dies führt uns zunächst auf die Verallgemeiueruug 
des Gommutationsgesetzes der Addition. 

Die grossen Buchstaben mögen wieder, wie bei der Verall- 
gemeinerung des Associationsgesetzes, Summen von beliebig vielen 
Zahlen bedeuten. Daun ist nach dem verallgenieineiten Asso- 
ciationsgesetz 

R + a-|-b+S=R-f(a + b)4-S. 

Nach dem Gommutationflgesetz fta zwei Bummanden 

a 4- b = b + a. 

Also da hiemach (a + b) dieselbe Zahl wie (b + a) ist: 
R-|-a + b-|-S = R4-(bH-a)-f-S 

=^R4-b-ha + S 
Letzteres wieder nach dem As80ciationsp:('setz. 

Da man hiernach in der g^ebenen Summe beliebige zwei 
auf einander folgende Elemente mit einander vertauschen kann, 
ohne den Betrag der Summe zu {Uidem, so kann man nach 
Theorem IV sie alle mit einander vertauschen und in beliebige 
Reihenfolge bringen, ohne die bunune zu ändern. 



Damit sind die fünf grundlegenden Axiome der Addition fUr 
den von uns zu Grunde gel^;tea Begriff der Addition erwiesen 
und aus ihm hei-geleitet Nun ist noch nachzuweisen, dass dieser 
Begriff übereinstimmt mit demjenigen, der von der lärmittelung 

der Anzahl zählbarer Objecto au^eht. 

Dies führt uns zunächst zum Begriff der Anzahl der Kle- 
niente einer Gruppe. Wenn ich die vollständige Zahlenreihe von 
1 bis n brauche, um jedem Elemente der Gruppe eine Zahl 
zuzuordnen, so nenne ich n die Anzahl der Glieder der 
Gruppe. Die der Au&tellung von Theorem IV vorausgegangenen 
Krörteriiniien zeigen, dass die Anzahl der Glieder durch 
Aenderungen d er Reihenfolge der Glieder unver- 
ändert bleibt, wenn Auslassungen und Wiederholungen der- 
selben vermieden werden. 

Dieser Satz ist nun anwendbar auf reelle Objecto, als deren 
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zeitweilig gegebene Namen man die cf, p?, y u. s. w. betrachten 
kann. Nur müssen diese Objecte, wenigstens so lange das £r- 
gebniss einer ansgeführten Zählung gflltag sein soll, geMissen Be* 
dingungen thatsächlich genügen, damit sie zählbar seien. Sie 
dürfen nicht yersebwinden, oder mit andern versehmelzen, oder 
eines sich in zwei tlieilen, oder neue hinzukommen, so dass jedem 
in Form eines ^ieehischeii Burhstaljen L^e^rebenen Nrinien auch 
dauernd ein und nur ein abgegrenztes, und als einzehies erkenn- 
bares bleibendes Object entspricht. Ob diese Bedingungen bei 
einer bestimmten Klasse von Objeeten eingehalten seien, lAsst 
sich natürlich nur durch Erfahrung bestimmen^). 

Dass d i e G 0 s a ni m t z a Ii 1 d e r G Ii e d e r z w e i e r G r u p p (.Ml , 
denen kein Glied trenicinsam ist, nach dem vorlier 
aufgestellten Begri ff der Addition gleich der Summe 
der Anzahlen der Glieder beider £inzelgrttppen ist, 
ergiebt sich soi^eidi aus der oben beschriebenen Methode des 
Zahlens. Man würde, um die GesammtzaU zu finden, erst die 
eine Gruppe durchzählen können. Wenn sie p Glieder hat, 
wüi'de die Zahl (p + V) auf das ei*ste (ilied der andei-n Grui>pe, 
(p 4- 2) aul das zweite kommen , und so fort, so dass die Ge- 
sammtzahl der Glieder beider Gruppen genau durch dasselbe 
Va:£eihren des ZShlens gefunden wird, wie die oben definirte 
Summe der beiden Zahlen, welche die Anzahl der Elemente jeder 
Gruppe angeben. 

Der oben beschriebene Begritl der Addition deckt sich al^o 
in der That mit dem Begriff derselben, der aus der Bestimmung 
der Gesammtanzahl mehrerer Gruppen zählbarer Objecto hervor- 
geht, hat aber den Yortheil, dass er ohne Beziehung auf äussere 
Erfahrung gewonnen werden kann. 



Hiermit ist die Beihe der für Begründung der Arithmetik 
nothwendigen Axiome der Addition für den nur aus innerer An- 



M Wiihreud des Druckes erfahre ich, dass Herr Prcdessor L. K r o n o c k er 
die Begriffe der Zahl und Anzahl in einer Vorlesung des letzten Wintei- 
semesters ähnlich entwickelt hat. 

PhUos. AaMtn. 3 
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scliauung entnommeuen Begriff der Zahlen und der Sunnne, von 
dem wir ausgegangen sind, ei-wiesen, und zugleich die Überein- 
stimmung des Ergebnisses dieser Art der Addition mit der, 
welche aus dem Zählen von äusseren zählbaren Objecten her- 
geleitet werden kann. 

Die Theorie der Subtraetion und Multiplication entwickelt 
sich von hier aus ohne weitere Schwierigkeiten, indem die 
Differenz (a — 1») definirt wird als diejenige Zahl, die man 
zu b adtlireu niuss, um a als Summe zu erhalten, und die Mul- 
tiplication als Addition einer Anzahl gleiche Zahlen. Hier 
brauche ich nur auf H. Grassmann zu verweisen, der die 
Multiplication reiner Zahlen durch die beiden Gleichungen definirt: 

1 . a = a, 

(h -f- 1) . a — b . a -f- a. 
In Bezug auf die Suhtiaetioii ist nur zu bemerken, dass man 
die Zahlen als Zeichen einer Reihenfolge auch in absteigender 
Richtung in das Unbegrenzte fortsetzen kann, indem mau von 
der 1 rftckwärts zur 0, von da zu ( — 1), ( — 2) u. s. w. tkber- 
geht, und diese neuen Zeichen ebenso wie die früher allein ge- 
l)rauchten positiven ganzen Zahlen behandelt. Dann hat die 
Differenz zweier Zahlen immer eine Bedeutung, und zwai* nui* 
eine; sie ist also eindeutig bestimmt. 

Die Übereinstimmung, wie der Unterschied 
zwischen den Gesetzen de*r Addition und Multipli- 
cation ist wegen des Folgenden hier noch zu besprechen. 

Das Associationsgesetz und Commutationsgesetz gelten ftli* 
beide Operationen. Es ist, wie wir gesehen: 

(a 4- bj 4- c = a -h (b + e) 
. a + b = b + a . 
Aber auch ebenso: 

(a . b) . c = a , (b . c) 

a . b — b . a. 

Ein T Unterschied zwischen den Giundeiirenscliaften beider 0])era- 
tiunen zeigt sieh erst, wenn man durch jedt; derselben eine An- 
zahl n gleicher Zahlen a verknüpft. Durch Addition verbunden 
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geben diese das Product n . a, welches selbst wieder dem Com- 
mutation^esetz unterliegt: 

' n . a = a . n. 

Durch Miiltiplicatiou von n gleichen Factoren dajregen erhält 
man die Potenz a in welcher a und n, licsoudere Fälle aus- 
genommen, nicht mit einander vertauscht werden können, ohne 
den Werth der Potenz zu ändern. 

£benso zeigt sieh jfükr das Verhältniss jeder dieser Opera- 
tionen in ihrer Verbindung mit der nächst höheren im einen 
Falle eine Analogie: 

(a H- b) . c =^ (a . c) -f (b . c) 
(a . b)* = (aO . (b' ). 
Aber die Analogie fohlt bei der Commutation: denn es gilt 
nicht die gleiche Beziehung mehr fUr c . (a + bj einei-seits und 
c ^ andrerseits. 

Benannte Zahlen. 

Zäliluug ungleiche)' Stücke, wie wir sie oben besi»roi'lien 
haben, brauchen wir der Hegel nach nur zur Feststellung ihrer 
Vollz&hligkeit 

Von viel grosserer Bedeutung und ausgedehnterer Anwen- 
dung ist das Zählen gleicher Objecte. Solche Objoete, die in 
irgend (iner bestimmten Bezieliuug gleich sind und gezählt 
werden, nennen wir die Einheiten der Zählunti . die Anzahl 
dei*selben bezeichnen wir als eine benannte Zalil. die beson- 
dere Art der EinheiteUf die sie zusammeniasst, die Benennung 
der Zahl. 

Eine Anzahl ist, wie wir oben gesehen haben, zerlegbar in 

Theile, welche im Ganzen additiv zusammengefasst sind. Die 
Summe zweier l>enaniiten Zahlen von gleicher Benennunu^ ist die 
Gesammtanzahl aller ihrer Einheiten, also notliweudig wieder eine 
l)enannte Zahl derselben Benennung. Wenn wir zwei vei*schie- 
dene Gruppen von verschiedener Anzahl zu vergleichen haben, 
so bezeichnen wir die, welcher die höhere Anzahl zukommt, als 
die grössere, die von niederer Anzahl als die kleinere. 
Haben beide dieselbe Anzahl, so Ijezeichnen wir sie als gleich. 

8* 
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Objecte oder Attribute von Objecten, die mit ähnlichen ver- 
glichen den Untersdued des grösser, gleich oder kleiner zulassen,, 
nennen wir Grössen. Können wir sie durch eine benannte 
Zahl ausdrucken, so nennen wir diese den Werth der Grösse,. 

das Yeifihreii, wodurch wir die benannte Zahl finden, Messung 
der Grosse. Übrigens gelangen wir in \ielen thatsächlich aiis- 
gefiüirten Untersuchungen nur dazu, die Messung auf willkiniii h 
gewählte, oder durch das gebrauchte Instrument gegebene Ein- 
. heiten zurückzuführen; dann haben die Zahlen, die wir fmdenr 
mir den Werth von Verhältnisszahlen, bis jene Einheiten 
iiui allgemein l)ekaunte (al) sohlte Einheiten der l'liysik) 
zuriu'kLrefuhrt sind. Diese allgemein bekannten Eiiilieiteu sind 
aber nicht etwa durch ihren Begriff zu definireu, sondern nur an 
bestimmten Naturkörpem (Gewichten, Maasstäben) oder bestimmten 
Naturvor^ngen (Tag, Pendelsdüag) aufzuweisen. Dass sie all- 
gemeiner bekannt sind durch Überlieferung unter den Menschen^ 
ändert das Geschäft und den Begriif des Messens nicht, und er- 
scheint diesem gegenüber nur als eine Zufälligkeit. 

Im Folgenden werden wir zu untersuchen haben, unter wel- 
chen Umständen wir Grössen durch benannte Zahlen ausdrückeur 
d. h. ihren Werth finden können, und was wir damit an that- 
sächlichem Wissen erreichen. 

Dazu müssen wir aber vorher den Begiiflf der Gleichheit 
und der Grösse nach ihrer objeetiven Bedeutung erörteni. 

Physische Gleichheit. 

Das besondere Verhältniss, welches zwischen den Attributen 
zweier Objecte bestehen kann und welches von uns durch den 
Namen „Gleichheit*^ bezeichnet wird, ist durch das schon oben 

angeführte A x i o m I charakterisiit : We n n z w ( i (t r ö s s e n 
einer dritten gleich sind, sind sie unter sich gleich. 
Darin liegt gleichzeitig, dass das Yerhältniss der Gleichheit ein 
wechselseitiges ist Denn aus 

a^c 

b = c 

folgt ebenso gut a ~ h, wie b = a. 
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Gleichheit zwischen den vergleichbaren Attributen zweier 
Objeete ist ein ausnahmsweise eintietender Fall, und wird also 
in thatsachlicher Beobachtung nur dadurch angezeigt werden 
Isönnen, dass die zwei gleichen Objeete unter geeigneten Be- 
dingungen zusammentreffend oder zusammenwirkend einen be- 
sonderen Erfolg beobachten lassen, der in der Regel zwischen 
anderen Paaren . ähnlicher Objeete nicht eintritt. 

Wir wollen das Verfahren, durch welches wir die beiden 
Objeete unter gedgnete Bedingungen versetzen, um den genannten 
Elfolg beobachten und sein Eintreffen oder Nichteintreffen fest^ 
«teilen zu können, als die Methode der Vergleichung 
bezeichnen. 

Wenn rlieses Verfahren der Vergleichung sielieieii Aul>ehlüss 
geben soll über Gleichheit oder Verschiedenheit eines bestimmten 
Attributs der beiden Objeete, so wird der Erfolg desselben aus- 
schliesslich und allein von der Bedingung abh&ngen mtlssen, 
dass beide Objeete das Betreffende Attribut in dem bestimmten 
jyiaasse besitzen, uumer voraus^resetzt , dass das Verfaluen der 
Vergleichung regelrecht ausgefiilnr ist. 

Aus dem oben angeführten Axiom folgt zunächst, dass der 
Erfolg der Vergleichung ungeändert bleiben muss, 
wenn die beiden Objeete mit einander vertauscht 
werden. 

Femer folgt, dass wenn die beiden Objeete a und b sich 
als gleich erweisen, und duroli frühere Beobachtung mittels der- 
selben Methode der Vergleichung gefunden ist, dass a aucli uleich 
^inem dritten Objeete c sei, nun auch die entsprechende Ver- 
gleichung von b und c beide als gleich ergeben muss. 

Das sind Forderungen, die wir an die betreffende Methode 
der Vergleichung zu stellen haben. Nur solche V erfah- 
rungsweisen sind im Stande, Gleichheit zu erwei- 
sen, welche die genannten Forderungen erfüllen. 

Dass „gleiche Grössen für einander gesetzt werden können'^, 
folgt zunächst aus diesen Voraussetzungen ftlr denjenigen Erfolg, 
auf dessen Beobachtung wir die Feststellung ihrer Gleichheit 
«tutzen. 
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Aber luit der Gleirhlicit in dein bislier bes]»rodieneii Falle 
kann naturpfesetzlicli die Gleichheit auch anderweitiger Wirkungen 
oder Verhältnisse der betreifenden Objecte zusammenhilJigen, so 
dass auch in diesen letzteren Beziehungen die betreffenden Objecte 
für einander gesetzt werden können. Wir pßegen dies sprachlich 
dann so auszudrücken, dass wir die Fähigkeit der Objecte den 
bei der ersten Art der Vergleichung entscbeidenden P^rfolg lier- 
Yorzubringen, als ein Attribut dereelben objectivii en, den lileirh- 
beiiindenen Objecten gleiche Grösse dieses Attiibutä zu schreiben^ 
und die anderweitigen Wirkungen, in denen sich die Gleichheit 
bewährt, als Wirkungen jenes Attributs, oder als erfahrungs- 
gemäss nur von jenem Attribut abhängend bezeichnen. Der Sinn 
einer solchen Behauptung ist immer nur der, dass Objecte. die 
sich bei deijenigen Art der Vergleichung als gleich erwiesen 
haben, die über die Gleichheit dieses besondeni Attributs ent- 
scheidet, sich auch in den bezeichneten anderweitigen Fallen, 
gegenseitig ohne Änderung des Erfo^es ersetzen können. 

Grössen, über deren Gleichheit und Ungleichheit durch die- 
selbe Methode der Vergleichung zu entscheiden ist, bezeiclmen 
wir als „ulei ch artig". Indem wir das Attribut, dessen (Heii'h- 
heit oder Ungleichheit hiei'bei bestimmt wird, durch Abstraction 
loslösen von Allem, was sonst an den Objecten verschieden ist» 
bleibt für die entsprechenden Attribute verschiedener Objecte 
nur der Unterschied der Grösse ttbrig^). 

Ich erUnibe mir, den Sinn dieser abstracten SiUze an einigeu 
bekannten Beispielen zu erläutem. 

Gewichte. Wenn ich zwei beliebige Körper auf beide 
Schalen einer richtigen Wage lege, wird im Aligemeinen die 
Wage nicht im Gleichgewichte sein, sondern eine Schale wird sinken. 

Ausnahmsweise werde ich gewisse Paare von Körpern a 



^) HeiTii TT. G r n ssni anu's Bestimmiinp; der Gleichheit: „Gleich ist 
ilasjeni£ft\ von «Icm man stets (ln>«ell>e aussagin kann, oder allgemeiner, was 
in jedeiji Uitlieil»> sich gegenseitig snli^tituirt werden kann**, würde verlangen, 
dass in jedem einzelnen Falle, wo nmn am Gleichheit schliesst, diese höchst 
allgeineine Forderung, die missverständlicher Deutung ausgesetzt ist, an> 
gelegt werde. 
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und h finden, weiche, auf die Wage gelegt, deren Gleichgewicht 
nicht stören. 

Wenn ich alsdann a mit b Yertausche, rnnas die Wage im 
Gleichgewicht bleihen. Das ist die bekannte F»>be darauf, ob 

die Wage richtig ist, d. h. ob das Gleichgewicht an dieser W^age 
Gleichheit der Gewichte anzeigt. 

Endlich bestätigt sich, das?, wenn das Gewicht von a nicht 
blos dem Gewichte von h , sondern auch dem von c gleich ist, 
dann auch b — e ist. Das Gleichgewicht der Gewichte an einer 
richtigen Wage begründet also in der That eine Methode, eine 
Gleichheit zu bestimmen. 

Die Körper, deren Gewicht wir vergleichen, können übi igens 
aus den vei'sciiictlensten btotfeu bestehen, von vei-schieclenster 
Form und Volumen sein. Das Gewicht, das wir gleichsetzen, 
ist nur ein durch Abstraction ausgeschiedenes Attribut derselben. 
Wenn wir die Kdiper selbst als Gewichte, und diese Gewichte 
als Grössen bezeichnen, so dürfen wir dies nur, wo wir von 
allen aiulern Ei<renschaften derselben absehen können. Das hat 
seinen ])rak Ii seilen Sinn, so oft wir Voriranfrc bcü])achten oder 
herbeiführen, bei deren Verlauf nur dies eine Attribut der mit- 
wirkenden Körper in Betracht kommt, d. h. bei denen Körper 
sich g^enseitig ersetzen können, die sieh an der Wage im Gleich- 
gewicht halten. Dies ist z. B. der Fall, wenn wir das Beharmngs- 
vermü^Lii dti betreffenden Körper messen. Dass aber Körper 
von gleichem (lewiclit auch -gleiches Behamumsvcriüögoii haben 
und sich auch in letzterer Beziehimp: einander ersetzen können, 
folgt nicht aus dem Begiiif der Gleichheit, sondern nur aus 
unsrer Kenntniss dieses besonderen Natuigesetzes fOr diese be- 
sondere Beziehung. 

Abstände» zweier Punkte. Das eiiifachst(^ geometiische 
Gebilde, welches einer Grössenlx^stinnnimg fähig ist, ist der 
Abstand eines Paares von Punkten. Um aber dem Abstand 
wenigstens fiOr die Zeit der messenden Vergleichui^ einen be- 
stimmten Werth zu geben, mitesen die Punkte feste Verbin- 
dung haben, wie z. B. zwei Zirkelspitzen. Die bekannte ^le- 
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thode der Vergleichiiiig des Abstandes zweier Paai*e besteht 
darin, dass wir imtersucheu, ob sie zu congiuenter Deckuup; ge- 
bracht werden können oder nicht. Dass diese Methode Gleich- 
heit festzustellen geeignet ist, dass die Congruenz in jeder 
Lage, bei Vertauschung der beiden Punktpaare in jeder beliebigen 
Weise immer wieder stattfindet, dass zwei Pnnktpaare, die einem 
dritten conginent sind, auch unter sich coniiriient sind, bestätigt 
die Frfahnmg. So können wir den Begriff gleicher Abstände 
oder Entfernungen bilden. 

Von da aus kann man zum B^^riff der geraden Linie und 
deren Länge fortschreiten. Man denke sich zwei festliegende 
Punkte, durch die die Linie gehen soll. Eine gerade Linie 
ist eine sokiie. in der kein Punkt seine Lage ändern kann, oline 
mindestens einen seiner Abstände von den t'estlie,Lrenden 1-unkten 
zu ändern. i!^ine k rinn nie Linie dagegen können wir um 
zwei ihrer Punkte drehen, wobei sich wohl die Lage, aber nicht 
der Abstand der übrigen Punkte von jenen beiden findert Die 
Länge zweier begrenzter gerader Lini^ setzen wir gleich, wenn 
ihi'e Endpunkte gleichen Alistand haben, also cougruent uelagert 
weiden können, wo])ei auch die Linien con.Gmient zusannnenf allen. 
Der Begriff der Länge giebt iusolem etwas mehr, als der Be- 
griff des AbStandes. Wenn wir zwei Punktpaare von verschie- 
denem Abstand h und a, e in a zusammenfallend, und in 
gerader Linie gelagert denken, so dass ein Stflck dieser Linie 
beiden gemeinsam ist, so fällt entweder h in die Linie ac, oder 
c in die Linie ah. Dies giebt einen Gegensatz, der dem des 
grösser und kleiner entspricht : während der Begriff des Abstaudes 
unmittelbar nur den des gleich oder ungleich giebt. 

Zeitmessung setzt voraus, dass physische Vorgänge ge- 
funden seien, die, in unverändert gleicher Weise und unter gleichen 
Bedingungen sieli \\iederholend, wenn sie in demselben Moment 
begoimen haben, auch wieder gleichzeitig enden, wie z. B. Tage, 
Pendelschläge, Ablauien von Sand- mid Wasseruhren. Die Be- 
reclitigung für die Annahme der unveränderten Dauer bei der 
Wiederholung li^t hierbei nur in dem Umstände, dass alle ver- 
schiedenen Methoden der Zeitmessung, soi^tig ausgeführt, 



uiyiii^ed by Google 



I 



Zählen und Messeit. 



41 



immer wieder ttbereinstimmeude Resultate liefern. Wenn zwei 
solche Vorgänge a und b gleidizeitig beginnen und gleiehzeitig 
enden, so gehen sie nicht nur in der gleichen, sondern in der* 
selben Zeit vor sich. In Bezug auf die Zeit ist zwischen beiden 

kein Unterschied, und deshalb auch keine Vertauschuiig iii().£zlich. 
Uiul wenn ein dritter Vorp:aiig c, mit a [rleichzeitip: bepmiend, 
in derselben Zeit sich beendet, thut er es auch mit dem gleich- 
zeitig vorgehenden d. 

Wir veigleichen Helligkeiten zweier sichtbaren Felder, 
indem wur sie an einander rUcken, so dass jede andre Abgrenzung 
zwischen ihnen we.d'ällt ausser doni Unterschiede der Helli":- 
keit, und nachsehen, ob noch eine erkennbare Grenze zwischen 
ihnen bleibt. 

Wir yergleichen Tonhöhen, wenn es sich um kleine Unter- 
schiede handelt, durdi das Phänomen der Schwebungen, welche 
fehlen mitesen, wenn die Höhen gleich sind. Wir vergleichen 

die Intensitäten elektrischer Ströme am Differential- 
gah anunieter, welches sie in Ruhe lassen müssen, wenn sie gleich 
sind u. s. w. 

Es müssen also für die Aufgabe, Gleichheit in verschiecienen 
Beziehungen zu constatiien, höchst verschiedene physische Mittel 
au^esucht werden, die aber alle den oben gestellten Ford^ngen 
genü^ müssen, wenn sie eine Gleichheit beweisen sollen. 

Das erste Axiom: „Wenn zwei Grössen einer diitt^n gleich 
sind, sind sie unter sicli gleich", ist also niclit ein Gesetz von 
ohjectiver Bedeutung, sondern es bestimmt nur, welche physische 
Beziehungen wir als Gleichheit anerkennen dürfen. 

Um Beispiele zu citiren, wo der Satz von der Gleichheit 
des Dritten geradezu einer mechanisdien Ausführung zu Grunde 
lie,i?t, erinnere ich an das Schleifen ebener Glasflächen. AVeuu 
zwei solclie unter fortdauernder Rotation der einen j^egen ein- 
ander abgeschlifieu werden, können beide kugelig werden, die 
eine concav und die andre convex. Wenn drei abwechselnd 
gegen einander abgeschliffen werden, müssen sie schliesslich eben 
werden. Ebenso macht man die Kanten genauer metallener 
Lineale gerade, indem man je drei gegen einander abschleift. 
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Ueber additive physische Verkiifipfiiug ^) ^leicliartlger 

Orössen. 

Die Vergleichiing von Grössen, so weit wir sie bisher be- 
handelt, giebt Aufschlass über die Frage, ob sie gleich oder 
ungleieh sind, aber noch kein Maass für die Grösse ihres Uater- 
schiedes, falls sie verschieden sein sollten. Sollen aber die be- ' 
treffenden Grössen durch benannte Zahlen vollständig liestinimt 
werden IxÖnnen, so muss die gi'össere der beiden Zahlen als 
Summe der kleineren und ihres Unterschiedes darstellbai* sein» 
Zu untersuchen ist also, unter welchen JBedingnngen wir eine 
physische Verknüpfung gleichartiger Grössen als Adidition aus- 
drücken dürfen. 

Die Verknüpftmgsweise, um die es sich hierbei handelt, 
wird im Alliremeinen von der Art der Grössen, <lie verknüpft 
werden öolleu, abhängen. Wir addiren z. B. Gewichte, indem 
wir sie einfach in dieselbe Wagschale legen. Wir addiren Zeit- 
perioden, indem wir die zweite genau in dem Augenblick be- 
ginnen lassen, wo die erste aufhört; wir addiren Längen, indem 
wir sie in bestimmter Weise, nflmlich in gerader Linie, an 
einauiler setzen ii. s. w, 

1. Gleichartigkeit der Summe und der Sum- 
manden. Da dl 0 besprochene Verknüpfung Grössen einer 
bestimmten Art betrefien soll, so wird ihr Besultat nicht 
geändert werden dürfen, wenn ich eine oder mehrere der Grössen 
mit gleich gi-ossen gleichartigen Grössen vertausche. Denn diese 
werden dann nur durcli dieselbe Zahl mit dei*selben Benennung 
ersetzt, die sie schon selbst hatten. Aber auch das Krgebniss 
der Verknüpfung muss, wenn es die Summe der verknüpften 
Grössen darstellen soll, gleichartig den Theilen sein, da die 
Summe zweier benannten Zahlen wieder eine Zahl derselben 
Benennung ist, wie schon oben bemerkt. Also über das 
Gleichbleiben des Ergebnisses der Verknüpfung^ 
bei Vertauschung der Theile muss^ durch dieselbe 

^) „Verknüpfimg" ist ein Grassmann'sGhm' Teminus, dort freilich 
überwiegeiul salgectiT gewendet, hier nor ohjectiv. 
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Methode der Vergleichung entschieden werden, mit 
der wir die Gleichheit der zu vertausehenden 
Theile festgestellt haben. Das ist der thatsa4;hliche Sinn 
der Forderung, dass die Summe gleichartiger Gritesen den Sum- 
manden gleichartig sein muss. 

So kann ich z. B. in einer Sunniir von Gewicliteii die ein- 
zelnen Stucke dmxh solche von anderem Material, aber gleichem 
Gewicht ersetzen. Die Summe behält dann gleiches Gewicht; 
ihre übrigen physikalischen Attribute aber können sich Andern. 

2. Commutationsgesetz. Das Resultat der Addition 
ist unabhängig von der Reihenfolge, in der die Summanden 
verknüpft werden. Dasselbe muss gelten von physischen Yer- 
knüjifimgen, die als Additionen zu betrachten sein sollen. 

3. Association sgesetz. Die Verbindung zweier gleich- 
artiger Grössen kann auch physisch geschehen, indem statt beider 
eine ungetheilte Grösse derselben Art eingesetzt wird, die ihrer 
Summe gleich ist Dadurch sind jene beiden dann vor allen 
andern additiv vereinigt. 

So kamt z. B. beim Wägen ein Fünlgrammstück statt fttnf 
einzelner Grammstücke gesetzt werden. 

Das Ergebniss der Verknüpfung also darf dadurch nicht 
geändert werden, dass Ich statt einiger der zu verknüpfenden 
Grössen andre einführe, die der Summe derselben gleich sind. 

Uebrigens lässt sich zeigen, dass, wenn die beiden ersten 
Forderungen allgemein erfüllt sind, auch die dritte erfüllt ist. 

Man denke sich die Elemente in der Reihenfolge hinter 
einander geordnet, wie sie in einem eisten Falle mit einander 
verknüpft werden sollen, so dass jedes einzelne dem Ergebniss 
der Verknüpfung der ihm vorausgehenden angefügt wird, in 
derselben Weise, wie wir es oben für die Addition von [a 4- b 
4- c 4- etc.] vorgesehrieben haben. Wenn nun in einem zweiten 
Falle verlangt wird, irgend welche von diesen Grössen vor den 
andern zu verknüpfen, so können wir diese nach dem Commu- 
tationsgesetz, welches der Voraussetzung nach gelten soll, in 
erste und zweite Stelle setzen, wo sie dann vor den andern zu 
verknüpfen sind, ohne dass wir das Resultat findem. Alsdann 
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können wir nach der ei'sten unserer obiixeu Be(lin!Ziin<^r]i das 
Ergebniss dieser Verkuüptuug auch ersetzen durch ein iUKiei * 
ungetheiltes Object, welches, als Grösse gleicher Art betrachtet, 
gleich gross ist 

Nachdem dies geschehen, können wir wiederum die beiden 
nächst zu verknüpfenden Grössen oder Summen von Grössen an 
<iie beiden ersten Stellen bringen u. s. f., bis alle in vorgeschrie- 
bener Reihenfolge verknüpft sind. Bei iceinei dieser C )])erationen 
Ändern wir die Grösse des endhcheuErgebnisses der Verknüpfungen. 

Eine physische YerknUpfungsweise von Grössen 
gleicher Art kann also als Addition angesehen 
werden, wenn das Ergebniss der Verknüpfung, als 
Grösse derselben Art verglichen, nicht ü:eiuulert 
wird, weder durch Vertauschung der einzelnen 
Elemente unter sich, noch durch Vertauschung von 
Gliedern der Verknüpfung mit gleichen Grössen 
gleicher Art. 

Wenn wir in eben beschriebener Weise die Verkuiipfuiigs- 
methode der betreffenden Grössen gefunden haben, so ergiebt 
sich nun auch, welche gi-össer. welche kleiner sind. Das Pro- 
duct der additiven Verknüpiung, das Ganze, ist gi'Osser als die 
Theile, aus denen es hergestellt ist. Bei den einfachsten Grossen, 
mit denen wir von frühester Jugend her zu thun hatten, wie 
Zeiten, Lftngen, Gewichten, haben wir nie gezweifelt, was grösser 
und was kleiner sei, weil wir eben von jeher additive Ver- 
] iiiipliiiigsmethoden derselben kannten. Hier ist al)er zu über- 
legen, dass die Methode der Vergleichung, wie wir sie oben 
beschrieben haben, uns im Allgemeinen nui* belehrt, ob die 
Grössen gleich oder ungleich seien. Wenn zwei Grössen x ein- 
ander gleich sind, sind auch alle in gleicher Weise durch Bech- 
nung gebildete Functionen derselben gleich. Von diesen weMen 
einige l)ei steigendem x zunehnu n, aixlre abnehmen. AVelclie 
von diesen Functionen eine additive i)hysische Verknüpfung zu- 
lassen, ist erst durch besondere Eiüahning zu entscheiden. 
Lehrreich sind dann solche Fälle, wo zweierlei Arten der addi- 
tiven Verknüpfung möglich sind. So bestimmen wir genau 
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durch dieselbe Methode der Yer^eiehung, ob zwei Drähte 
gleichen galvanischen Widerstand w, beziehlieh gleiches Leitungs- 
yermögen X haben, denn es ist 

Widerstände addiren wir, wenn wir die Drähte hinter einander 
verbinden, so dass die durchgeleitete Elektricität nach einander 
jeden einzelnen durchströmen muss. Das Leitungsvermögen der 

Drähte addiren wir, wenn wir die Drähte neben einander legen, 
und alle ihre Anfänge unter einander, alle ihre Enden auch 
unter einander verbinden. So objectivuen wir hier als physi- 
kalische Grössen zwei verschiedene Functionen derselben Va- 
riablen. Hat ein Draht grösseren Widerstand, so hat er ge- 
ringeres Leitungsvermögen und umgekehrt Die F^:age, wag 
grosser, was kleiner sei, wird also bei beiden in entgegen- 
gesetztem Sinne beantwortet. Ebenso lassen sich elektrische 
Coiidensatoren (Leydner Flaschen) neben einander und hinter 
einander verbinden. Im ei*steren Falle addiren sie die Capa- 
cität, im letzteren Falle die Spannung (Potential) für gleiche 
Ladung. Erstere wachst, wenn letztere abnimmt 

Wiederum dürfen wir \m nicht wundem, wenn die Axiome 
der Addition sich im Natui lant'e bewahrheiten, da wir als Addition 
nur sülfiie pliysisclie Verkuüptungen anerkennen, die den Axiomen 
der Addition genügen. 

Iheilbarkeit der Grössen nud Einheiten. 

Bisher haben wir die Grössen noch nicht in Einheiten zu 

zerlegen gebraucht. Der Begiiif der Grösse, sowie ihrer Gleich- 
heit und ilirer Addition, konnte ohne eine solche Zerlegung ge- 
wonnen werden. Die höchste Vereinfachung der Dai^stellung 
der Grössen erhalten wir aber in der That erst, wenn wir sie 
in Einheiten auflösen und als benannte Zahlen ausdrücken. 

Grössen, welche addirt werden können, sind im Allgemeinen 
auch zu theilen. Kann eine jede der vorkommenden Grössen 
Ms luiilitiv nach dem fiXr Grössen dieser Art gtUtigen Additions- 
verfahren aus einer Anzahl gleicher Theile zusammengesetzt an- 
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gesehen werden, so kami jede von iiineu nach dem Associations- 
gesetz der Addition überall, wo nur der Werth dieser Grösse ent- 
scheidet, durch die Summe ihrer Theile vertreten werden. So 
wird sie dann durch eine benannte Zahl ersetzt, andre Grössen 
der gleichen Art durch andre Anzahlen derselben Theile. Die 
Besehreibung der einzelnen Grössen jileielier Art kann dann 
einem Zuhörer, der die als Einheit gewählten gleichen Theile 
kennt, durch blosse Angabe der Zahlen überliefert werden. 

Sind die vorkommenden Grössen nicht ohne Best dureh 
die gewählten Einheiten auszudrücken, so theilt man die Ein- 
heiten* wieder in bekannter Weise und kann auf diese Art eine 
Werthbestimmunfjf jeder der vorkommenden ( aussen l>is zu be- 
liebiger Genauigkeit geben. Vollkommene Genauigkeit ist aller- 
dings nur für rationale Verhältnisse zu erreichen. 

Irrationale Verhältnisse können an den reellen Objecten 
vorkommen; in Zahlen aber können sie nie vollständig genau 
dargestellt, sondern ihr Werth nur zwischen beliebig zu ver- 
engernde Grenzen ein<?eschlossen werden. Diese Einengung 
zwischen Grenzen genügt für alle Berechnungen solcher Fimc- 
tionen, deren Werthe bei immer kleiner werdenden Aenderungen 
der Grössen, von denen sie abhängen, eben&lls immer kleinere 
Aenderungen erleiden, welche schliesslich unter jeden angebbaren 
endlichen Betrag fallen können. Kamentlich gilt dies für die Berech- 
nung aller differentiirbaren Functionen der irrationalen Grössen. 
Dagegen lassen sicli allerdinus aucli discontimiiiliche Functionen 
bilden, zu deren Berechnung die Kenntniss der noeli so eng 
gezogenen Grenzen, zwischen denen der irrationale Werth liegt, 
nicht genügt. Diesen gegenüber bleibt die Darstellung irratio- 
naler Grössen durch unser Zahlensystem immer ungenügend. 
In der Geometrie und Physik al)er sind wir solchen Alten der 
Discoutinuität nocli nicht liegegnet. 

Werthbestimmungen von Kigenschaften. (Phy- 
sikalische Gonstanteu, Coefficienten.) Ausser den 
bisher besprochenen Grössen, welche direet als solche zu er- 
kennen sind, weil sie additive Verbindung zulassen, giebt es 
aber noch eine Reihe von anderen, auch durch benannte oder 
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uubenaimtt' Zahlen ausdrüekbaren Verhältnissen, füi* welche 
noch keine additive Verbindung mit gleichartigen bekannt ist. 
Sie werden gefunden, so oft Bich ein naturgesetzlieher Znsanunen' 
hang zwischen additiven GrOssen bei Yozgängen zeigte die durch 
die Besonderhmten irgend dner beBÜminten Substanz, od^ eines 
bestimnitcn Körper?, oder die vorausgegangene Alt der Einlei- 
tung des betrettemleii Vorgangs beeinflusst werden. 

So z. B. zeigt das Bi eilnnigsgesetz des Lichtes au, dass 
zwischen dem Sinus des Einfalls- und Brechungsvinkels eines 
Lichtstrahls bestinunter Wellenlänge, der ans dem Leeren in 
eine gegebene durchsichtige Substanz eintritt, ein bestimmtes 
Verbältniss bestehe. Die Zahl, welche dieses \ tiliahiii>> aus- 
drückt, ist aber vei'schieden fiir NeiM'iiiedeiie durchsichtige 
Stoffe, bezeichnet also eine Eigenschaft dei-selben, ihr BreclnuMS- 
yermögen.. Aehnliche Grössen sind das speeifische Gewicht, 
Wärmeleitungsvermögen, elektrische Leitungsvermögen, Wärme- 
eapadtät u. s. w. Daran schliessen sich diejenigen Wierthe 
{Integrationsconstanten der Dynamik), die während des un- 
gestörten Ablauts einer einmal eingeleiteten Bewegung eines 
begrenzten KOrpersystems unverändert bleiben. 

Es ist der Physik nach und nach gelungen, alle diese 
Werthe auf Einheiten zurttckzuführen, die aus den drei funda- 
mentalen Maasseinheiten der Zeit, der Länge' und der Masse 
durch Multiplieation. Potenziimg und ihre inversen Operationen 
zusammenzusetzen sind. 

Der ünterscliied zwischen diesen Werlhen und den addi- 
tiven Grössen wird in der Sprache der Physiker und Mathema* 
tiker nicht streng festgehalten. Auch die ersteren werden oft 
Grössen genannt, da sie durch benannte Zahlen auszudrücken 
smd; der Terminus GoÖfficient bezeichnet ihre physikalische 
Katur verhält 11 issmässig besser. Der üntei-schied ist aber niclit 
wesentlich; denn gelegentlich können neue Entdeckungen auf 
additive Verbindungen solcher Goefficieuten führen, wodurch sie 
in die Beihe der direct bestimmbaren Grössen einrücken wür- 
den. Einigermaassen entspricht der genannte Unterschied wohl 
dem, den ältei'e Metaphysiker in dem Gegensatz der exten- 
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siven und intensiven G rossen anzuzeigen wiinschten. 
Hen* P. du Bois-Keymond nennt die erstereu lineare 
Grössen, die letzteren nicht lineäre. 

Andrerseits geht aber aus der gegebenen Ableitung her- 
vor, dasB man erst additive Grössen gebildet haben muss, ehe 
man Coöfficienten bestimmen kann. Denn die Gleichung, 
welche ein Naturgesetz ausdrückt, kann die Werthbestimniimg 
eines Coefiicienten nur geben, wenn alle auderu darin vorkom- 
menden Grössen schon als Grössen bestimmt sind. Die Bestim- 
mung von additiven Grössen muss also stets vorangehen, ehe 
man die Werthe nicht additiver finden kann. 

Addition nngleichartiger Grössen. 

Eine grosse Rolle in der Physik si»ieleii solche Ohjecte, die 
bei vei-schiedenen Methoden der Vergleichung gleichzeitig zwei 
oder drei, audi mehrere verschiedenartige Grössen darstellen, 
welche alle bei derselben Art physischer Verknüpfung der 
Objecto addirt werden. Dahin gehört zunächst die sehr grosse 
Zahl der im Baume gerichteten («rossen, die in der Physik vor- 
kommen, d. h. Grössen, die einen bestimmten Werth und zu- 
gleich eine bestimmte fiieiituug anzeigen, die man aber aus 
mehreren* Gomponenten von fester Richtung (zwei in der Ebene» 
drei im Baume) zusammengesetzt sich vorstellen kann. Am 
einfachsten wird im Allgemeinen die Uebersicht der Verhält- 
nisse, wenn man die Componenten, die in derselben Weise zur 
Resultante zu verknüpfen sind, wie das im Gesetz vom Parallelo- 
gramm der Kräfte vorgeschrieben ist, drei rechtwinkeligen Co- 
ordinatachsen parallel wählt. In diese Klasse gehören Ver- 
schiebungen eines Punktes im Baume, seine Geschwindigkeit, 
Beschleunigung, dieser entsprechend die ihn bewegende Kraft» 
femer Eotationsgesdiwindigkeiten .und verschwindend kldne 
Dicliuiiiutii, Strönmngsgeschwindigkeiten von schweren Flüssig- 
keiten, Elektncität und Wärme, ma^etische Momente u. s. w. 

Bei additiven Verbindungen summiren sich die gleich ge- 
richteten Componenten; diese Summen können wieder in eine Be- 
sultante zusammenge&sst werden. Alle physischen Verknüpfungen 
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solcher Grössen, bei denen der Kriolpf nur von der Grösse und 
Riehtung der endlichen Resultante abhängt, kdnaen als beruhend 
auf solchen additiven Yerknüpfongen angesehen werden« me 
dies fttr zwei Dimensionen Gauss in der geometrifichen Deu- 
tuiii; dir imaginären Grössen, für mehrere H. Grassmann 
als Addition geometnscher Strecken, und R. Ilainilton in der 
Lehie von den (^uateniiouen durchgeführt hat. Dabei muss 
wieder das Commutationsgesetz erfüllt sein; so können wir un- 
endlich kleine Drehungen eines festen Körpers um zwei ver- 
sdiiedene Axen in eine resultirende Drehung zusammensetzen, 
ebenso Rotationsgeschwindigkeiten, aber nicht endliche Drehun- 
gen, weil bei solchen es nicht mehr gleichgültig ist, ob mau ei-st 
um die Axe a und dann um die Axe b dreht, oder umgekehrt. 

Aber auch in der Mischung farbigen Lichtes kommt ein 
ähnliches Verhftltniss vor. Jede Quantität farbigen Lichtes kann 
in Beziehung auf ihren sinnlidien Eindruck dargestellt werden 
als die Vereinigung dreier Lichtquanta von passend gewählten 
Gnindfarbeii. Mischung mehrerer Farben wirkt dann auf das 
Auge, wie drei Lichtquanta der drei Gmudfarben vereinigt 
wirken würden, welche man für jede einzelne Grundfarbe er- 
hält, wenn man die entsprechenden Quanta, die in sämmtlicfaen 
vereinigten Einzelfsrhen voikommen, addirt. Hierauf beruht 
die Möglichkeit der geometrischen Darstellung dei" Gesetze der 
Farbenmischung durch Schwerpunktsconstmctionen , wie sie 
Newton zuerst voi-geschla^en hat 

Mnltiplicatioii benannter Zahlen. 

Eine benannte Zahl (a. x), worin x die Art der Einheiten 
bezeichnen soll, a deren Anzahl, kann man mit einer reinen 
Zahl n niultipliciren. Dies fftllt einfach unter die oben an- 
geführte Definition des Produetes als der Summe von ii ^rleielien 
Summanden a. Da die Summe gleichartiger Summanden eine 
ihnen gleichartige Grösse ist, so ist auch das Product (n . a) 
eine Grösse von derselben Benennung, wie a. Das Commu- 
tationsgesetz passt auf dieses Product, insofern 

n . (a. x) = a. (n . x), 
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d. h. man kann auch a als die eine Zahl betrachten, und ueue 
benannte Summanden (n . x) bilden. 

Ebenso ist das Gesetz der Multiplieation einer Summe un- 
mittelbar gegeben: 

(m + n) . (a . x) = m . (a . x) 4- n (a . x) 
n . (a . X -j- b . x) = n . (a . x) + n (b . x). 

Die Multiplieation benannter Zahlen mit reinen Zahlen 
bleibt also ganz in dem Kähmen der Definitionen md Sätze, 
die oben für die Multiplieation r^er Zahlen unter sich ab- 
geleitet sind. 

Anders ist es mit der MuiiipliCcition zweier oder mehiwer 
benannter Zahieu. Diese hat mir in bestimmten Fällen einen 
Sinn, wenn besondei'e physische Verknüpfungen unter den be- 
treffenden Einheiten möglich sind, die den drei Gesetzen der 
Multiplieation unterworfen sind 

a . b = b . a 
a . (b . c) = (a . b) . c 
a.(b4-c) = a.bH-a.c 

Das bekannteste Beispiel solcher multiplicatiyer Verbindung 
gen aus der Geometrie ist der Werth des Inhalts von Parallelo- 
grammen und Parallelepipeden, ausgedrückt durch das Product 

zweier oder dreier Landen, nändicli einer Seite und einer oder 
zweier Höhen. Die Physik l)ildet aber eine grosse Anzahl 
solcher Producte verschiedener Einheiten, und dem entsprechend 
auch Beispiele von Quotienten, Potenzen und Wurzeln derselben. 
Bezeichnen wir eine lilnge mit 1, eine Zeit mit t, eine Masse 
mit m, so ist die Benennung 

einer Flache 1* 

eines Volumens P 

einer Geschwindigkeit -|- 
einer Bewegungski-aft 

v 

* 1 * m,l* 
emer Arbeit 
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des Drucks auf eine Fläche 



m 



der Spannung in einer Fläche 



m 



einer Dichtigkeit 



m 



€dner magnetischen Kraft 



eines magnetischen Quantum 



IL 8. w. 



Die meisten dieser \ erbindungeu beruhen auf der Bestim- 
mung von Coefficienteii ; aber viele dieser Grossen können doch 
auch additi?e physische Verknüpfungen liefern, vie Geschwindig- 
keiten, StF&mungen, Kr&fte, Drucke, Dichtigkeiten u. b. w. 

Alle diese multiplicativ definirten Einheiten sind aber un- 
gleichartig denen, aus denen sie erzeugt sind, und bekommen 
einen Sinn nur durcli die Kenntniss besonderer geometiischer 
oder physikalischer Gesetze. 

Zu erwfthnen ist hier die besondere Abart der Multiplica- 
tion, weldie H. Grassmann in seiner Ausdehnungslehre &a 
gerichtete Grossen aufstellt hat, und die auch in der Theorie 
der Quatemions zu Grunde gelegt ist. Diese stellt ein antleies 
Commutationsgesetz auf, nämlich 



und giebt in der That eine grosse Vereinfachung in der Be- 
zeichnung, wenn auch nicht in der Berechnung der Werthe, 
welche durch Zusammenwirken verschieden gerichteter Grössen 

erzeugt werden. 

Das Product zweier Strecken ist in dieser Rechnungsart 
der Inhalt des Parallelogmmms, was beide als Seiten hat; aber 
die parallelogrammatische Fläche wird auf der einen Seite als 
poätiv, auf der andern als negativ angesehen. Die eine Seite 
der Fläche ansehend, muss ich, um von der Seite a durch den 
Winkel zur Seite b iiberzugelien . den Winkel rechtsdrehend 
dmchlaufen; die andere Seite ansehend, komme ich mngekehrt 



a . b = — 



b . a. 
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linksdrehend von b nach a. Darauf beruht der Unterschied in 
der Folge (b . a) und (a . b). 

£s genttgt, hier diese BedmtmgsfonBen erw&hnt zu haben 
und ihre Stellimg zu den Kechnungsformen der reinen Zahlen- 
lehre bezeichnet m haben, da die Aufgabe der vorliegenden 
Arbeit nur erfordert, die Bedeutung und Berechtigiuig der Rech- 
nung mit reinen Zahlen und die Möglichkeit von deren Anwen- 
dung aiü physische Grössen zu zeigen. 

Bass mr irgend ein physisches Verhaltniss als Grösse hin- 
stellen, kann also immer nnr auf empirischer Kemitnissge^sser 
Seiten seines i li} isdien Verhaltens beim Znsammentreffen und 
Zusammenwirken mit andern beruhen. Ich fasse dabei die 
Coügruenz zweier Rauingrössen , die an Körpern vorkoiiiiiu n, 
oder durch Köiijer abgegi'enzt sind, im Sinne meiner ftüheren 
Arbeiten Uber die Axiome der Geometrie ebenfalls als ein phy- 
sisches Verhältnis», welches empirisch zu constatiren ist Wir 
mttssen erstens die Methode der Vergleichung der betreffen- 
den Grössen, wodurch ihre Art charakterisirt ist, und zweitens 
entweder die Methoden der additiven Verknüpfung oder die 
Naturgesetze kennen, in denen sie als Coefficieuten vorkommen, 
um sie durch benannte Zahlen ausdrücken zu können. 

Die grosse Vereinfachung und Uebersichtlichkeit der Auf- 
fassung, die wir durch ROddährung der bunten Mannig&ltigkeit 
der uns vorliegenden Dinge und Verändenmgen auf quantitative 
Verhältnisse en-eichen, ist tief im Wesen unserer Begriffsbildung 
begründet. Wenn wir den Begriff einer Classe bilden, fassen 
wir in ihm Alles zusanmien, was bei den Objecten, die in die 
Classe gehören, gleich ist Wenn wir ein physisches Verhält- 
niss als benannte Zahl auffassen, haben wir aus dem B^ff 
ihrer Einheiten auch alles entfernt, was ihnen als verschieden 
in der Wirklichkeit anhaftet. Sie sind Objecte, die wir nur 
noch als Exemplare ihrer Classe betrachten, und deren Wirk- 
samkeit nach der untersuchten Richtung hin auch nur davon 
abhängt dass sie solche £xemplare sind. In den aus ihnen ge- 
bildeten Grössen bleibt dann nur der zufälligste der Unter- 
schiede, der der Anzahl stehen. 
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^Nachdem die Lehreu Comtess bei unseren westlichen Nach- 
baren zusehends an Ausbreitunpr und Macht gewonnen haben, 
beginneB sie neuerdings auch in Deutschland die Aufmerksamkeit 
stärker zu fesseln. Ein System, welches dort ein Factor des 
Gulturlebens geworden ist, kann bei uns nicht mehr wie ein 
absonderlicbi r Einfall behandelt werden; es verlangt unsere 
Erwägung, unsere Entscheidung in Ja und Nein. 

An solche Aufgaben kann schwerlich jemand gehen, ohne 
gewaltig berührt zu werden von der geistigen Kraft des Mannes, 
ohne eine gewisse Sympathie zu empfinden fdr die von ihm 
verfolgten Ziele. G^enttber der Zerklüftung des gegenwärtigen 
Lebens hier ein Gedankenbau , der alle Gebiete des Wissens, 
alle Aul)iaben des Ilandeliks zusamnieii^i liliesst und gleichartig 
gestalten möchte; gegenül)er der TrennuuLi der philosophischen 
Forschung von dem Mtthen der Menschheit um Glück und 
Frieden ein Versuch, den Bewegungen des Kulturlebens die 
Seele einer philosophischen Ueberzeugung, der Philosophie aber 
die stärkende Berührung mit dem Schaifen der Menschheit und 
den Kothwendigkeiteu' der geschichtlichen Lage zu sichern. 

Nicht ein Gewebe von Theorien, sondern ein Kultursystem 
steht hier in Frage, das allen Ertrag und alle Aufgaben mensch- 
licher Arbeit in sich aufiiimmt Das Denken verläset die stille 
Höhe dei* Speculation, um sieh mitten in den Strom der Zeit 
zu stellen. Allgemeine Bewegungen der Kultur : das Verlangen 
einer iiumanenten Weltbenreifung und Lebensfiilming, die Be- 
gründung aller Ueberzeugungen aiü die wissenschaftliche Er- 
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keiintniss der JS'atur, die Kinordnung alles ( iesLiieheiis in Kiue 
Entwicklungsreihe, das stärkere Hervorkehren der praktischen 
Angaben und die Concentration des gemeinsamen Handelns auf 
die Reform der gesellschaftlichen Verhältnisse, alle diese Pro- 
bleme der Zeit werden hier Hanptstücke der philosoi)liischeu 
Aibeit. Aber indem sie das werden, legen sie ali. mochten sie 
wenigstens ablegen, was lediglich dem Augenblicke angehört; 
indem die Wissenschaft zum Kern der Gegenwart durchdringt, 
erweist sie nach Comtess Ueberzeugung gleh^hzeitig dieselbe 
als zusanunenfossenden Abschluss aller bisherigen Bewegung; 
die Gegenwart erscheint als eine Höhe, welche den vollen 
Ueberblick des menschlichen Daseins gestattet. So wächst die 
Ansicht des Augenblicks zu einem Bilde unwandelbarer Ordnung, 
und zur Spannung eines aus unmittelbarer Gegenwart gefassten 
ProblemeB gesellt mih die Ruhe einer Behandlung unter der 
Form der EwigJ^eit. 

Was aber Comte will, das hat er auch zu klarem Ausdruck 
gebracht; das hat eine \'erkörj)erunj2; vornehmlich in seinem 
Hauptwerk, dem sechsbändigen coui-s de philosophie positive, 
gefunden. An dieses Werk zunächst hält sich die folgende Er- 
örterung, wahrend sie die mehr für die Individualität als für 
die geschichtliche Wirkung des Denkeis bedeutsame „subjective^ 
Epoche mit Bedacht ausscfaliesst. Weiten Ümfangs, aber in 
einziehen übersichtlichen Verhältnissen erhebt sich jenes Werk 
vor unsern Augen. Als Grundlage sehen wir die Gesammtarbeit 
der neuern Naturwissenschaft in den liauptzügen ausgebreitet; 
der Philosoph fasst hier nur das Facit langer Arbeit zusammen. 
Aber das Ergebniss wird zur Angabe, zur umwalzenden Macht, 
indem es das menschliche Leben an sidi zieht und als Social- 
physik die Gesellschaft nach Naturgesetzen gestaltet. Dieser 
Schritt zum Neuen, gewagt wie er scheinen kann, bedarf weiterer 
Bestätigung und erhält dieselbe aus der Erfahrung der Mensch- 
heit. Alles Erlebniss der Geschichte wird au^eboten, um zu 
zmgen, dass eine nothwendigeVerkettung der Begebenheiten Schritt 
für Schritt das nSher brachte, was jetzt unser eigen ist, dass 
die Bewegung gerade dieses — und kein anderes — Ergebniss 
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haben musste. So macht die Geschichte die Probe auf das 
Exempel und an den beiden Ankern von Natur und Geschichte 
scheint die prindpielle Ueberzeugung völlig sicher zu ruhen. 
Dass bei dem allen die leitenden Gedanken mit zäher Energie 

in den Stoff eingearbeitet sind, dass sich das Neue in einige 
wenige Behauptungen zusanmienfasst, die aus aller Entfaltung 
kräftig herauswirken, dass die Darstellung bis in die Auspri\gung. 
der Begriffe, in die WaM der Ausdrücke sich zugleich ge- 
schlossen und eindringlich zeigt, dass endlich alle Lehren von 
dem festen Glauben des Philosophen an die Wahrheit und 
Wirksamkeit des Ganzen getragen weixlen, der über das Werk 
nauientlich gegen den Schluss den Soliininier freudiger Hoffnung 
ausbreitet, das alles niuss die Macht des Systemes erhöhen und 
unsere Achtung vor dem Denker steigern. 

Diese Achtung kann sich keineswegs mindern, wenn die 
Ausföhrung der Gedanken mehr imsem WiderBpruch als unsere 
Zustimmung erwecken sollte. 

Die Grundlage aller Ansfülnung bildet bei Conite das 
Streben, das menschliche Dasein in eine einzige Wirklichkeit 
zusammenzunehmen, die weder eine Spaltung in ein Diesseits 
und Jenseits noch in eine empirische und ideale Welt kennt. 
Die Wirklichkeit des Menschen besteht lediglich und allein in 
der Gesammtheit dessen, was beobachtet werden kann: alle 
Ue1)ei-schreitung des damit abgesteckten Kreises der Erlalu nng, 
bei CS im Denken, sei es im Handeln, wird mit unennüdlicher 
Energi«' n})'iewi<"spn. Dies kehrt sich zunächst gegen die Re- 
ligion als Verknüpfung des menschlichen Daseins mit einem Jen- 
seits; es kehrt sieh fast noch schftrfer gegen das, was Gomte 
Metaphysik nmmt, gegen den Kultus abstrakter Begriffe, welche 
sich recht.s Widrig von der Wirklichkeit ablösen, ei neu absoluten 
Wertli ei-schleichen und unt solchem Scheingehalt die that- 
sächlichen Verhältnisse unter sich bringen. 

Nirgends im ganzen Umfai^e des Systems ist die Kritik 
schneidender als wenn sie aufdeckt, dass die Angriffe, weldie 
der Badicalismus der modernen Aufklärung gegen die über- 
kommenen Lebensfornitü, im liesonderen gegen die geschicht- 
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liehe Religion richtete, selber auf Ueberzeugungen vom Absoluten 
nihen. So enthalt z. B. die Art, wie bei der Welterklirung 
der Begriff der Natur, im Staateleben der des Gesetzes ver- 
wandt wurde, ein Stttek Personification und ein Verehren damit 
entstandener üctiver GH^ssen. Was noch in der Wissenschaft 
und Praxis an soli lu u al)sti-akten und absoluten Grössen steckt, 
das wird sebarfsinnii: entdeckt und ohne Rücksielit auft^^etrieben. 

Für die Wissenschalt bedeutet solche Einschränkung des 
Daseins auf die unmittelbare Wirklichkeit einen entschlossenen 
Verzicht auf alles Erkennen des Wesens nidit nur, sondern 
auch des Werdens im Sinne eines ursprünglichen Entstehens, 
einen Verzicht auf alles Erfassen erster und letzter Grllnde, auf 
♦alle eigentliche Erklärung. Denn alle diese Fragen überschreiten 
den Kreis dessen, was sich durch Beobachtung feststellen und 
zu gemeinsamer Ueberzeugung erheben Ifisst. Wenn die ächte 
Forschung, die positive Philosophie, jene Schranken achten lehrt 
und den Menschen auf daa weist, was sich wägen, messen und 
berechnen lässt, so nuuht sie damit dem Spiel subjectiver Ein- 
fälle ein Ende und führt uns zu einer objectiven Erkenntuiss, 
die aller Gedanken bezwingt, weil sie alles, was Sache blosser 
Deutung, ausschliesst. 

Aber die Schärfe des Kampfes gegen die religio und 
metaphysische Verirrung hindert hier nicht eine ruhige Begreifung 
derselben, ja eine Anerkennung ihrer Nützliclikeit und Noth- 
wendigkeit. Es ist die geschichtliche Betrachtung, welche das 
Gleichgewiclit der Beurtheilung herstellt. In der fortschreitenden 
Bewegung des Menschengeschlechts entstanden Religion und 
Metaphysik als erste Versuche des Menschen, ein Verhaltniss 
zum All zu finden. So verfehlt es war, wenn dabei, dort offener, 
hier versteckter, menschliche Zustande in das All hineingetragen 
wurden und alle Umgebung niensclienartige Gestalt annahm, 
menschenähnlich auf uns zu wirken schien: die aus solcher 
Personification entspringende Traumwelt war zu Beginn ein 
unentbehrliches Mittel zur Entfaltung und Sammlung der mensch- 
lichen Krftfte, zur Erhebung unsers Geschlechts aber den Bruck 
bloss materieller Bedfir&isse. Erst nachdem männliche Reife den 
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Menschen in das rechte W rhältniss zur Welt .ij^ebracht hat, wird 
. der Irrthmn schädlich und ist nun mit aller Kraft auszurotten. 

Aber die Aufdeekung des Irrthums giebt der Wahrheit 
noch keinen Inhalt; die Sehranken nnseres DaBeins erkennen 
hefsst noch nicht entscheiden, ob innerhalb derselben etwas Be- 
deutsames liejyt, ob die Erscheiiiuuizon, welche unsem Kreis 
• eriiiiien, unter sich einen Zusammenhang eingehen und unseiin 
Thun mächtige Antriebe geben. Hier blieb eine wichtige, ja 
die wichtigste Aulgabe offen; Gomte hat sich ihr nicht entzogen. 
Was ihm nach Aufischeidung aller absoluten Probleme blieb, 
waren die YerhSltnisse der Dinge, ihr Miteinander und ihr 
Nacheinander; hier wenn irgendwo müssen sich ZiL^ammenhänge 
finden, liier muss sich die Wendung der Weltansicht m posi-* 
tiver Gestaltimg vollziehen. Eine solche Wendung erlolgt in 
der That, sie erfolgt durch die Idee des Gesetzes, durch die 
Ueberzeugnng von der Gesetzlichkeit alles Geschehens in der 
Natur und im Geist Dass das Miteinander und das Nacheinander 
der Erscheinungen sich nicht regellos bald so, bald so daibtelle, 
dass bei gleichen Verhältnissen immer das Gleiche eintrete, und 
dass thatsächlich die Mannigfaltigkeit des Geschehens in Co- 
existenz wie in zeitlicher Folge feste Ordnungen, weite Verket- 
tungen büde, das ist eine axiomatiscfae Voraussetzung des 
Comte'sdien Systems, der Angelpunkt seiner wissenschafUichen 
Arbeit. Es ist aber das Gesetz nicht eine Macht ausser und 
über, sondern in den Dingen, es besagt nichts anderes als die 
Gleichartigkeit des Geschehens, die Thatsache, dass die schein- 
bare Regellosigkeit des ersten Bildes sich bei näherm Zusehen 
als Ausdruck ein ^ und desselben Vorgehens erweist Eben bei 
solcher Fassung stellt das Gesetz der Forschung grosse Auf- 
gaben und verheisst dem praktischen Leben eine wesentliche 
Erhöhung. Denn in der Wissenschaft gilt es nun. die einzelnen 
Ei-Jscheinungen einander anzunäheni und zu verknüpfen, dabei 
Verwickeltes durch Einfaches aufzuhellen und die Zahl der Ur- 
phänomene (ph^om^nes fondamentaux) mehr und mehr zu ver- 
ringern* So ÜBm wir mit dem allen den Gründen der Dinge 
bleiben, die Einftthrung der Erscheinungen in ein System von 
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Gesetzen befriedi-^t einmal das Verlangen unsei-es Geistes nach 
einer leicht übersehbaren Ordnung der Thatsadien, und sie giebt 
uns weiter Macht Qber die Dinge. Denn die Einsicht in die 
Verkettungen der Dinge Iflfist uns das Kommende yoraussehen, 
die Voraussicht aber ist ein Heliel der Maclit. In solchem 
Sinne hat das Gesetz die Arl)(Mt der niu« lernen Naturwissenschaft 
£ie leitet und eben in der Ausschliessung aller Willkür dem 
Menschen die technische Herrschaft über die Natur g^eben. 
So soll es nun auch das Lehen der Gesellschaft auf eine höhere 
Stufe führen, indem es sowohl den Zusammenhang der Einzelnen 
mit ihrer Umgebung, als die Verknüpfung der Gegenwart mit 
der Vergangenheit und Zukunft zur vollen Anerkennung bringt. 

In jedweder Kichtunu^ eifahrt aber der Gedanke des Zu- 
sammenhanges eine nähere Bestimmung. Die Naturwissenschaft 
lehrt unseren Denker, dass in allen Gebieten des Seins sich 
beim Nebeneinander eine gewisse Gemeinsamkeit herausbildet, 
dass im besondem aber im Reich des Lebendigen eben mit der 
fortschreitenden Differenzirung der Organe und Functionen der 
Zusammenhang der Theile enger, die gegenseitige Abhängig- 
keit grösser wird. Das findet jetzt Anwendung auf die mensch- 
liche Gesellschaft, welche hier auch als ein Organismus und zwar 
als die höchste Form desselben gilt. Eben die fortschreitende 
Theilung der Arbeit bindet * den Menschen an den Menschen 
und entwickelt das I*rincip der Solidarität der Gesellschaft. Die 
thatsächliche (jcineinschaft der Interessen wird endlich aucli die 
Ueberzeugungen gewinnen und das Thun beheiTschen. Anderer- 
seits steigert sich die Lehre von der Gesetaslichkeit des geschicht- 
lichen Processes zu der Behauptung dnes stetigen Fortschrittes: 
langsam, aber sicher fügt sich das eine an das andere, das 
Ganze wird eine fortlaufende Verkettung, in der jedes seine 
feste Stelle und an dieser Stelle sein Recht hat. So ist das 
Wirken gebunden au die Vei-gangenheit, aber damit zugleich 
fest begründet und gegen Willkür gesichert; ist es uns versagt, 
in raschem Fluge unsere Wttnsche zu erreichen, so ist nichts von 
dem fCat die Zukunft verloren, was im Anschluss an die Ge- 
sammtbeweguiiLi geschaffen wird. 
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Diese Ueberaeiigungen von der Solidaxität der mensch- 
lichen Interessen und der Sicherheit des geschichtlichen Foit- 
Schrittes bilden die Grundlagen einer positivistischen Ethik. 
Aus der Einsicht in die Gesetzlichkeit des Weltlaufe er- 
wachsen, giebt sie dem menschlichen Leben gleichmässige Stim- 
nmng und deiitliehe Richtung. Der Grundgedanke ist die 
Bindung des Einzelnen mit allem seinem Wollen und Wirken 
an das Ganze und seine geschichtliche Lage, der enge Zusam- 
menhang mit dem umgebenden Medium (milieu). In aller und 
jeder Hinsicht ist der Mensch ein Glied seiner Umgebung, bis 
in seine Hoffhungen und Träume hinein von dem abhängig, 
was hier in Wirkliclikeit vorgeht, unfähig irgend etwas zu 
schaffen, sobald er aus solchen Zusammenhängen heraustritt. 
Der Stand der menschliehen Entwicklung V)estimmt, was heute 
möglich, und in diesem Möglichen hat der Einzelne seine Auf- 
gabe zu suchen. Aber es geht die Bewegung weiter und so 
ist das Mass der Gegenwart nicht das der Zukunft ; in der HofF- 
liung auf sie mag der Mensch nach innner höhem Zielen langen 
und auch das höchste nicht unen*eichbar halten, dessen über- 
haupt seine Xatur fähig ist Lassen wir nur alles hastige Vor- 
wegnehmen, alles Mühen, mit Einem Schlage die Zustände voll- 
kommen zu machen, wie das als die Absicht des Badicalismus 
mit seinen absoluten Theorien erscheint Glaubt diese Richtung 
mit ihrem stürmischen Drängen die Verhältnisse meistern zu 
können, so unterwirft der Positivismus alle subjective Regimg 
der ehernen Nothwendigkeit der Sache. Eben indem er die 
Schranken der Menschheit achten lehrt, hofft er die Gegensätze 
unseres Daseins überwinden zu können. Ordnung und Fort- 
schritt, Einzelinta:eB8en und Gesammtfnteressen will er ver- 
söhnen und nicht nur die Handlungen, sondern auch die Ge- 
sinnungen der Individuen für die Aufgaben des iianzen gewinnen. 
So giebt einem System, das alle Fragen nach den Gründen 
ausscheidet, und das weder fät eine Gottheit noch für eine ideale 
Welt eine Stätte hat, die Idee der Gesetzlichkeit des Wiriclichen 
festen Zusammenhang und leitende Ziele. Die Gedanken der 
unwandelbaren Ordnung des Alls, der unablässigen Fortbe- 
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we^f^uug des Weltlaufs, der wechselseitigen Verknüpfung aller 
Menschen verbinden sich zu einer Weltanschauung, die auch 
den idealen Bedüirfiiissen Befriedigung verheisst Aus der Idee 
der Menschheit lernt hier der Mensch seinesgleichen ehren und 
im Wirken für das Ganze die Freude seines Daseins finden. 

Unser Uitheil über solchen Aufbau der Weltanschauung 
bleibe vorbehalten, als Macht für Comte selber hat sich der 
Gedanke des gesetzlichen Zusammenhanges darin bewährt, dass 
er seiner Forschung eine eigenthttmliche Metbode giebt und alle 
Arbeit unter feste Regeln stellt Charakteristisch ist diesem 
Verfahren das Gleichgewicht zwischen dem Streben nach 
kiikeiilosem Gelüge des Gedankenbaues und dem Bt^stdieu 
auf deui ganzen Reichthnm der anschaulichen Welt bis 
in das Einzelne hinein. Die Philosophie soll nach Comte 
keineswegs eine blosse Anhäufiing (accumulation), sie soll ein 
zusammenhängendes Ganzes (ensemble) sein. Selbst wo in den 
Einzelwissenschaften materiell die Wahrheit schon gefunden ist, 
erwächst ihr eine weitere Aufgabe daraus, dies Zerstreute zu 
ver])inden und als Ganzes zur Wirkung zu bringen. Aber den 
Zusammenhang sucht Comte nicht durch Ableitung des Mannig- 
fachen aus einem einzigen Princip; würde er damit ja seiner 
gesammten Benkart widersprechen; was die Verbindung her- 
stellt und den Stoff gleichartig gestaltet, ist nichts anderes als 
die Einheit der Methode, die Gleichniässi-rkeit der licliaiKihnm'. 
Verwand ts(4iaft ist es (hili(n\ nicht Gleicliheit. Ueliereinstmimung, 
nicht Einheit, welche die vei'schiedenen Gebiete verknüpfen soll. 
Das Mannigfache anal<^ zu gestalten und dann einander nahe 
zu bringen, das bildet die Auljorabe. Weil hier die Theorie 
nicht sowohl erklärt als beschreibt, nicht ableitet, sondern ordnet, 
kann sie einen Zusammenhang ei'streben, ohne die fiische Un- 
mittelbarkeit der ei*sten Anschauung preiszugeben, ohne den 
Reichthum der ]< l endigen Welt einer Construction aus BegriÖen 
aufzuopfern. Der Einheitsdrang des Philosophen wird zum 
Streben, allen irgend zugänglichen Stoff in feste Beziehungen, 
in klaie Rang- und Beihenfolge zu bringen, alle Erkenntniss zu 
systematisiren (systematiser). Bewunderungswürdig wirkt dabei 
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die Kraft, die Dinge einander anzunähern, ihre Beziehungen 
zu entwickeln und auch zwischen entlegenen und einander schein- 
bar gleichgültigen Voigftngen Zusammenhänge aufzudecken. Die 
doppelte Verkettung des M Itdnander und des Nacheinander hält 
mit festen Klammem alle Folie des Seins zusammen. Im 
besondern die verschiedenen Gebiete des Menscliheitslebens: 
Wissenschaft und Kunst, wirthschaftliche Arbeit und Staats- 
verfassung, treten in wechselseitipro Abhängigkeit und zeigen sicli 
durchaus bedingt von dem allgemeinen Culturstande. £s erwächst 
eme grosse Hierarchie der Wissenschaiten, die von den mathe- 
matischen Gesetzen des Weltbaues bis zu den verwickelten Pro- 
blemen des oi'ganischen Lebens in sicherer Folirc fortschreitet, 
^sicht minder umlassend entrollt der Foi*scher (la^ Bild der Ge- 
schichte, reiht sicher das eine an das andere und niarkirt doch 
deutlich grosse Wendepunkte. Jede Epoche erhält dabei eine Aus- 
dehnung in die Breite, indem überall die Gesammtheit der Existenz- 
bedingungen, die Verzweigung in die Mannigfaltigkeit der Gebiete 
zur l^ütwickkmg kunmit. So wird die strenge Arbeit des Gedan- 
kens fortwährend durch lebensvolle Anschammg eifrischt. und es 
zeigt sich Klarheit des Blicks, Schäife dt s Urtheils in einer Fülle 
von Bemerkungen, die sachlich manchmal anfechtbar sein mögen, 
die aber oft anregen, nicht selten überraschen, immer aber 
Gomte in der Eigenartigkeit seines Denkens als einen Mann 
sui gencris zeigen. Indem er fest und entschieden seiner eignen 
Art nachbellt, ist es ilnn gelungen, der Gesammtheit seiner Ge- 
danken jenen zusammenhängenden Charakter, jene anschauliche 
Verkdiperung, jene Eindiinglichkeit zu geben, die den Ei-folg 
einer Philosophie mehr als irgend etwas anderes bestimmt, weil 
sie jeden, der herantritt, ergreift und zur Entscheidimg zwingt. 

Eine solche Entscheidung kann endgültig nur aus dem 
Ganzen einer systematischen Ueberzeugung erfolgen, ^velche die 
StelhinL; zum Fremden findet, indeni sie sich selbst entwickelt. 
Aber ebenso klar wie dieses ist das andere, dass eine solche 
Angabe hier nicht einmal in den fluchtigsten Umrissen anzu- 
greifen ist. Eine Erörterung der Ziele des Positivismus scheidet 
damit aus unserer Betrachtung aus. Aber das bedeutet keinen 
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Verzicht auf alle und jede Beurtlieilung. Wir können das 
System an seinen eignen Zielen pri\fen, untersuchen, ob es er- 
reicht hat, was es wollte, oder ob es sieh bei Verfolgung seines 
Strebens in unlösbare Schwierigkeiten und Widersprüche ver- 
wickelte. Was sich dabei ergiebt, kann auch der letzten Wtbr- 
digiuiLi des Ganzen einige Dienste leisten. 

Solches Unternehmen mag sich näher zu folgenden drei 
Fragen zuspitzen: 

1. Comte giebt seine Lehre als einen reinen Ausdruck der 
Erfahrung; ist wirklich die Erfahrung ihre einzige Quelle? 

2. Er behauptet, den Inhalt der Erfahrung zu Einem Zu- 
sammenhang verbunden zu haben; bildet in Wahrheit sein System 
ein gleichartiges Ganzes? 

3. Er veimeint alle Wirklichkeit der geschichtlichen Ent- 
wicklung mit seinem System zu umspannen; sind nicht wichtige, 
vielleicht die wichtigsten Stücke draussen geblieben? — Die 
Beantwortung dieser Fragen mag für unsem Zweck genügen. 

Dass Comte's Arbeit stofflich aus der Welt der unmittel- 
baren Erfahnmg schöpft, gelte als aus<:emacht: nicht ausge- 
macht ist damit, dass die Art, wie dieser Stoff ])ehande]t. ver- 
knüpft, geordnet wird, ebenfalls aus der Erfahrung staumit, noch 
weniger erwiesen das Urtheil, welches Comte über die Be- 
deutung des Er&brungsinhaltes fällt Das Urtheil, sagen wir, 
denn das scheint uns unbestritten, dass (üomte den Erfahrungs- 
bestand nicht (Miifach hinnimmt, sondern ihn bemtheilt, sein Ver- 
hältniss zum letzten Sein der Dinge abschätzt. 

Oder was anderes wäre es, wenn er das, was uns unmittelbar 
vorliegt, gegen ein uneiforschlicbes Wesen der Dinge scharf ab- 
grenzt, wenn er ebenso bestimmt die Veränderung innerhalb 
unseres Kreises von dem ursprünglichen Entstehen scheidet? 
Wie konunt tr ulmliaiipt zu den Begriffen des Wesens und des 
Werdens, wie kommt er, der alles der Ertahnmg verdanken 
will, zu ihnen, die er selber über alle Erfahrimg hinausrlickt? 
Und woher wissen wir denn, dass überhaupt etwas hinter der 
Erfahrung liegt? Schwerlich aus der Erfahrung selbst; denn 
diese giebt schlicht und einfach ihren Bestand ohne alle Be- 
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hauptimg, aber aucli ohne eine Begrenzung und Verneinung. 

Wie Comte zu jener Scheidung; kam, ist freilich leicht zu er- 
sehen. Offenbar entstand sir aus einer Erweiterung von Be- 
griffen der mechanischen Naturlehre. Was sich hier als nützlich 
bewährte: die völlige Ausscheidung der Frage nach dem Sein, 
die Beschränkung der Forschung auf die Bewegungen als Be- 
ziehungen der Kräfte» das wird nun Weltbild der Philosophie. 
Das Recht dieser Erweiterung ist aber nirgend erwiesen; es 
war nicht zu erweisen, ohne dass Comte ausführlich ent- 
wickelte, was er tliatsiichlich hat. aber im Bewusstsein verwirft, 
eine Lehre vom menschlichen Erkennen. 

Innerhalb der Erfahrung bildeten die Beziehungen der Dinge 
mit ihrer Gesetzlichkeit den Vorwurf der Wissenschaft Wir über- 
gehen die Probleme, welche der Begriff der Beziehung enthält, 
die Gefahren der Erschleichung, welche er bringt. Aber wii* 
fi'agen, ob ein allumfassender Zusammenhang der Ersclieinungen, 
ob das Verwachsen der Individuen in ein gesellschaftliches System, 
ob die Einordnung aller geschichtlichen Daten in eine einzige 
Reihe, ob audi die Verbindung der seelischen Vorgänge zu einem 
Lebensganzen einiach Ergebniss unmittelbarer Beobachtung und 
nicht vielmehr ein Postulat geistiger Thätigkeit ist. Noch ruelii 
ist so gegenüber der Behauptung der Gesetzlichkeit alles Ge- 
schehens zu fragen. Comte lehrt, dass alles unter Gesetzen steht, 
d. h. gleichmäfisige und einfache Formen des Wirkens aufweist, 
dass diese Gesetze oberall dieselben sind, dieselben sein mOssen. 
Denn eben die UnTerbrüchlichkeit der Gesetze wird mit beson- 
derem Nachdruck behauptet. Das konnte ihm die Erfahrung 
nimmer zeij^^en. Denn wie kann sie mehr bieten als ein that- 
silchliches Nebeneinander der einzelnen Fälle ? Nimmer könnte 
eine von deren Aehnlichkeit ausgehende Verallgemeinerung die 
Grenzen thatsftehlicher Beobachtung übersehreiten, ohne sich eben 
der Vermuthung einer Gesetzlichkeit des Daseins zu bedienen. 
Wie viel aber zwischen einer bloss empirischen Verallgemeine- 
rung und der achten Allgemeinheit und Nothwendigkeit wissen- 
schaltlu'her Sätze liegt, das bedarf nach Leibniz und Kant keines 
Wortes. Man kann bezweifeln, ob es überhaupt Wissenschaft 
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giebt; wenn es aber eine giebt, so lässt sich nicht allein mit 
der Erünbrung auskommen. Gerade auch bei Gomte erlangt die 
hyperempirische Allgemeinheit eine fundamentale Bedeutung. Er 

könnte sich nicht so schaif gegen die Specialisirung wenden, 
nicht ein Zeitalter der Allgemeinheit (äge de la ueneialitö) 
heraufführin wollen, nicht der Erhebung zur Allgemeinheit eine 
solche Bedeutung für den Fortschritt der Geschichte, die Ord- 
nung der Gesellschaft, die Einrichtung der Erziehung beimessen, 
nicht den Begriff des Gesetzes zum Mittelpunkt seiner Forschung 
machen, nicht endlich die Theorien in Principien des Handelns 
verwandeln, wenn ihm nicht das Allgemeine mehr besagte als 
unsicher tastende Yerali^eiiiemeiiing. So al>er stehen bei ihm 
zwei Richtungen in offenbarem Widei-äpmch. Wo er die Meta- 
physik angreift, gelten ihm die Einzeltbatsachen als der Quell 
aller Erkenntniss; wo er gegenüber der specialistischen Verein- 
zelung die Eigenthttmlichkeit seines Systems entwickelt, da tritt 
das All;-;Lineine wie selbstäudi^ und hV'n-schend auf und erlangt 
weit höhere Schätzuii,u'. AYiire Coiiite in jener Richtuni^ conse- 
qiient weiter gegangen, er hätte weder einen durchgehenden 
Zusammenhang noch eine unwandelbare Gesetzlichkeit der Er- 
fahrung erreicht; sofern er diese vertritt, hat er seine eigne 
Metaphysik, wenn auch eine unentwickelte und uncontrolirte. 
Den Charakter eines wissenschaftlichen Systems liat Cunite's 
Lehre nur erlangt, indem sie die Schranken durchbrach, deren 
Innehaltung sie mit so grossem Nachdruck forderte. 

So ist ein Widerspiiich in der principiellen Begründung 
unverkennbar. Aber vielleicht entschädigt für ihn einigerweise 
die Gleichm&ssigkdt der Ausführung der Gedanken. Die Frage, 
wie Erfahrung möglich, mag zurücktreten, wenn sich alle Ge- 
biete innerhalb der Erfahrung einträchtig zu einem Ganzen fügen. 
Comte behauptet einen solchen Zusammensdüuss , er veiiueint 
im besondern, aus den Begrijfen der Natur eine übereinstimmende 
Gestalt aller Wirklichkeit zu gewinnen und auch die Geisteswelt 
mit diesen Grössen zu umspannen. Nun finden sich ohne Zweifel 
inneriialb des Systems weitausgedehnte Zusammenhänge, und 
manche Abschnitte wirken wie aus Einem Guss. Aber eben bei 
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dem Hauptpunkte, bei dem Übergange von der Natur zum Geist, 
hält die Gleidimässigkeit näherem Zusehen nicht Stich. In den 
OrundbegiifiPen der Geschichte und der GeseUschaft tritt Ter- 
steckt eine Wirklichkeit ein, welche sich keineswegs als Fort- 

setzuu,«^' des Natui'processes fassen lässt. 

Allerdings hat Comte sich bemiibt. die Geschichte der Natur 
air/unähem. Er tliut das, wenn er den Fortsclintt der Mensch- 
heit sich langsam und allmählich, durch Ansammlung einzelner 
Daten vollziehen lässt, wenn alle wesentlichen Kräfte und 
Bedttrfilisse unsers Geschlechts durch die Zeiten gleichbleiben 
und damit alle Unterschiede der Epochen auf ein Mehr oder 
Aliiidin- hinauskommen sollen. Aber me vereinigt sich mit solchen 
Annahmen die bekaimte Lehre von den drei specifisch vei-schie- 
denen Stufen, die Scheidung einer theologischen, metaphysischen, 
positiven Epoche, deren Denkart eben nach Comte unvereinbar 
Ist? Damach sdieint die Mensdiheit aus den Erfahrungen der 
Geschichte zu lernen, innerlich fortzuschreiten, sieh Ober die an- 
fängliche Lage wesentlich zu erheben. Wie aber ist dns möglich 
ohne ein Aufstreben nach Zielen, ohiie eine innere Entwicklungs- 
fähigkeit der menschlichen Natur? Damit aber wären wir aus 
den Zusammenhängen einer mechanischen Naturlehre heraus- 
getreten. 

Dass fOr Comte die Geschichtlichkeit des menschlichen Dar 

seins etwas anderes l)edeutet als die Auli iiuuidei'folge und die 
zuneliinende Verwicklung der Naturers('heiiuini:<»n, das bezeugt 
auch die eigenthümliche Sicherheit, mit der die Lehren von jener 
in Abweichung von der sonstigen Gepflogenheit des Denkers auf- 
treten. Das Grundgesetz der drei Stufen muss nach Comte mehr 
als eine empiiische Verallgemeinerung, mehr als ein blosses all- 
gemeines Faktum (simple faitg^nöral) sein, um seine wissenschaft- 
liche Wirksaiiiki it zu eiTeichen (s. IV 466 der 4. Ausg.) ; es soll 
gestatten, die Haupteigenschaften der einzelnen Epochen „bei- 
nahe a priori'^ zu consti*uiren (s. z. B. V 274); es lehrt uns 
Völker wie das griechische und rdmische verstehen nicht als 
gel^entiiche und besondere Gemeinschaften, sondern als noth- 
wendige und allgemeine Lagen (V 188). Könnte man sich hier 
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üicht eher bei Hegel als bei Comte zu befinden glaubenV Und 
sollte diese Veränderung des Verfahrens nicht in einigem Zu- 
sammenhang ndt dem Charakter eines Erkennen« stehen, wel- 
ches auf das Geistesleben geht? 

Ein ähnliches Geschick hai der Bej-'iiti' der Gesellschaft. 
Zunächst die Begriffe physi^^cheu Zusamnieidiaufies fortführend 
ist er schliesslich durch Entwicklung zu einem innerlichen Ganzen 
weit daraber hinausgewachsen. Gewiss bietet die Natur in steigen- 
den Graden feste Beidehungen, beharrende Zusammenhänge; aber 
von hier bis zu einer innen Einheit ist ^n weiter Sprung; eine 
innere Einheit wird schwerlich jemand in der Xatur auch nur 
angelegt finden, der sie nicht vom Geist hineingetragen hat. 
Comte aber verwischt den Unterschied einer Einheit des Wesens 
(unitas essentiae) imd einer Einheit der Zusammensetzung (unitas 
compo6itionis)fUnd zwar vollzieht sich solche Irrung vornehmlich 
durch eine Unklarheit im ßegriff des Organismus, die bis auf 
den heutigen Tag in philosophischen und politischen Theorien 
zahllose Erschleichungen bewirkt. Der exakt mechanischen Natur- 
lebre, die doch bei Comte den Grundstock der Ueberzeuguug 
bildet^ kann der Oiganismus nicht mehr sein als ein System der 
Zusammensetzung, ein überaus complidrter Mechanismus. Dem 
Sociologen aber wird er bedeutsam gerade durch die innere Ein- 
heit. Denn Comte begnfigt sich nicht damit, den Einzelnen in 
inaiiiiigfache Beziehungen und in stete Wechselwirkuni: mit 
seiner ITmgebun^^ zu stellen, sondern er hypostasirt das Oanze zu 
einer dem Einzelnen überlegenen Macht, ja er behauptet geradezu, 
der einzelne Mensch sei im Grunde eine blosse Abstraktion, 
real sei nur die Menschheit (VI 590). Darum soll der Sodolog 
in seiner Forschung nicht vom Einzelnen zum Ganzen, sondern 
vom Ganzen zuiü Kiiizolnrn fortschreiten, er soll die Gesetze 
der individuellen Entwicklung dem Gesammtlaiif der Geschichte 
entnehmen, da allein von hier aus sich ein Verständniss der 
Zusammenhänge erschliesse. 

Aber noch mehr. Ein innerer Zusammenhang der Mensch- 
heit möchte, wenn nicht mit der niechaniBehen Theorie, so doch 
vielleicht mit irgend einem Begriff der Natur vereinbar sein, so 
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lange ledi^^icb die Thatsächlichkeit dieser Einheit, die factische 
Ueberlegenheit des Ganzen über die individuellen Lebenfikreise 
behauptet würde. Comte jedoch geht einen grossen Schritt weiter. 

. Er behandelt den Bestand des Ganzen als etwas Werthvolles, 
als etwas, das den Einzelnen zur Aufgabe wird, das von ihnen 
hingebeiiiies Interesse und thätige Forderung verlangen darf. 
Der Begriff des Sollens gesellt sieb zu dem des Seins. Der 
Mensch soll seine Arbeit wie einen Dienst am Ganzen thun und 
den Gedanken der Pflicht vor den des Rechtes stellen. Als ein 
Grosses erscheint es hier aus seinem Ich herauszugehen und in 
anderen zu leben. Mit dem allen erwächst eine Welt, die sich 
nicht einfaeli au das mcchanisehe Naturgeschelioii anschliesst. Man 
müsste einen wundei-sanien Begriff (ier Natur haben, wenn ein 
System, welches die Idee der Pflicht kennt und achtet, fttr ein 
rein naturwissenschaftliches gelten sollte. Wir sagen damit nicht, 
dass Comte die Innerlichkeit genügend entwickelt habe; so weit 
hat er sie inimcrhiu entwickelt, um mit sicli selbst in AVider- 
spruch zu gerathen. Seine Iiii'ou^Piueüz [»edeutet nicht 
eine gelegentliche Abweichung, sondern eine wesentliche Um- 
lenkmig. Mehr und mehr verlegt sich im Lauf der Unter- 
suchung der Schwerpunkt der Weltanschauung von der Natur 
in die Menschheit. Zuerst erscheint der Mensch als ein Theil 
der Natur, von den Thieren auch seelisch nur graduell ver- 
schieden; öi)äter tritt die Eigenart und Würde unseres Wesens 
in den Vordergrund, edle (nobles) Anlagen werden uns zuge- 
schrieben, die Macht der Älenschheit gepriesen. Die seelische 
Gri^ des Menschen dünkt überlegen der Grösse der Natur, 
bei der es sich gewöhnlich um blosse Massen handle (s. VI. 762). 
Die Entwicklung der charakteristisch menschlichen Züge gegen- 
über den thierischen Neigungen unserer Natur gilt als Aufgabe 
der Geschichte, die Unterweisung der Aussenwelt unter die 
Macht der Menschheit als voniehmlicher Triumph der Kultur, 
die Darstellung der Grösse des Menschen als Hauptaufgabe der 

'Kunst. Mehr und mehr wächst der Mensch über die Natur 
hinaus zu selbständigem Werthe; statt dass er sich ihr dienend 
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einfbgt, wird sie ein Werkzeug seines Thuns, ein Mittel, sein 
Basein zu erhöhen. 

Nicht ohne Zusaminenhang mit solcher Wandlung steht eine 
Verschiebiuig der Stellung des Wissens zum Handeln. War . 
Comte zu Anfang darauf bedacht, den Selbstwertli des Wissens 
zu erhärten, so sehen wir ihn später auf eine Begrenzung der 
Forschung durch die wesentlichen Interessen der Menschheit 
dringen, in einer Weise, welche selbst methodologisdi nicht ohne 
Bedenken ist. 

Endlich aber hebt sich bei soklier Umwälzung das Innen- 
leben sichtlich über die dienende Stellung hinaus, in der es zu 
Anfang gehalten wurde. Dort galt alles, was sich nicht mit der 
äussern Wirklichkeit deckte als Einbildung und Traum; später 
werden ideale Bedür&isse (besoins dMd^itö), ja dn Verlangen 
nach Ewigkeit (besoin d*^teniit6) anerkannt. Bas Gesellsehafts- 
leben soll ihnen Befriedigung gewähren und im besonderen die 
Kunst sich in ihren Dienst stellen. 

Aus dem allen erhellt zur Genüge, dass bei Comte das 
Geistesleben thatsächlich die Analogie mit der Naturerklärung 
nicht wahrt Der Sinn für die lebendigen Mächte der Wirk- 
lichkeit hat den Philosophen selber die zn enge Fassung spren- 
gen lassen, in welche das System die AViiklichkeit zwängen 
wollte. Die Empirie zeugt hier wider den Eiiii)irisiiius. Zu sehr 
Empiriker ist Comte, zu offen den Eindrücken der umgebenden 
Welt, um in der Weise Empirist zu bleiben, wie er es anfäng- 
lich wollte. Aber die Frage, ob seine Philosophie einen ein- 
heitliehen Zusammenhang, ein gleichartiges Ganzes bilde, ist 
damit verneinend entschieden. 

So gelangen mr zur letzten Erage, zur Untersuchung, ob 
Comtess System in der That alle Wirklichkeit des Menschheit^- 
lebens in sich fasst, wie das die Absicht war. Ausser Erörterung 
bleibe dabei, ob der Philosoph berechtigt war, jene Wirklichkeit 
innerhalb des modernen Lebens zu suchen, ob die Gegenwart 
in ihrem unmittelbaren Dasein allen Ertrag der Zeiten mit sich 
führt ; fragen wir einfach, ob das moderne Leben — was immer 
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es in dem Ganzen bedeute — bei Coiiiti» v()llstan(li^^ in das Bewusst- 
sein des Gedaukens, die Arbeit der AYissensehaft aiifj:;enoninien ist. 

Vor aller Besonderheit ist dabei /ai untersuchen, ob die Ge- 
sammtfessmig, welche die Philosophie hier erhält, der thatsäch- 
lichen Entwickhuigslage des GeistesleheiiB entsprieht Die Au^be 
der Philosophie bezeichnet Gomte wohl in aller Kürze als das 
Studium der wissenschaftliehen Allgemeinheiten; genauer könnte 
man zwei Richtungen unterscheiden: das Generalisiren und das 
Systematisireü. Die allgeiueineu Thatsachen herausheben und 
sie unter einander ordnen, das ist es, was hier dem philoso- 
phischen Forscher obliegt Genügen und gelingen, namentlicfa 
in unmittelbarem Anschluss an die Erfahrung gelingen kann 
solches Werk nur, wenn sich die einzelnen Daten ohne wesent- 
liche Umwandlung als Ausdruck eines pleichartigen Geschclieiis 
darstellen, wenn ferner die verschiedenen Gruppen sich eine 
durchgehende Yeriiettung Aviderstandslos gefallen lassen. Ein 
Bmch mit der ersten Wirklichkeit darf hier ebensowenig ein- 
treten wie ein feindliches Auseinandergehen innerhalb derselben. 
Oh jene Lage in Wahrheit vorhanden, hängt nicht an abstrakten 
Erwiimmgen; die Entscheidung ruht bei dem Gesammtbestand 
dessen, was die geschichtliche Arbeit der Menschheit thatsäch- 
lieh eneicht hat. Diese Instanz ruft eben Gomte an; bei näherem 
Zusehen aber spricht sie nicht üükr, sondern gegen ihn; gerade 
die Neuzeit mit ihrer Eigenart vertritt eine Wirklichkeit, welche 
in jenes Generalisiren und Systematisiren nicht auf^c ht Denn die 
Arbeit der Menschheit hat die Zeit nicht fortfilhren können, ulinc 
mit der überkommenen Lage zu brechen; durch Zweifel und, 
Sorge, aber auch durch Sehaifen und Gelingen ist ihr die Ueber- 
zeugung befestigt, dass weder das Denken noch das Handeln 
bei der nächsten Umgebung verbleiben kann, ohne mit den 
Forderungen des aufstrebenden Geisteslebens in harten Wider- 
spruch zu L;erathen; weder kann die Welt der unmittelbaren 
Sinnlichkeit ohne weiteres das Denl^en befriedigen, noch darf das 
Handeln den Zustand, weichen es antriift, als bleibende Grund- 
lage anerkennen und ruhig darauf weiter bauen. Erscheinung 
und Wirklichkeit, gegebene und geforderte Welt haben sich ge- 
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trennt, sich trennen müssen ; nun gilt es, die ächte Wirklichkeit 

in Mühe iiiul Kami»f herauszuarbeiten, die Befiitdi-unjx unseres 
Strol)ens jenseits (h'v eisten Laije lu suchen. Damit sind die 
Ziele ferner geilickt, die Mittel veniickelter geworden: eiuen 
sichern Ausgangspunkt, einen festen Zusamm^ang seines Denkens 
und Thuns sieht der Mensch sich nicht einfach zu&llen, er kann 
nicht beginnen, wo er sich gerade findet, sondern hat Oberaus 
viel vorzuarbeiten, um in ächte Arbeit hineinzukonunen. Dieser 
Bi*uch mit der GcLrebenheit bedeutet zuL'leich eine scliüiiere 
Scheidung zwischen geistiger Thätigkeit und entgegenstehender 
"^Velt. Das ei-ste Ergebniss jenes Bioiclies ist der Zweifel; der 
Zweifel aber wirft den Geist auf sich selbst zurUck und zwingt 
ihn, aus eignem Thun eine Wirklichkeit zu entwickeln, wenn 
nicht alles in*s Leere verrinnen soll. Anderei-seits gewinnt die 
objective Welt eine grossere Selbständigkeit: was naive Lebens- 
führimg an menscheuaitigen Gebilden in sie hineintrug, das wird 
jetzt als subjectiv erkannt und zurückgezogen, damit sich das 
Kosmische ungestört in seinen eignen Zusammenhangen aufbaue. 
Aber nun stehen beide Welten unverbunden nebeneinander und 
können doch als Seiten ein und desselben Lebensprocesses nicht 
so bleiben. So erwachsen l'roblome über Probleme. Zweifel und 
Verneinung umsäumen jetzt den AVcli zur Walnheit. die naive 
Lebensführung fiiiherer Zeiten ist uiiwiederbhnglich aufgegeben. 
Ist das alles richtig, so muss philosophischer Geist etwas anderes 
sein, als das, woftkr Comte ihn erklfti-t, als eine Systematisirung 
des gesunden Verstandes (VI 744); so bleibt eine Philosophie 
^ des blossen Verallgemeinenis und Ordnens hinter der Forderung 
der Menschheit xnriick. Dass sie das in Wahrheit thut, zeiut 
schon ein tiüchtiger Ueberblick der einzelnen Hauptgebiete. Bei 
der £rkenntni8slehre, Naturlehre und Geistesleiire wird äugen- 
scheinlich henrortreten , dass die wirkliche Arbeit und Leistung 
weit tiefer geht, als dies System anerkennt, dass sie weit mehr 
Fragen stellt, als hier Beantwortung finden. 

Comte hält alle Erörterung der wissenschaftlichen Methode 
vor der wirklichen Anwendung für unfruchtbar, er verwirft eine 
^^^istäudige £rkenntuiss- und Methodenlehre. Wir theilen diese 
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Verwerfung, sofern sie auf eine gesonderte Betrachtung des Er- 
kenntnissvermögens ohne alle Beziehung zum Gegenstande geht; 
denn in Wahrheit ist unerfindlich, wie dabei etwas herauskommen 
soll. Erst in der Leistung offenbart sich das Können, die Leistung 
aber ist an die Beziehung auf den Gegenstand gebunden. — Indess 
eine gebuuderie Uutoi-siichuni? des blossen Vermöffeus ist nicht 
der letzte und wahre Sinn des Verlan^'^ens einer selbständigen, 
alle philosophische Untei*suchung einleitenden Erkenntnisslehre. 
Dasselbe entspringt vielmehr mit Nothwendigkeit der Lage, in 
weldie der Bruch mit der ersten Umgebung das Denken yer- 
setzt hat Kicht mehr kann es nun ans der Fülle des Stoffes 
be«nnnen und fortschreiten, es muf^s ei'st allucinoine Bediniiungen 
erürtorii. die Art der Arlx'it erwägen, die Unnisse des Ganzen 
vorauscntwerfeu. Bei der unleugbarenVerwicklung der Lage müssen 
wir die Aufgabe zerlegen, um überhaupt auf den Weg zu kommen, 
müssen wir vor dem Eingehen auf das Einzehie ein Gesammt- 
bild wagen, das seine nähere Ausführung erst erwartet und das 
, auch in seinen Umrissen zunächst bloss hypothetisch gilt, das 
aber unerlässlich vorangehen nuiss, uin dem sonst aller Zufällig- 
keit preisgegebenen Denken Regel und Richtung zu geben. Bei der 
Wichtigkeit solcher Orientirung ist die Eikenntnisslehie in jenem 
8inne ein bedeutendes Stück der modernen Philosophie, ja der 
Mittelpunkt ihrer Arbeit, das Hauptobject des Streites geworden. 
Sie mag hier mehr, dort weniger entwickelt sein, aber vorhan- 
den ist sie überall, thatsächlicli vorhanden, wie wir uns schon 
überzeugten, auch bei Comte. Aber was sich versteckt ein- 
schleicht und wider die bewusste Absicht des Autors wirkt, er- 
hält natürlich nicht sein volles Becht; daher ist Comte hinter 
der Lage, in der sich das Problem auf dem Boden der Neuzeit, 
in der es sich besonders seit Kant befindet, erheblich zurück- 
geblieben. Wo die Zeit eine kritische Gestaltung verlangt, ist 
das System im (Tesammtwurf dogmatisch geblieben. 

Eher dürfen wir erwarten, dasselbe auf der Höhe der mensch- 
heitlichen Entwicklung zu finden, wenn wir es in seiner eigent- 
lichen Heimat, der Erforschung der Natur, aufsuchen. Bedeut- 
same Ergebnisse der neueren Arbeit haben hier ohne Zweifel 
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einen firossartigeu Au.s(iruck eiiialten. Sowohl der ZusiUiiiiicu- 
hang als die Verzweigung der nioderuen >«atm'erkemitmss tiitt 
lebendig vor's Auge; das Aufsteigen zu immer umfiusenderen 
Gesetzen, das Ausscheiden absoluter Grossen, der Beichthum 
der Methoden, das alles verdnigt sich zu einem Bilde, das seine 
Anziehungskraft behält, auch wenn es sich nicht als volles Abbild 
der wirklichen Leistung behaupten kann. Und das kann es in der 
That nicht, wesentliche Züge sind draii^ssen ^( blieben. Weder 
der moleculaie noch der genetische Charakter der modenien 
Naturwissenschaft findet die gebührende Anerkennung. Aller- 
dings strebt Gomte nach elementaren Phänomenen, aber sie schei- 
nen sieh leicht im Ansehluss an die erste Erfahnuig zu ergeben 
und keineswegs eine Umwandlung der aiilaiigliehen Begiiflfe 
zu fordern. Die Seliwieri^^keiten, welche aus der Umsetzung 
des ersten Weltbildes sinnlicher Eindrtlcke in eine Welt der 
Kräfte und Bewegungen entspringen, hat Comte nicht gewürdigt. 
Die Besorgniss, der Erfahrung Metaphysik beizumengen, hat ihn 
oft dagegen verschlossen, wie viel es innerhalb der Erfahrung 
zu erklären und zu be^n-ünden giebt. Das Verkxngen nacli Kin- 
heit, z. B. nach Zuriu ivluhning der chemischen Stoffe auf einen 
Gnindstoff, nach Yei-stehen der organischen Gestalten aus ein- 
fachen Grundformen, erscheint ihm leicht als eine metaphysische 
Verirrung. Daher behandelt er auch die Idee der Entwicklung 
im Sinne einer realen Fortbildung der Lebewesen ablehnend 
und sieht bei Laniarck fast nur Verfehltes. Zusammen mit 
seiner Solieii vor der Metaphysik lässt ihn die Vorliebe für Ord- 
nung und Abgienzim;: mit aller Energie auf der Discontinuität 
der grossen biologischen Keihe bestehen. Dass er in dem Allen 
die Natur wesentlich wie ein fertiges System behandelt, dass er 
mehr schildert und zusammenfasst als erklärt und ableitet, das 
hindert auch seine Fassung der naturwissenschaftlichen Methode, 
die wirkliche Bewegung der Wissenschaft zu erreichen. Seine 
Aufmerksamkeit ist fast ausschliesslich auf das Auf- und Ab- 
steigen zum Allgemeinen und damit auf die Probleme der Induc- 
tion und der Deduction gerichtet, während die der Wissenschaft 
obliegende Kothwendigkeit, ein neues Weltbild herauszuarbeiten, 



Zur Würdigung Comtess. 



75 



die Analyse und die (zunächst in der Fonn der Hypothese auf- 
tretende) Synthese, wenn aueh nicht für die Arbeit des Tages, 
Bo doch für die grossen Wendungen der Forschung weitaus be- 
deutsamer macht. Keiner der bahnbrechenden Forscher von 
Kepler bis Darwin entspricht der Zeichnung wissenschaftlicher 
Arbeit, welche Comte entwirft. So erjjiebt sich, dass auch die 
moderne Naturwissenschaft in seiner Lehre nicht ihr volles Becht 
findet 

Und nun die Gfeisteswissensehaften. Ohne Zweifel hat auch 
hier Comte mlmche Ideen und Strebungen der Gegenwart in die 
wissenschaftliche Erkenntniss aufgenommen und sie in der ein- 
drin^liclien Sprache immittelbarer Empfindung zu lebendiger 
Anschauung gebracht. Er hat den Strom der Zeit fUr sich, wenn 
er das Handeln auf die nächste Wirklichkeit richtet, um sie zu 
einem Beiche der Vernunft m machen, wenn er die Gegenwart 
an die Vergangenheit, den Einzelnen an das Ganze, jede be- 
sondere llauilhmg an die allgemeine L ige der Gesellschaft bindet, 
wenn er auf eine Socialelhik ausgeht, und wonn or endlich in 
dem Verlangen, unser Dasein aus dem All zu eiiüllen, alle bloss 
subjective Begung verbannt und aus einem objectiven Welt- 
bewussta^ für unser Leben einen objectiven Gehalt sucht Aber 
wenn das alles uns mitten in das moderne Leben versetzt, es 
erschöpit nicht die Tiefe dieses Lebens, es wird im besondern 
nicht gerecht der Aufsichbegründung und Verinnerlichunsr der 
Geisteswelt, wodurch eben die Neuzeit über frühere Epochen 
hinaus fortschreitet Die neue Philosophie beginnt von dem 
Augenblick, wo Descartes das denkende Mi zum archimedischen 
Punkt aller Erkenntniss machte. Solcher Ausgang war nicht 
ein individueller Versuch, nicht eine Sache der Schule, sondern 
der Ausdruck einer allgemeinen Bewegung, einer Bewegung, 
welche mit der Schärfung des Gegensatzes von Geist und Aussen- 
welt kräftig dazu antrieb, das Eigenthündiche der Innenwelt zu 
entwickeln und zu erforschen. Wie der moderne Mensdi seine 
Innerlichkeit im Wirk^ und Schaflen consequenter und allseitiger 
entfaltet, so erlangt auch die Lehre von dem inneren Vorgehen, 
die Psychologie, eine Selbständigkeit und Geschlossenheit wie nie 
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zuvor. Um so eigentbiunlichor inuss es berühren, dass Coiute 
von einer Psychologie ebenso wenig etwas wissen will, wie er ein 
selbständiges Innenleben des Geistes kennt Im Zusammenhang 
seiner Denkart hatte das ohne Zwdfel gute GrOnde; verhinderte 
es doch eine Spaltung des Alls in zwei Welten, der Forschung 
in zwei lieiche und Metlioden. Aber wie viel von dem, was 
jetzt die Menschheit ])ewegt und beherrscht. f^Wt damit für Comt« 
aus! Die Einheit der Persönlichkeit» ein Handeln aus selbst- 
eignem Charakter, die Macht einer Yon innen b^irOndeten Über- 
zeugung gegenüber aller Autorität, das Verlangen der Freiheit 
nach aussen wie im Innern, Überhaupt das auf sich selbst ge- 
richtete Wirken, das Selbstleben des Geistes, es findet bei ihm 
keinen Platz. Nun aber sind gerade jene Ideen bewegende 
Mächte der Neuzeit. Eben in der Befreiung des Geisteslebens 
von dem Druck einer sichtbaren Oi-ganisation, in der Begründung 
deß Wirkens und Schaffens auf ein unsichtbares Vemunftreieh 
hat die Neuzeit über die Lage früherer Zeiten endgültig hinaus- 
geführt; wer daher jene Wendung verkennt, wer wie Comte den 
Menschen wesentlich in das Verhältniss zur äusseren Umgebung 
aulgt iien lasst, Weil und Aussenwelt wie gleichbedeutend be- 
handelt, der muss die tiefete £igeuart, die gesammte Idealität 
der JSeuzeit verkennen. 

Das zeigt sich z. B. greifbar in der Behandlung des Prote- 
stantismus, für den Gomte im Grunde nur Tadel hat, in geradem 
Widei-s})ruch mit seiner eignen Geschichtsbetrachtung, die ja in 
aller Weiterlx'wegunf^ einen Fortscliiitt aufweisen müsste. Aljer 
im Protestantismus sielit Comte nur das Princip der schranken- 
losen Freiheit, der völlig ungebundenen individuellen Prüfung, 
als lehrten nicht Männer wie Luther und Kant, dass Befreiung 
von allem äussern Zwange mit strengster innerer Bindung Hand 
in Hand gehen kann. Aber wie kann eine solche innere Bindung 
anerkennen, der überliaupt keine Innenwelt anerkennt? 

Bleibt daher nichts anderes übiig, als allen Zusammenhang, 
alle Unterordnung von aussen abzuleiten, so kann es nicht be- 
fremden, dass Comte alles Heil von der Oiganisatlon erwartet, 
dass er das mittelalterlich kirchliche System als das politische 
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Meibterstück meiisclilichor Weisheit verehrt. Seine eigne Orga- 
nisation der Gesellschaft ist im Gnincle nichts anderes als das 
GefQge jenes Systems, losgelöst von der BeligioiL und dafiu: ei^ 
füllt mit den Lebren einer naturwissenschaftlichen Weltanschau* 
nng. Und eine solche Verbindung neuen Lüialts mit alter Form 
sollte nicht in Widei*sprüche verwickeln, sollte nicht eben den 
in harte Widersprttche verwickeln, der sonst mit so grossem Nach- 
druck eine feste Kelatiou zwischen dem Gulturgehalt und der gesell- 
sehaitlichen Organisation lehrt? Soviel ist gewiss, die von der 
Neuzdt vollzogene Emandpatiott des Individuums sammt ihrem 
gewaltigen Einfluss auf die Beehtsidee gelangt bei Gomte nicht 
zur Geltung; in geradezu auffallender Weise fehlt in seiner ge- 
sellschaftlichen Theorie das Problem des Rechtes und der Frei- 
heit; die Ausführung seiner Vorschläge würde geradezu einen 
geistigen Despotismus ergeben, der darum nicht minder druckend 
wäre, weil ex im Namen der Naturwissenschaft ausgeübt wttrde. 
Einsetzung einer gesonderten geistlichen Macht (pouvoir spirituell 
unbedingte Leitung der Erziehung durch dieselbe, Berufung ^nes 
ständigen positivistischen Concils zunächst nach Paris, Ausbildung 
eines bystems von Gewohnheiten (a la judicieuse Imitation du catho- 
licisme) zur Belebung des Gefühls gesellschaftlicher Solidarität, das 
alles zeigt die JEUchtung von Comtess Gedanken und Phantasien 
zur Genttge. Es zeigt freilich eben in seiner Wunderlichkeit dne 
weit grOeseie Consequenz als der TagesUberaüsmus, der theo- 
retisch vor allem zurückschreckt, was über eine mechanische 
Weltbef?reifung hinausgeht, praktisch aV)er sich für eine Freiheit 
des Individuums erwännt, die doch ohne eine Innerlichkeit und 
Innenwelt vdUig in der Luft schweben wttide. 

Schliesslich ist es immer die Organisation, d. h. ein im 
Grunde sehr mechanisches Ordnen und Begularisiren, ein Scheiden 
und Zusammenbringen, ein Abstufen mid AiTangiren, wovon hier 
alles Heil erwartet wird, buweit dabei die Entscheidung des 
Einzelnen in Betracht kommt, soll sie gewonnen werden durch 
die £rkennl3iiss der Solidarität der Gesellschaft, durch die Ein- 
sicht, dass sein eignes Wohlergehen mit dem der Gesellschaft 
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uutreimbar verknüpft sei. Dass solcher Einsicht das Handeln 
mit Sicherheit entspreche, das scheint hier selbst vei-stämUi^'h. • 
Eine derartige Schätzung der Oigauisation kann nicht auf- 
konunen ohne einen starken Optimismus, ohne die Ueberzeugung, 
dass die Missstande den Menschen und Dingen nicht wesentlich 
innewohnen , dass sie femer zweckmässigem Thun nicht starren 
Widerstand leisten. Ein solcher Optimismus ist trotz aller Ver- 
wahnmgen bei Comte in der That vorhanden, (ie^vi^^ iiehuit 
er nicht zu denen, die alles, unmittelbar so wie es vorliegt, treff- 
lich finden. £r hat ein Schönfärben entschieden abgelehnt, im be- 
sonderen auch betont, dass die Lehre von dnem stetigen Au&teigen 
der Kidtur das Dasein schwerer Schäden auch auf der höchsten 
Entwicklungsstufe keineswegs ausschliesse. So ist er geratlezu 
ein Ankläger unserer Zeit jrewoi den. Als durchgehende Schäden 
hat er hier den Mangel gemeinsamer Ueberzeugungen, die träge 
Stumpfheit gegen alle principiellen Fragen, die Behandlung der 
grossen Probleme aus den Interessen des Augenblicks, die Ver- 
kttmmerung des Gesammtmensehen durch die Ansprache der 
Specialarbeit, die Ueberschätzung eleganter Darstellung vor der 
iiilialtlichen Tiefe des Schaffens, das und anderes hat er gewaltig 
und eindringend gegeisselt. Aber eben seine Refonnvoi'schläge 
zeigen, dass er die üebel nur für gelegentliche, für äusserlich 
anhangende erachtet. Die Tiefe der seelischen Gonflicte des 
Innenlebens kommt bei ihm ebenso wenig zur Geltung, wie der 
leidenschaftliehe Zusammenstoss der Individuen im wilden Kampf 
uni's Dasein und mehr noch um den Oenuss des Daseins. lieber 
die l)uiikellit'iten und Widersprüche in der "VVeltstellung des 
Menschen tröstet ihn „weise Resignation". Gegenüber den 
loteten Weltfragen verwandelt sich die Befriedigung, welche das 
Denken aus der Erkenntniss der Gesetze und Zusammenhänge 
erhält, unvermerkt in eine gemsse Zufriedenheit mit dem In- 
halt des Daseins. Innerhalb des menschlichen Kreises aber 
glaul>t er eine wesentliche Hannonie • zwischen unserm Wissen 
und misem Bedürtnissen zu tinden; die vorhandenen Slömngen 
erscheinen mehr als Antiiebe für unser Thun denn als Minderun- 
gen unseres Wohls. So billigt Comte aus ganzer Seele das 
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Wort voD Vauvouaigues: ^Le moiule est ce qu'il doit etre pour 
im ^tre actif, c'est-ä-dire fertile eu obstacles." 

Diese GrundaDScbaaung beherrscht auch die Lehren von 
der socialen Frage im engem Sinn. 

Die Gesanrniterseheinung der modernen Industrie hatComte*8 
Oedanken viel Ijesehilftigt , aber seiner Art gemäss richtet er 
das Auge mehr liarauf, " was der Mensch gegenüber der 
Aussenwelt leistet, als was er innerlich bei der Veränderung 
der Arbeitsform erfährt. Die Erdrüdoing des Menschen 
durch den Mechanismus der lulaschine, der revolutionäre Cha- 
rakter dieser Maschine mit ihrer steten Umwandlung durch den 
Fortschritt der Technik, der unvermeidliche Zug der Production 
in's Massenhafte und der daraus erwachsende Widerspruch mit 
der thatsächlichen Begienztheit der Cousiuution, die Concentmtion 
der wirthschaftlichen Macht in immer weniger Hände: der Com- 
plex dieser Thatsachen mit seinem gewaltigen £influs8 auf das 
Befinden der Menschheit, er erhält bei Gomte bei wdtem nicht 
die genngende Beachtung. Darum langt auch das, was er an 
Heilmitteln vorschlägt . keineswegs an die Grösse der Aufgabe. 
Immer wieder kommt die Sache darauf hinaus zu regularisiren 
und zu systematisiren . Störungen durch Vei-schiebung auszu- 
gleichen, einen gesellschaftlichen Mechanismus herzustellen, 
dessen Bäder sieher in einander, greifen. Klugheit und Geecfaiidc 
soll Alles leisten, wo die Vemunit mit elementaren Naturki^tften 
in haitem Ivampfe steht und imierlialb der Menschheit Leiden- 
schaften und Interessen rücksichtslos aufeinander Stessen. 

So zeigen sich aut der Höhe der moderuen Entwicklung 
die Leistungen und die Probleme der Menschheit weit gewaltiger 
•als sie Gomte's Denken &s8t; die Wirklichkeit ist viel reicher 
und viel bewegter, als das positivistische System sie zur Dar- 
stellung bringt. Eine Philosophie, welche die Frage der Miiglicli- 
Iceit der Erkenntniss dogmatiscli bei Seite scliie])t , welclie in 
der Xatur die Entwicklung, beim Geist die Innerlichkeit und 
Freiheit ungewtlrdigt lässt, eine Philosophie, welche innerhalb des 
menschlichen Kreises nichts weiter aufbieten kami als ein Ord- 
nen und Gewöhnen, sie ist hinter der thatsächlichen Lage des 



Digilized by Google 



80 



Chüturiebens weit zurück geblieben. Ihre allgemeine Art, ihr 
Generalisiren und Systematifiiren reicht nicht aus, wo schwere 
Conflicte die. Wirklichkeit spalten; ihr Streben nach fertigem 
Ahschluss muss scheitern, wo sich Alles in GShrung und Flusa 

beendet. 

Auch bei den andern Punkten sahen wir die Philosophie 
Comtess ihi' eignes Ziel nicht erreichen. £s zeigte sich, dass da& 
System nicht ein&cb aus der Erfahrung erwuchs, sondern einen 
Zusammenhang, einen einheitlichen Sinn, ja überhaupt den Chsr 
rakter der Wissenschaft nur durch die Hülfe hyperempirischer 
Annahmen erhielt; es zeigte sich femer, dass keineswegs eine 
homogene Gestaltung des Stoffes gewomien wurde. Denn bei 
der Gestaltung des Menschenlebens kamen wesentlich andere 
Ueberzeugungen zur Herrschaft, als bei dem allgemeinen 
Bilde der Welt: unvermerkt drang der Idealismus mit seiner 
Werthschätzung ein und gab den positivistischen Lehren ein 
glänzenderes Gewand, das sie eben doch nur geborgt haben. 
Geborgt ist liier die Seele einer ethischen und ästhetischen 
Ueberzeu^aiuii, gebor^^^t auch, wie wir sahen, der Charakter eines 
wissenschaftlichen Systems; wie wenig bliebe übiig, wenn der 
Positivismus auf das znrückgefiihrt würde, was er aus sich selber 
erweisen kann? 

Aber Comte ist eben nidit bloss Positivist ; es wirkt in seinem 
Systeme that sächlich weit mehr, als sein eignes Be\\iisstsein kennt. 
Seine Geschlossenheit und Macht hat das S}steiii nui' durch 
das Zusammenwirken, die gegenseitige Durchdringung verschieden- 
artiger Elemente erhalten; nicht in den Begriffen, sondern in 
der Persönlichkeit des Denkers liegt die zum Ganzen verbindende 
Macht. Aus ihrem gewaltigem Drange zu erkennen und zu 
schaffen sind weite Zusammenhänge entworfen, fruchtbare Ge- 
danken entwickelt, vaire Strebunpren r Zeit genauer deteriiii- 
nirt, manches auch, was inhaltlich nicht neu, durch die eigen- 
thümliche Energie des Ausdrucks zu kräftigerer Wirkung ge- 
bracht 

Aber nicht in Einzelleistungen erschöpft sich die Bedeutung 
des Systems, auch als Ganzes bringt es dem Streben eine durch- 
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greifende und folgenreiche Wendung. Denn als solche erscheint 
uns die engere Verknüpfung der Philosophie mit der geschieht* 
liehen Wirklichkeit des Menschhdtsleb^, welche hier eintritt 
Eindringende Besinnung hat die Philosophie dahin belehrt, dass es 
dem Menschen versagt ist, sieh in freiem Fluge des Denkens 
über den Kreis seines Daseins hmuuszuschwingen und in das 
Innere jenseitiger Dinge zu vei*setzon: gab es je Metnphysik in 
diesem Sinne, sie ist nunmehr hinfällig geworden. Die Wirklich- 
keit des menschlichen Lebens muss uns auch als Maass des Er- 
kennens gdten. Biese WiricKchkeit aber bilden nicht die klei- 
nen Kreise des Fürsichseins der Individuen; aus dem Gesammt- 
ieben der Menschheit, wie (\s Individuen und üeseiischalt, innere 
Arbeit und gestaltendes Schaffen in sich fasst, muss sie sich 
ersehliessen. Hier ist Gomte muthig vorangegangen, er hat einen 
Zusammenbang menschlichen Lelms zu entdecken gesndit und 
aus diesem Zusammenhange wie allem besondem Thun, so auch 
der Forschung einen festen Charakter aul^i jjräjj^t. Allerdings 
erhoben sich uns gegen sein Gesaninitl)ild der Wirklichkeit Be- 
deiilvpn über Bedenken; so wie es vorliegt, erreicht es die 
Wahrheit nur in einzelnen Zogen, nicht im Ganzen der Anlage 
und des Sinnes. Sollte dieses Zurftdcbleiben einen gemeinsamen 
Grund haben? Wir meinen ja. Gomte's Denken und Sinnen 
geht nicht sowohl darauf, wie die Wirklichkeit des Menschheits- 
lebens von innen her m Stande kam und wie sie sich fortwährend 
durch thätige Kraft erhält, als darauf, wie sie sich dem Bewusst- 
sein der Arbeitenden, einem gewissen Durehschnittsbewusstsein 
der Zeit daxstellt Er giebt weniger ein Bild der Wirklichkeit, 
als ein Bild des Bewusstseins der Wurklichkeit im Geist der 
Zeitgenossen. Ein solches Bild des Bewusstseins aber, wie es 
vorwiegend durch die Endergebnisse, nicht tiiiich die lebendigen 
Kräfte bestimmt wird , wie es namentlich von den Kindrücken 
auf die Individuen abhilngt, muss erheblich Yon dem abweichen, 
an Gehalt weit hinter dem zurückbleiben, was in lebendiger 
That vorging und vorgeht. Darum ist eine Berufung von jenem 
Bewusstsein an die schaifende und fortwirkende That der Mensch- 
heit statthaft und unerlässlich. Es gilt Wege zu finden, um 

i'hiloe. Aufsätze. (t 
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diese lebendicrc Wirklichkeit zu eiLn'oifen vmd iliron Zusaiuiueii- 
haug zu entdecken, aus diesem Zusamnieuliauge aber iür die 
Philosophie feste Bichtungen UDd kräftige Antaiebe zu gewinnen. 
Gegenüber dem Ikamsfluge der Specolation und den Maulwürfe- 
gängen grabelnden Seharfisinns bedarf die PhiloBopfaie einer 
geraderen Beziehung auf die Wirklichkeit, einer engeren Ver- 
kntipfuns: mit dem Ganzen des Menschbeitslebeiis. In diesem 
Sinne muss sie positiv werden. Aber wenn solcher Positivismus 
die ganze Wirklichkeit umspannen, den Geist und die Geschichte 
aufoehmen, überall die lebendigen Kräfte vor den Eigebnifisen 
würdigen will, so wird er über den PoBitivismus der unniittelbaren 
Erfahrung wdt hinauswachsen; er würde sich auch von Comte 
weit entfernen, aber er kunnte mit allem Widerspi'uch gegen 
den besondem Inhalt der Lehren eine hohe Achtung vor den 
Zielen und der Kraft jenes Denkers verbinden. 
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M an hOrt nieht selten die Memung aussprechen, dass die 
Scholastik, seit dem Ende des MittelaHers in raschem Nieder- 
gange begriffen, im siebzehnten Jahrhundert ihre Macht Uber 

das Bowusstsein der europäischen Welt vollständig eiiigebüsst 
habe. Man spricht denn wohl auch von einem letzten Scho- 
lastiker und setzt ihn bald ans Knde des fünfzehnten, bald an 
den Anfang des siebzehnten Jahrhunderts: Gabriel Biel nennen 
ihn die Einen, Cremonini die Anderen i). 

Diese Meinung ist eine krige. Die neuere Zeit hat die 
Scholastik zwar aus der Alleinherrschaft tkber die Geister ver- 
driujrt, aber ihre Kraft nicht e^aiiz zu brechen vermocht. Wie 
niannigtache Gedanken und Strebungen der neuen Zeit tief im 
Mittelalter keimen, so wirken philosophische Grundanschauungen 
der Scholastik bis auf die G^nwart fort 

Die Kette der scholastischen Tradition ist nie gerissen. Zu 
den Schulen der im Mittelalter die dogmatische Entwicklung 
beherrschenden Dominikaner, Franziskaner und der in gerin- 
gerem Maasse an dieser Entwickelung bctheiiigteu Benedictiuer, 
Augustiner, Cistercienser und anderer Orden tritt im sedis- 
xehnten Jahrhundert der zum Kampfe gegen die neue Zeit ge- 
grflndete Orden der Jesuiten und entfidtet auch auf dem Gebiete 



») Werner, Thomas von AquittO III S. 120 ; Stöckl, Philos. des Mittel- 
alters n S. 1033 und besonders Linsonnuum in TheoL Qnartalsschr. Jahxg. 47 
a, 4M) f.; Heoan, ATenods * p. 322. 
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der theologischen und philosophischen Wissenschaft eine auss( r- 
ordentUche Thfttigkeit. Die Scholastik veijOngt sich, wechselt 
die Form und die Sprache, nicht aber den Kern ihres Inhaltes; 
sie nimmt aus der neuen Zeit neue Gedanken auf, entsagt aber 
nie den alten Ansprüchen an die Herrscliait. Und so tief waren 
die niittelalterlichen Anschauungen in das Blut der neueren 
Völker eingedrungen, dass selbst die erbitteilsten Feinde der 
Scholastik in bewusster Anlehnung und in unbewussten Renü- 
niscenzen an die alteren Lehren diese Ansprache als gerecht* 
fertigt anerkannten. Man spottet Uber die Scholastiker und 
ihre Lehrweise, vertheidigt und begiündet aber ihre Gedanken. 
Man rühmt sit Ii . das All der Wissenschaft von Gmnd aus um- 
gestaltet zu haben und steht doch in wesentlichen Punkten 
unter dem alten Banne. Platoniker und Aristoteliker, Aver^ 
reisten und Alezandiisten, Theosophen und Naturforscher wollen 
selbständig philosophieren; aber die Grundgedanken ihrer Specu- 
lation sind, soweit nicht ein mystischer Nebel das begriffliche 
Denken veiiiiillt, scholastischen Lehren verwandt. Die Stimm- 
führer unter den Philosophen der Renaissance — von Laurentius 
Yalla und Marsilius Ficinus an bis herab zu Peter Ramus und 
Giordano Bruno — eifern gegen die Fonnlosigkeit, die Begrifis- 
verwirrung und die Unfruchtbarkeit der mittelalteilichen Philo- 
sophie; aber sie selbst sind nicht frei von den Fesseln, deren 
zu spotten sie nicht müde werden. Allerdings die äussere Form 
der Schriften zeigt das Gepräge der Renaissance; der Stil von 
Paris, die Sprache eines Duns Scotus imd Raymundus LuUus 
ist grOsstentheils verschwunden; aber die correcteve Rede-- 
weise drückt neben manchen neuen Gedanken oft genug nur 
die alte Weisheit aus. 

Auch die junge Wissenschaft des Protestantismus hat, wie 
dies von verschiedenen Gelehrten, insbesondere von Zeller (Ge- 
schichte der deutschen Philosophie S. 33 f., 67 f.) hervorgehoben 
worden ist, keine dauernde Wandelung herbeigeführt« Nach 
kurzer Gegnerschaft, die von Luther ausgeht, sinkt man in die 
alte Lehrweise zurück, und es ist der L^irer Deutschlands,. 
Philipp Melanchthon, unter dessen Leitung auf den protestan- 
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tischen Schulen Deutschlands» der Niederlande und des Nordens 
Ton Europa Aristoteles und die Scholastik in ihre Rechte wieder 
eingesetzt werden. Bis tief ins achtzehnte Jahriiundert gelten 

neben Luther und Melanchthon Bonaventura, Thomas von 
Aquino, Duns Scotus, Occani, oft auch Cajetan, Fonseca, Pereira, 
Suarez und andere Verti'eter des jüngeren Scholasticismus vielen 
protestantischen Theologen und Philosophen als hohe Autori- 
täten. Wie gross auch auf anderen Gebieten der Gegensatz 
war, wie heftig auch der Streit der Meinungen geführt ward: 
zahllose logische, ethische und metaphysische Werke protestan- 
tischer Schriftsteller dieser Zeit unterscheiden sieh wenig von 
den gleichzeitigen Arbeiten der katholischen Scholastiker; viele 
sind blosse Auszüge oder Bearbeitungen der Werke Thomas' 
und Suarez'. 

lieber die Zerfahrenheit der philosophischen Bestrebungen 
des fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts erheben sich 

die grossen originellen Systeme der folgenden Zeit; eine neue 
Anschauung von der Natur, dem Meuschengeiste und der 
Geschichte legt bleibende Resultate in den mächtigen Lehr- 
gebäuden dieser Zeit nieder; aber auch in dieser gewaltigen 
Gedankenbewegung, deren Entfernung tou d^ Anschauungen 
des Mittelalters nicht unterschätzt werden darf, ist die Unter- 
ibtröiinmg deutlich zu erkennen, die, von der mittelalterlichen 
Philosophie ausgehend, durch Jahrhunderte sich hindurchzieht 
und in unseren Tagen eine neueste Scholastik zu erzeugen ver- 
mocht hat 

Der Fortschritt in der Geschichte menschlichen Denkens ist 
nicht von den rückwärts schauenden Geistern ausgegangen; 

damiu werden die an das Mittelalter ankiuii>leiiden Bestrebun- 
gen neuerer Philosophen von den Geschichtscbreibern meistens 
übergangen. Wer aber d.ie Vergangenheit in ihrer wahren Be- 
schaffenheit erkennen, wer das Leben der Geg^wart aus seinen 
Ursprüngen ableiten will, der darf auch der retardierenden Mo- 
mente in der Entwickelung der Gedanken nicht vergessen. Ueber 
Bacon und Descartes, über Malebrauche, Geulincx und Spinoza 
können wir ein allseitig begi'ündetes Urtheil erst abgeben, wenn 
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wir den Aiitheil bpnuksicliti^eu , den an der Ausbiidung ihrer 
Gedanken die alte und die jüngere Scholastik genommen haben. 
Noch entsehiedener gilt das voa Leibniz und Wolff, und selbst 
in den Schriften Immanuel Kants ^) begegnen wir den Spuren 
scholastischer Lehren. 

Von Dcseartes und Bacon behauptet Ritter (Geschichte der 
Philosophie IX S. 95) : 'sie haben die Ansichten der alten Philo- 
sophie ^^änzlich hinter sieh gewoiiien'. Und ähnlich urtheilt 
Windelband (Geschichte der neueren Philosophie I S. 151). In 
Wirklichkeit kann dies UrtheU kaum auf Descartes* Physik An- 
wendung finden; seine Psychologie aber, seine Erkenntnisslebre, 
YAhilx und Metaphysik sind erfüllt von scholastischen Ausehaii- 
unuen. lu der Lehre vom Raum, den Elementen und ()\m\i- 
täten der Naturdinge, von Gott und seinen Attributen, den Be- 
weisen &a: seine Existenz, der Schöpfung und Erhaltung der 
Welt, den Substanzen und ihrem Verhältnisse zu den Accidenzien, 
den eingeborenen Ideen und der Vemunfterkenntniss, den thä- 
tigen und leidenden Zuständen der Seele, den Lebensgeistern, 
den Beziehungen des Willens zum Intellect, endlicli in seinen 
Ansichten über Religion und ihr Verhältniss zur Philosophie 
zeigt Descartes seine Abhängigkeit von der Scholastik. Besitzt 
er auch auf dem Gebiete der philosophischen litteratur nicht 
die Belesenheit vieler seiner Zeitgenossen (s. Resp. IV p. 129 
ed. 1685) und hat er auch in späteren Jahren das Studium 
scholastischer Schriftsteller, wie es scheint, ganz aufgegeben 



') Den Ausfüluuimi'ii Werners (Thomas von Aquino III S. Hso f.) iil,cr 
Leibniz, liahne:»' (t'undameute der Philosophie III S. 33 f.) übw Kuul .soll 
mit diesem Urüheile keineswegs zugestimmt werden. — Anden ala diese 
entschiedenen lYeunde der Scholastik urtheilt der rüdcsichtBlose Anhänger 
dmelben, Alb. Stödd. Er nimmt an, daas mit dem Ende des fun&ehnten 
Jahrhunderts 'der Fadoi der philosophischen Tradition mit Einem Male ab- 
geschnitten worden sei' (Gesch. d. neueren Philos. I S. 2 f.), dass das sechs- 
zehntc Jahrhundert eine radicale Neugestaltung der Philosophio gebracht 
habe (das. S. »5 f.), und aut diesp Annübir" stiit/t er die kühne Behaup- 
tung, dass die Arbeit der neueren Plnluhttphie eine fruchtlose gewesen, dass 
sie eine einzige grenzenlose Verirrung sei. Aber die \ urdersätze sind 
elMmso unrichtig, wie die Folgerungen, die ans ihnen gezogen werden. 
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(Epist. II n. 43 \>. 175 ed. 1682), so beweist doch der Inhalt 
semer Werke uud sein Briefwechsel, in dem die Autoritäteu 
der patriBtisehen und mittelalterlichen Zeit nicht selten an^ 
gerufen ^terden, dass er nicht umsonst Schüler der Jesuiten 
gewesen ist 

Mit leidenschaftlicher Heftigkeit schleudert Francis Bacon 
seine Invectiven gesren die Scholastiker. Hört man nur seine 
Worte, so ist das Heil der Philosophie lediglich in der Abkehr • 
TOn der Schule und ihren griechischen Meistern, Platon und An* 
stoteles, zu finden^). Aber sehr gross ist die Zahl wichtiger 
Lehren, die er der tausendi^tig verspotteten und misshandelten 
Scholastik entlehnt hat. Seine Induetion hat die Auffindung 
der fonnae mhsi^ntiales zu ihrem Ziele, also jener mittelalteiiieh 
niodificierten udij des Aristoteles, gegen die von Seiten der selb- 
ständigen Naturforscher, insbesondere von Galilei, längst der 
entschiedenste Widerspruch laut geworden war. Es ist die 
scholastische Lehre von der Bewegung als den Körpern ursprünglich 
anhaftender Ftlhigkeit mit dem vielfachen Beiwerk von Distinc- 
tiorien und Definitionen, (li(^ Bacon vollständig acceptiert hat. 
Der Scholastik verdankt er seine Al)neiguiig gegen die mathe- 
matische Behandlung der iSaturwissenscbaft. Ebenso ist seine Lehre 
von der Definition, dem Urtheile und Schlüsse die vom Mittel- 
alter wenig umgestaltete Aristotelische. Wie es in der Scholastik 
geschah, werden die Natunmche geordnet; der Begriff der Seele, 
die liehre vom Gedächtniss, vom Athmungsprocess sind die 
scholastisclieii. Und dass auch die Leistung, aul' die er vor 
allen stolz war, die von ihm gefundene Methode der Inducüon, 
in keinem Gegensatze sum Oiganon des Aristoteles und zur 
scholastischen Logik steht, das bat Sigwärt (Logik H S. 364 f.) 
erwiesen, wie denn auch das einzige Beispiel einer scheinbar 
durch dies neue Inductionsverl'ahren gewonnenen Erkenntniss, 
der Gedanke, Bewegung sei eine Art der Wärme, lediglich her- 
vojqgegaugen ist aus der Kenntuiss der zahli eichen üntersuchmigen, 



1) YgL K. Fischer, Francis Bacon ^ S. 239 t., 24Ö t. 
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welche die ältere und jüngere Scholastik über deu Zusammen- 
hang von Bewegung und Wänne angestellt hatte 0. 

Ueber Spinoza urtheilt einer der ersten Kenner seiner 
Schriften, Christoph Sigwart (Spmoza*s knrs. Traet* S. XXXIX)» 
dass keine Spur von Scholastik sich bei ihm zeige. Dies ist all- 
gemeine Annahme, wie der Umstand beweist, dass in allen den 
zahlreichen Schriften, die uns in den letzten Decennien iil er 
die Quellen der Lehre Spinozas und tiher seine Beziehungen 
zu Vorgängern die gründlichsten Untersuchungen gebracht haben, 
Spinozas Verhältniss zur Scholastik kaum berührt worden ist. 
In der Tbat tritt Spinoza bei dem ersten Blicke als ein durch* 
aus modemer Denker uns entgegen. Seine Verachtung blosser 
Wortphilosophie, seine mechanistische Aulfassung der Natui und 
des Geistes, die uiatheiiuitische Methode seiner Darstellung, 
seine nüchterne, vor keiner Autorität sich beugende Exegese, 
sein Verhältniss zur Religion und herrschenden Theologie, endlich 
seine psychologische Grundansicht: das Alles hat wenig mit 
mittelalteriicher Philosophie gemein. Und doch beweisen seine- 
Schriften, dass die jüngere Scholastik nicht bloss eine Phase 
seiner geistigen Entwicklung ausmacht, sondern auch auf seine 
Lehre bestimmend eingewirkt hat. Bildet die naturalistisch-mecha- 
nistische Anschauung eines der Gmndelemente seiner Philosophie, 
so tritt daneben ein anderes Moment — das £rbe der jüdischen 
Beligionsphilosophie und des sdiolastischen Supranaturalismus 
— in allen seinen Schriften hervor und ist nie von ihm voll- 
ständig überwunden worden. — Da «liese Behauptungen den bis- 
her ül)pr Spinoza geltenden Ansichten durchaus widei-sprechen, 
80 ist eine eingehende Begründung derselben nothwendig. 



' ) V^gl. die mittelalterlichen Erklärer zu Aristoteles De gen. et corr. II 
c. 10, Meteor. 1 c. 3, De caelo II e. 6; Zabai'ella m Arist. metoor. I c. 4; 
Cardanus De subtil. 1. IV p. 269 ed. 1500; J. C. Scaliger Exerc. ad Card, 
ex. 16, 23 s. 1, 74 s. 7; Riul. (4oclenius Disp. pliilo^. c. 7. 18 u. 20, 
welches letztere Capitel von dem achtzeliuten nur durch die Schlusssätze 
verschieden ist: ein bdehrewles Beispiel für die Leichtfertigkeit des Viel> 
sdireibefs. J. C Scaliger ist von Bacon in der Sylva sylvamm oft benutzt 
worden, und äudi Gardanus ist ihm bekannt, wie schon das Raster m 
semen Werken zeigt 
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Den Bildungsgang Spinozas schikiem die neueren Dar-^ 
steller seiner Lehre in wesentlich übereinstiinmender Weise. 
Auf das Studium der jUdischen Theologie, dem seine Jugendzeit 
gewidmet ist, folgt die Erlernung der lateinischen Sprache und 
eindringende Beschftftigun«: mit Mathematik und Naturwissen- 
schaft. Hieran schliesst sich die Bekanntschaft mit Descartes' 
Sehnlten, denen er — einer von Colonis angeführten angeb- 
lichen Aeussening Spinozas zufolge — Alles verdanken soll, was 
er von philosophischer Erkenntniss beatzt (K. Fischer, Gesch* 
der neueren Philos. I, 2* S. 121, S. 260). Ob ausserdem eine 
Einwirkung von Seiten Giordano Brunos anzunehmen sei und 
wie weit der Einfluss der jüdischen Reliizionsphilosophie auf die 
Ausbildung seines Systems reiche, darüber sind die Stimmen 
getheilt. 

Dass, in dieser Aufzählung ein wichtiges Glied fehle, sollte 
man von vornherein annehmen.^ Um die Zeit, in welche 
Spinozas geistige Entwicklung ftllt, beherrschte weder Descartes 
noch Bacon, weder Bruno noch ein anderer Philosoph der Be- 

naissance die philosüjjhische Bildung der Jujjend; allmächtig war 
jene gemilderte Scholastik, deren hervorstechendste Täi^c Zeiier 
(Gesch. der deutschen Philos. S. 33 f.) anschaulich geschildert 
hat Waa Zeller für Deutschland nachgewiesen hat, gilt auch 
für die Niederlande. 

Um die Mitte des siebzehnten Jahrinmderts zählte die 
Philosophie Descartes' in den Niederlanden zwar eini«re begei- 
sterte Anhänger, aber in den weiteren Kreisen der Gelehrten, 
in den Schulen hatte sie nicht Wiii zel schlagen können. In den 
vierziger Jahren ward sie durch die Urtheile des Utrechter 
Senates und der Curatoren der Leidener Universität von den 
wenigen Lehrkanzeln verbannt, die sie kurze Zeit vorher ein- 
genommen hatte, und in demselben Jahre, in welchem von der 
jüdischen Gemeinde zu Amsterdam über Spinoza der Bann aus- 
gesprochen ward, achtete die zweite Dordrechter Synode die 
Cartesianische Lelire zu Gunsten der alten Philosophie, das 
heisst der Aristotelisch-scholastischen Doctrin, die in den Je- 
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Suitenschulen ihre feinste Aushiklunu erlangt und mit der auch 
der Protestantismus immer mehr sich befmindpt hatte. 

Dass aber diese £diete, denen ähnliche folgten, nur den 
Besitzstand der jüngeren Seholastik schätzen und nicht etwa 
eine schon anerkannte Lehre beseitigen sollten^ erweisen zahl* 
reiche Zeugnisse daiib^lirdiger Männer. Franco Buiiiersdijck, 
der Lehrer Heerolxxnds, sagt in dem XOi wort m seiner Idea 
philosophiae naturalis^ die im Jahre 1622 zuerst ei^chieneu ist: 
Atictares eUavi, non antiquiores iUm Graeeos, Arabas et Latinoa 
mierpreles^ qui äUptid hahent auehrüoHB ab anUquUah, sed 
novos Ülo8^ quos scirem m vesiris numihus poHsimim venari, 
ex qttihus soletis prma philosophiae Imecmenta dueere^ Diese 
Autoren sind: Toletuß, Benedictus Poroira, Franz Suurez, 
Jul. Cäs. Sealiger, Franz Piccolomini. Zabarella, und vor Allen 
die Conimbrieensischen Commentatoren des Aristoteles. 

Im Jahre 1654 veröffentlicht Heereboord, ein Schüler Des- 
eartes*, seine Meletemata, in denen wir (S. 6 der Ausg. vom 
J. 1680) die Worte finden: Intravit Academianm (qmä Befer- 
matos limcn Reliffio purior, impurior tarnen remamit phüosyo- 
phia, quando subiilitatüms rmiis, omni m^n carenlibus, eiiamnum 
persUrepuwt audüoria, quando haec eiiamnum inienipeties Philo- 
sophiam a§H, verbis tantum studeatur non r^us, Bec^H 
mni PanUfieioruim m Fhüosephia libri, ex quibus phüosppkari 
eonsuevUjwmktö: pr(seter Eustaehios, Bacones, Tokios, PereHos, 
MendogaSf Suaresios, Fonseeas, Contnibriemseft, CompMennes, 
Jjonrntmses, ColonienseSy Mcxicanos, Monachos omnes ac Jesu- 
itas nulios novit: aliorum tnoudita sunt noniina'^ aut^ si nota<, 
nullim pretif ac sub pedibus jacent. 

In derselben Schrift (S. 257) finden wir die Worte : Ba autem 
hodie fU in phiiloBopkorum Uhris^ quos nocturna diurnaque 
manu versat philosophiae siudiosa juventus, Inspi- 
cianiur Eustachius, Raco, Conimbricenses, Emmis, Toletus, 
Airiapa, Omedo^ Hurtado , Suaree, Fonseca etc. Und das. 
S. 419 iieisst es: SoJus Aristoteles regnum hodie tenet aique 
obtinet in scholis atqm Acaäemiis et ex eo ac Commentatio- 
nibus in eum hodie philosophari eonsuevii Juventus: neque 
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audmniitr neque adnitiliiHiur qtn iyi i})Sum imurrexerunt aut 
insurguuL Wen er aber imter den Erkläreru des Aristoteles 
versteht, erfahren wir S. 362 : Nemo nunc est AristoteUeuSj nisi 
8ii vel ThonUsia vd SeoHHa vel uirumgue ae medws wUr eo8 
participaHonis, 

Heereboord selbst, der mit den bestehenden Verhältnissen 
keineswegs zufrief^en ist (vgl Melet. p. 4 f. p. 6. p. 31 f.), der die 
Cartesianische Philosophie eiuptiehlt (ibifl. p. 13 f. 28), Bacon 
hochschätzt (ib. p. 13. 28) und neben diesen noch manchen 
• anderen Philosophen der itenaiesanoe kennt und benutzt^ liält 
im Ganzen fest an der Autorität Thomas' und Suaiez*, und .auch 
Durandus, Pereira, Fonseca und zahlreiche andere Scholastiker 
sind ihm nicht zu unterschätzende Philosophen. So zeip:t er 
sich in seinen meisten Schriften keineswejrs als Cartesianer, 
Bonderii als Vertreter der jüngeren, f;eniildeiteu Scholastik. 

Sollte eine Strömung, die im Zeitalter Spinozas noch so 
mächtig war, dass selbst die Gegner TOn ihr ergriffen wurden» 
auf Spinozas Denken nicht eingewirkt haben? 

T>!e Anpraben der Biographen und der Inhalt seiner Sebriften 
beweisen das (ie^entheil. J. Jellis niui L. Meyer sagen in der 
Vorrede zu den 0]iera postunia: In adolescmtia per mtdios annos 
in Theologia se exercmt, postquam vero eo aetatis perveneraty 
in qua ingennm maturescit et ad rmm natwras fndaganda$ 
apium reddäuTj ae toUm phihscj^nae äeä^t. Es muss dahin? 
frestellt bleiben, was hier unter dem Studium der Theologie 
verstanden ist, ob die Krtorschunjj der biblisch - talmudischen 
und jüdisch -mittelalterlichen oder der chnstlich -theolo.irischen 
Litteratur. J( lenlalls aber winl von einem Studiuni philo- 
sophischer Werke gesprochen, die sowohl von den theologi- 
schen Schriften, wie von denen Descartes^ unterschieden werden: 
das werden daher entweder die Arbeiten der jüngeren Scholastik 
oder die von Philosophen aus der Zeit der Kenaissance sein. 

Aehnliches einzieht die Mittheilung Golems' (?5 3), Spinoza 
. habe, nachdem er die lateinische Sprache p ündlich erlernt hatte, 
dem Studium der Theologie sich gewidmet und einige Jahre 
mit derselben sich beschäftigt Da zur Erforschung der jüdischen 
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Theologie die KeiintuiöJs der lateinischen Sprache nicht erfor- 
derlich war, kann hiermit nur auf uichtrjudische theologische 
Schrifton hingewiesen sein. 

Deutlicher spredien die eigenen Sehriften Spinozas. Häufig 
finden wir in denselben Hinwdsungen auf sekdlasHci, metapJtysicif 
philosophij theologij unter welchen Bezeichnungen er weder die 
jüdischen "Religionsphilosophcn , n ^ch Bruno, Bacon, Descartes 
oder Hobbcs vei-steht. Bisweilen sagt er ausdrücklich, dass er 
scholastischer Ausdrücke sich bediene (Eth. I pr. 24 cor.: Tr. 
pol. c. 2 § 15; vgl. £th. n pr. 10 schol. 2; I pr. 28 schol.; 
I pr. 33 schol. 2) An anderen Orten citiert ec Thomas (Tr. br. 
I c. 1, 10) und die Thomisten (Tr. br. I c. 8). 

Doch nicht aus einzelnen Citaten sollen die Beziehunsren, 
die zwischen Spinoza und der Scholastik bestehen, beleuchtet 
werden; sie ergeben sieh mit Evidenz aus dem Inhalte der 
Schriften, insbesondere aus dem der Ck^tata metaphysica. 

Welchen Zweck Spinoza mit der Abfassung und Heraus- 
gabe dieser Schrift verbunden hat> ist noch nicht aufgeklärt 
Am ausführlichsten hat K. Fischer in seiner glanzvollen Dar- 
stellimg der Lehre Spinozas (Geschichte der Philosophie I, 2* 
S. 285 f.) hierüber sich ausgesprochen. Er sagt: (Die meta- 
physischen Gedanken) 'sollten dazu dienen, sch\^ierigere Fragen 
der Metaphysik zu erörtern. Hier konnte sich Spinoza freier 
bewegen, denn er war weder an die Pflicht gegen den Schüler, 
noch streng an die Richtschnur des Meisters gebunden, daher 
er in diesen Betrachtungen, die von ontologischen BestinnniiiiLren, 
von Gott und dem menschlichen Geist handeln, seine eigenen 
Anschauungen am wenigsten unterdrilckt hat. Ich sehe kein 
anderes Motiy, aus welchem der Philosoph diese Cogitata itieto- 
phynea ver&sst und seinem Lehrbuch der cartesianischen Phi- 
losophie hinzugefügt hat: sie sollten die Differenzen, auf welche 
die VoiTede hingewiesen hatte, verdeutlichen und von Seiten 
des Autors liervortreten lassen. Kr verfasste sie nicht in iiiathe- 
matischer Form. In keiner anderen Schrift Spinozas erscheinen 
die beiden antagonistischen Standpunkte seiner und der carte- 
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sianischen Lehre so dicht zusaininpnörpRtPllt uud mit einander 
Terlmü])ft, dass aus der Eriäuteruug und Bt^ründuug der zweiten 
der erste hervorleuchtet'. 

Man wird dieser Ansicht nidit beitreten dürfen. Denn soll 
Spinoza in den Cogitata die Difierenzen verdeutlicht haben, die 
ihn von Descartes^ Lehre trennen, so mnss die Erklärung Ludwig 
Meyei-s, Spinoza sei in den Schriften, die er einst einem Schüler 
(iictierte, von Descartes nicht um eines Haares Breite abgewielieu, 
lediglich aul' den zweiten und dritten Theil der I'rinci})ia be- 
logen und aag^ommen weiden, der erste Theil und die Cogi- 
tata seien nicht dem Sehtder dictiert, sondern später huizugefhgt 
worden. Das nimmt K. Fisdier in der That an^) und gewinnt 
dadurch das Recht, in den Coja^tata noch etwas anderes zu er- 
blicken, als eine Darstellung Cartesianischer Gedanken. Aber 
dieser Annahme widei-sprechen unzweideutige Zeugnisse. Ludwig 
Meyer theilt uns in der Vorrede zu den Prindpien mit (p. 376 
ed. Hag.) : GraHsskmm Oague mihi aeääii ex Mdhore nostro tu- 
teUigere^ se disetpuh cuidam mo, dum eum Catiesii Fkäoaaphkim 
äoeerei, Seemdam JMneipionm paHem integramy at peaiem 
Tertia e, more illo Geomefrico demonsiratas, nec non pr ae- 
cipuas diffieilior esque , quae in Meiaphysi eis ven- 
tilantur^ ^uaestioneSf ac a Cariesio nondum enodataSf 
dictasse, aigue haee una a se eorreäa atgue auäa, utUuem 
aapieerenty amim iä ammopere esepeteiMus atque tißtarqitmiiiibiis 
«oneM9ftS90* Unde eUam ego idem td probavi . . . suassi 
praeierea, imo rogavi, ut primam quoque Principiorum 
partem similem redigeret in ordinem, ac Ms prae- 
mitieret 

Diese Mittheilung wird durch Spinozas eigene Worte bestätigt. 
Im neunten Briefe (£p. 13 ed. Hag.) eridärt er: i&i qmdam 
me amki ragaruntf ul sibi ccpiam faeerem eu/mdam fraeUdus 
aeenmäam partem principiorum CcaiesH more geometrieo demot^ 

Bafi. B. 285: ^Was er dem Schiller fiherliefiBrte, var nur die carte- 
«anisdie Naturphilosophie, der zweite Theil d«r Prindpien; er fügte die 
Dai-stellung des ersten hinsu und als Anhang sdne metaphysischen Oe- 
danken.' 
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straf am et prnecipna, f/uae in metaphy stets trac- 
tantuTj hreviter contincntis^ quem^) ego (mäam juvenil quem 
meas opiniones c^»erte doeere nol^am, imUikae dictaveram, 
Demäe ragammt^ qtium prmum passem, primam eiiam 
partem eadem methodo eoneinnarem, Aucb die Co- 
gitata sind also ursprünglidi für jenen Schüler verfasst, den 
Spinoza seine eigenen Meinungen nicht hat offen lehren wollen. 

K. Fischer hält es (S. 288) fm 'völlig einleuchtend, dasa 
Spinoza im Anhange seiner Schrift (d. h. in den €k)gitata) die 
menschMche WilleDSfreiheit direct und indirect vemdne, die er 

vorher im ersten Thcile seines Lehrbuches behauptet hatte.' 

Aber Ludwig Meyer in den au^'efi^hrten Worten der Vor- 
rede und Spinoza selbst in dem niitgetheilten Excerpte aus dem 
neunten Briefe sagen uns, dass Spinoza den ersten Theil der 
Frincipien auf Drängen seiner Freunde innerhalb zweier Wochen 
geschrieben hat, als die Cogilata längst abgefesst waren: Spinoza 
kann daher in diesen nicht verneinen, was er im ersten Theile 
der Principien — der später abgefassten Schiift — behauptet. 

Man könnte diesen Einwand zu he])on versuchen, indem 
man auf den Widerspruch aufmerksam macht, in dem die er- 
wähnten Angaben Spinozas und L. Meyers zu dem Inhalte der 
Gogitata stehen. Jenen zufolge ist die Sdirift nebst dem zweiten 
Buche der Principien eine gewisse Zeit vor der Abfassung des 
ersten Buches der Principien entstanden ; an zahlreichen Stellen 
der Cooritata a])ei wud auf das später abgefasste Werk Rück- 
sicht uenonuuen. Im Anfange des zweiten Theiles wird auf die 
in den Princ. phil. Gart. I pr. ^ gegebenen Beweise für dag 
Dasein Gottes vermesen und um ihretwillen eine abermalige 
Erörterung derselben unterlassen. Ebenda wird erklärt, eine 
ansftthrlichere Darstellung der Attribute Gottes sei nothwendig, 
weil dieser Gegenstand filiher zu kurz behandelt wordeu sei 



Die neueste Äii8|^be (p. 46) t&gt gwMm. Das ist ein offenbarer Druck* 
fehler, wie deren leider eine grosse Zahl ui dieser sonst TOrtrefflicfaen Aii8> 
gäbe sich finden. 



Digitized by Google 



Spinoza und die Scholastik. 



97 



(s. Princ. phil. Gart I pr. 9 ff.). Im zweiten Capitel des ersten 
Biicblss derCogitata benift sich Spinoza zu besserem VerstSndnisse 
des Folgenden, wie er "sagt, auf das erste Buch der Princ. phil. I 

ax. 8 u. cor. I prop. 12 und citiert dasselbe auch im Nachfol- 
iremlen des ()lt('ren. El)eiis() eitiert er die Priucipia I c. 1 §2; 
1 c. 3 ^ 9. lü; n c. lU § 6. 14; ü c. 11 § 12. 

Der Gegensatz, den diese Hinweisungen zu Meyers und 
Spinozas Erklärungen bilden, ist wohl nur durch die Annahme zu 
heben, dass Spinoza die Cogitata zwar froher als das erste Buch 
der Priucipia und ohne Bezu^rnalmie auf dasselbe j?eschrieben, 
bei der Heraustrabe a])er sie einer Tlniarbeituii^^ iintcizoiicn*) 
und bei dieser Gelegenheit dir llinwei^ungen auf das im Dnieke 
voran}:estellt€ Wei k eingefügt liabe. Und in gleicher Weise erklärt 
es sich, dass auch der zweite am frühesten entstandene Xheil der 
Priucipia auf den ersten Rücksicht nimmt (vgl. lemma I dem. p. 
419 Hag. ; prop. I dem. p. 420 und oft), während umgekehrt im 
ersten Buche der i'riiicipia nvhvn dvn C(»^iitaui das zweite Buch 
des öfteren genannt worden ist (^gl. I pr. 5 schol.; I pr. 7 
sehol.; I pr. 9 schol). Auf die Tbatsacho einer solchen Um- 
arbeitung beziehen sich denn auch L. Meyers Worte (p. 37Ö): 
aigue haec una a se e&rrecta tUque aueta^ iU hteem aspieermt 
ameis . . . cmcesaisse. Sind wir nun gezwungen, die Abfossung 
der Cogitata zwar vor die des ersten Theiles der Priucipia zu 
setzf^n, eine T^marbeitung derselben aber in si)iiterer Zeit an- 
zunelmien, so liesse sich ja wohl zur Rechtfertigung der hier 
bekämpften Hypothese behaupten, dass bei Gelegenheit dieser 
Bearbeitung Spinoza die Differenzen hervorgehoben habe, die 
ihn von Descaites trennen. 



>) Diese Bearbeitung ist k^e sehr sorgfältige gewesen, wie bei 
der Kürze der Zeit, in der Spinoza sie ausftüute, nicht anders zu erwarten 
war: daher die Unzuverlä -ijkeit der Oitate. So will nach Cog. I c. 2, 1 
Spinoza früher erklärt haben, Deum ex absoluta libertate voluntatis agere; 
davon weisen aber die I'nnci]»!:( keine Spur auf. — II c. 11, 2 lesen wir, 
ilass des öfteren von emem tiegenstuiide gcspioclien sei, der früher mir 
cinniul erörtert wonleu ist. — Was die zweite Auziierkuiig zu Pr. ph. Cart. 
I pr. 7 verspricht, findet sicli in Cog. met. II c 9 nicht. 

Pbilo». Anftttza. 7 
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Aber das ist niclit v\m\ wahi-scheinlidu Deim SSpiuoza hat 
doch diese zweite Bearbeitung der Cogitata, wenn nicht früher, 
80 innerhalb derselben vierzehn Tage voi^nommen, während 
deren er den ersten Tbeil der Principia schrieb. Dürfen wir 

f?laii!)eii, das» er in Einer Schrift prehnicmet haben werde, was 
er zu (h'isclhiii Zeit in der anderen im Namen 1 >es('ai'tes' lehrte? 
^Ve^ dies für niö^rlich liält. wird aus inneren Ciriinden beiden 
Bearlieituniren der Cogitata andere Motive zuerlienneu müssen, 
als K. Fischer es thut. 

In glänzender Beweisführung sucht dei'selbe (a. a. 0.) 
darzuthun, dass Spinoza in den Co^ritata den Zweck verfolsre. 
die iliri von Desenrtos treuiu-nden rntris»*hi«Mh» zu verdeiitlirlit n : 
aus der von Spinoza jr(\irebenen He«.qündunL' der Cartesianischen 
Gedanken sollen die ei<;eneii henorleuchten \). In der Von-ede 
zu den Trincipia erklärt Ludwig Meyer, Spinoza räume keines- 
wegs die Unerkennbarkeit der Dinge ein. Sagt daher Spinoza, 
die Vereinbarkeit göttlichen Wirkens mit menschlicher Freiheit 
ist unl)e^;roi flieh, so lieisst das: wir begreifen, dass die mensch- 
liche Freiheit nicht ist (K. Fisclu r das. S. 288). Dasselbe soll 
auch Sj)iiiozas Ansicht von Zufall und ^louliciikeit als blossen 
Mängeln miserer Auffassung und seine Annahme einer uothwen- 
digen und ewigen Oninung der Dinge, als der Wirkungen des 
unveränderlichen göttlichen Wesens und Willens besagen (das. 
S. 28d f.). Und unumwunden soll es in Spinozas Erkläiimg 
aus«iesi »rochen sein, die gesamnite Natur mache nU Inljejjriff 
allei licwirlatni Dinjre nur ein einziires Wesen aus: denn da.s 
bedeute: der Mensch ist ein Glied in der Kette der Dinge 
(das.). Ebenso g^he es hervor aus Spinozas Au^sung von 
Uebel und Sünde, von StrafwUrdigkeit und Strafe (das.), und 
auch seine Zurückweisung des Heereboordschen Determinismus, 
sowie seine Identificienmfr von Denken und Wollen zeige, was 
er sel])St unter Freiheit des Willens verstelle (S. 289). 

Die Cartesiania'he Lehre von Gott ferner als der eminenten 

') Aehiüich Schaarscbmidt Descartes und Spinoza S. 61 f.; Spinoza^a 
kurz gef. Abh. S, XI. 
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Ursache aller Dinge soll Spinoza aufheben und an ihre Stelle die 

eigene Lehre von Gott als dei niiiiiaiioiiteii Ui-sache aller Dinge 
setzen. Iinleiii er (ii(^ M()glir]ikeit und Zufälligkeit <les (ioschehens 
verneint und üottes Wesen und Willen als identisch betrachtel, 
wird die Ordnung der Dinge für notbwendig erklärt und die tiöiU 
liehe Willkür geleugnet (S. 290). Indem er die Welt der Dinge 
aus Einer Idee Gottes hervorgehen lässt und die ganze bewirkte 
Natur für ein einziges Wesen ansieht, wird der Cartesianische 
Dualismus zwischen denkt lulon und ausgedehnten Su)»stanzen 
autgehoben : die Xatureinheit iülgt aus der göttlichen Allein- 
heit (S. 2i)i). Indem er Gottes Wcst n, Verstand und Willen 
für identisch erklärt und so den Willen Gottes über sein 
Erkennen und Wirken nicht hinaushebt, kann Gott nicht mehr 
als eminente Ursache der Welt angesehen werden ; er wird mit 
der Welt ideiititiciert (S. 202). Indem Spinoza endlich die 
Zwecke Gottes nidit nusser ihm sucht, sondern in ihn seihst 
verlegt, müssen dieselben mit den nothwendigen Wirkungen 
zusammenfallen (das.)- 

Man wird den Scharfsinn und die Eleganz dieser licwcis- 
fühiimg, von welcher nur ein Schatten in diesem diU-ftigen Aus- 
zuge sichtbar geworden ist, bewundern; aber ihren Ei^gebnissen 
wird man widersprechen müssen. Es ist immer misslich, die 
Lehre eines Philosophen bestimmen zu wollen, wie K. Fischer 
es tliut, nicht nach den Meinungen, die er ausspricht, sondern 
auf Grund der Consequenzen. die man aus seinen Worten'zieht. 
Wer so vertahrt, der wird den ganzen Richte in Kants NCnuinft- 
kritiken finden können, ebensogut wie Schelling und Hegel und 
vielleicht auch Herbart und Schopenhauer. 

Doch noch andere gewichtigert i innvändc stehen den an- 
geführten Folgerungen entgegen. Manche Sätze der Gogitata, 
aus denen K. Fischer echt Spinozistische Sätze entwickelt, finden 
sich auch in den Principia; andere begegnen uns bei sehr alten 
Schriftstellern, die vom Spinozismus weit abstehen oder bei 
Descai-tes selbst; anderen wird in den Gogitata selbst offen wider- 
sprochen; keiner von allen diesen erscheint so als geeignet, die 

7* 
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Leser über die in den Prineipia voiip:etragene Cartesianische 

Doctrin hinaus und in Spinozas wahre Lehre einzuführen. 

Nicht ])]oss in den Cogitata. sontierii in den rrincipia selbst 
lehrt Spinoza die Identität «göttlichen Wissens und Wollens und 
beider mit dem göttlichen Wesen (Pr. ph. Gart. I pr. 17 cor., 
pr. 20 dem.)> die Nothwendigkeit der Dinge im göttlichen Wiesen, 
ihre Znfölligkeit lediglich nach beschränkter menschlicher Auf- 
fassung (I ax, 6), die Ewigkeit göttlicher Anordmin«; des Welt- 
laufes (I pr. 20j, 4lie philosophische Unstatthaitigkeit der An- 
nahme einer göttlichen Willkür (II pr. IB schol.): in Bezug auf 
diese Sätze können die Cogitata also nicht die Piincipia berich- 
tigen wollen. 

In den Cogitata erklärt Spinoza, Gott handelt nicht mit 
Naturnothwendigkeit (II c. 10, 13), sondeni mit absoluter Frei- 
heit des Willens (I c. 2, 1 ; II c. 9, 3), Gott und Welt sind ver- 
schieden wie Ewigkeit und Zeit (II c. 10, 11), die Welt ist in 
der Zeit entstanden (II c. 10, 11), die Dinge sind eminenter in 
Gott enthalten (I c. 2, 1), es giebt eine ausgedehnte und den- 
kende Substanz (U c. 1, 1), der Wille ist umfassender als das 
Denken (ß c. 12, 12): die Cogitata können also nicht zu dem 
Zwecke verfasst sein, dem Leser der Prineipia klar zu machen, 
dass es nur eine ewige nothwendige (Jrdniing der Dinge gebe, 
dass Gott die immanente, nicht die eminente Ursache der Dinge 
sei, dass Gott und Welt als identisch zu setzen, dass Denken 
und Wollen eines und dasselbe sei, dass der Cartesianische Dua- 
lismus zwischen denkender und ausgedehnter Substanz nicht 
mehr gelte. 

Spinoza soll mit der Behauptung, die Natur bildet nur ein 
einziges Wesen uml i-t ;ins <>iner einzigen Idee Gottes hervor- 
gegangen, den Cartesianisehen Dualismus beseitigt haben. Aber 
der erste dieser Sätze ist, seit Xenophanes zuerst sein tv %b ov 
aussprach und Piaton die Welt ein beseeltes Lebewesen 
nannte, von unzweifelhaften Dualisten so oft angeführt worden, 
dass er nicht geeignet ist, die Leser den Monismus Spinozas 
auch nur ahnen zu lassen. — Der zweite Satz ist (Mn nicht 
minder vieldeutiges Erbstück des Neuplatonismus und der Scho- 
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lastik^) und kann nicht von Spinoza dazu benutzt worden nein, 
den Monismus der eigenen Lehre an die Stelle des Dualismus - 
Bescartes^ zu setzen. — Die Zwecke Gottes femer sollen mit den 

nothwendiiit Ii Wiikiiiijron der Allmacht zusammenfallen, weil 
Spinoza sie nicht ansseihalb (lottes verlebt, sondern in Gott 
selbst setzt. Aber diesen Gedanken können wir W\ den hervor- 
ragendsten Scholastikern ebenso oft lesen wie die von ara- 
bischen, jüdischen und christlichen Philosophen des Mittelalters 
unzahlige Male ausgeführten Sätze, dass in Gott alle Attribute 
unter einander und mit seiner Wesenheit identisch seien und dass 
Gott alle Dinge von Kwisrkeit her irewoUt liahe: auch diese Sätze 
können daher Niemandem die wain e Lehre Spinozas verdeutlichen. 

Bescartes selbst lehrt die Einheit des Wollens und Wissens 
und aller Attribute Gottes (Medit I p. 23; Pr. phü. I 23; £p. I 
n. 110), die Unfassbarkeit der Vereinigung göttlicher AUmacht 
mit menschlicher Freiheit (Pr. phil. I 41; Resp. ad obj. III 
p. 104), wie Spinoza (Epist. 62) sehr wohl weiss. Descartes 
selbst erkliüt, dass Zufall und Möcrlirhkeit nur im endlichen 
Intellect, Xothwendigkeit im Denken Gottes existiere (Rat. p. 89 
ax. 10), dass das Universum eine £inheit bilde, die aus einem 
und demselben Stoffe bestehe und eine constante Summe von 
Materie und Bewegung enthalte (Pr. ph. n 22 f.). Mit gleicher 
Entschiedenheit wie Spinoza hebt er hen'or, dass Gott in Emvm 



^) Ob die idealon Foimen der Dinge im göttlichen Vexstaiide ab ab* 

sohlte Einheit oder als Vielheit enthalten seien, das war eine von der 
Rcliolastik violfacli eröitcrto Frnfro. Für die Einheit derselben traten unter 
Anderen ein: Albertus S. th. 1 tr. 13 qu. 55 m. 2; Bonaventura Itin. 
nient. 5; Raymund von Sabunde Theol. nat. tit. 14. Und so spricht mit 
zahlreichen Philosophen der Renaissance auch Galilei (Upp. 1, 116) sich aus. 
Im Giimde lehrt aber auch der scheinbar hien on abweichende Thomas und 
aeiife Schule nichts Anderes (S. <h. I qu. 16 art 2 ad sec, qu. 18 art 2» qo. 28 
art. 4; Siuurez Metapb. diap. XXX a. 15>. — Wenn Spinoza anch keinen 
von allen diesen Scholastikern oder den Gleiches lehrenden Philosophen der 
Renaissance gekannt hätte, so würde ihn Heereboord Melet. p. 333 f. über 
den Stand der Controverse belehrt haben. — Die arab. -jüdische Religions* 
Philosophie hat <Ue gleichen Gedanken oft ausgespin."!ipn. 

') Thomas S, th. I qu. 19 art. 2; C. gent. I 44. 47. 72; Suarez Disp. 
XVI t I p. 736; Heereboord Melet p. 124. 144. 
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Acte alles zugleich denke, wolle und wirke, und dass seine Be- 
sdilosse von Ewigkeit her feststehen (Pr. ph. I 23. 41 ; Resp. 
ad y obj. p. 72) : auch mit den entsprechenden Sätzen der Go- 

gitata kann also kein Gegensatz zu Descartes und den Principia 
philosophiao Cartesianae von Spiui^za aiisgedrilekt sein. 

Richtig ist nur das Eine, dass fepmoza in den Cogitata die 
Objectivität der Darstellung, die er L. Meyer zufolge immer ge- 
wahrt hat^), bisweilen aufgaben und in leisen Winken oder 
verständlichen Andeutungen seine eigene Lehre hat hervortreten 
lassen (vgl. I c. 2, 1. 4; o. 3, 9; II c. 8, 1. 4; c. 9, 5). Das aber 
geschieht nicht minder in den rrincipia (l ax. 0 im Ansrlilussc 
an Descartes ; ])r(ip. 9 sehol.: prop. 15 schol.; II ])r. 13 scliol.), 
wie er denn gerade in dieser Schrift einmal often gegen Des- 
cartes sich wendet (I pr. 7 schol.) und einen wenig verhüllten 
Tadel auch im Scholien zu I pr. 4 ausspricht Wir sind also 
nicht berechtigt, um derartiger Differenzen willen die Cogitata in 
einen Gegensatz zu den Principia zu stellen. 

Anders als K. Fisrlicr lutheilt ein anderer heiTorragender 
Gelehrter tlber Inhalt und Tendenz der Cogitata, M. Joöl in 
seiner lehrreichen Schrift Zur Genesis der Lehre Spinozas, 
*Die metaphysischen Gedanken*, so heisst es in derselben (S. 47), 
'haben ül)erhaupt einen eigenthtimlichen Charakter, den ich da- 
hin bestimmen zu müssen glaube, dass er in ihnen die Lese- 
früchte aus jüdischen Philosophen, natürlicli mit selbständigem 
Geiste, dazu verwendet, um innerhalb des Cartesianischen Sy- 
stems solche Fragen zu lOsen, die bei Cartesius entweder gar 
nicht oder doch nur kurz berührt 8ind\ 

Auch diese Ansicht erweist sich nicht als stichhaltig, 
.loel hat nachgewiesen, dass einige Gedanken der CogitaLü auf die 

Die im Ganzen treue Wiedergabe des Cartesianischen Systems macht 
Spinoza nicht zum Ilcudilcr, sowenig wie die objectivc DarsteUung fromder 
l)hilosophiscli('r (if'dnukcn die WahrheitsHebe eines (leschichtschreihers x « i- 
dächligt, d(!r t^viim eigenen Anschauungen hinter die fremden zimickliiien 
lässt. Die Vorrede L. Meyers sollte ja dafür sorgen, dass man in den l'riii- 
dpia und den Cogitata nicht den Ausdruck der Ueberzcugungen des Ver- 
iassen erblidce. 
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Aiirei:imgeii zuruckzulüliren sind, die Sjjinoza von der jiidisoht^ii 
lleligioüsphilosophie des Mittelalters empfangen hat. Aber für 
den bei weitem grössten Theil der Schrift kann weder dieses 
Scbiüttiiiun noeh Beseartes' Werke als Quelle bezeichnet werden. 
Die Terminologie und Anlage der Schrift, für welche die Auf- 
schrift ausdrttcklich auf bestimmte Muster hinweist, der Gesammt- 
inhalt des ersten und vieles aus (lein zweiten Bnclie zeigt keinerlei 
Verwandtschaft mit derjüdisch-mittelalterliclieu Pliilosophie. Die- 
selbe scheidet Theolosrie nicht von Metaphysik, mv Sjnnoza es 
thut (Pr. ph. C. U pr. 13 sch. ; Gog. II c. 8, 5. 9, 5. 12, 2), schliesst 
vielmehr in Theologie oder ^Wissenschaft von Gott' auch Meta- 
ph\ sik ein. Sie trennt femer den allgemeinen nicht vom beson- 
deru Theile der Metaphysik, was in der Aufschrift luul Ein- 
leitung dos 1. und 2. Theiles der Cogitata geschieht. Thiter- 
suchungen, die in den Cogitata einen weiten Kaum eiunehiueu, 
Ober ens fieium, ms chmaerae^ ens rationis in ihrem Unter- 
schiede vom em reale (I c 1) finden sieh in der jüdisch- 
arabischen Beligionsphilosophie ebenso wenig, wie die der 
abendländischen Philosophie angehörigen subtilen Erörtenmgen 
üher die Dift'erenz von est^r efusentiae, rfo^e cxisimtiae und >sse 
üleae (I c. 2), über die traiis.si'en{UMitalen i>(\ü:riffe <les ummj vermiß 
honum und perfecium (1 c. 6), concursus Bei (II c. 11), altri' 
huia eonmmicabilia und meommunieabilia (U c. 1 1, 3) 
sitns essisnHae, potentiae, praeseniiae (U c. 3,5), poimtia absohUa, 
* oräinaiaj ordinaria und exiraürdinaria (U c. 9, 5), Erörterungen 
und Unterscheidungen, die Spinoza zum Theil als allgemein be- 
kaiuite h( zeichnet. Auch die spitzfindigen Fragen und Unter- 
suchungen, auf die Sjnnoza Ic.2,4. Tic. 9, 6. H», 12. 13.11,2 Bezug 
nimmt, sind von jüdischen Theologen oder Philosophen des Mittel- 
alters theils überhaupt nicht, theils nicht in den von Spinoza 



Hit'tiiiit würde man vielleicht die von .lr»M^])li lv;ispi angeführte Lehre 
der Motekallemin (bei Münk Moreh 1 p. 212) vergleichen wollen: 'Sic unter- 
scheiden sEwischen traoscendenten und immanenten Attributen*. Aber es ist 
frai^ch, ob Spinoza Kaspis Schrift und eine Unterscheidung gekannt Iwt, 
die iUr die jüdische Beligionsphilosophie ohne Bedeutung geblieb^ ist. Auch 
weist Spinozas Torminns auf eine andere Quelle hin. 
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aii.ir(\L;<'l)r'nen FiUhu ln iml^^eworfuii worden. Da allfs dieses aurli 
niclit aus Descartes* Philosophie stammen kann, so sind wir Jje- 
zwunjijen, Joels Ansicht avifzncrobon und andcro Quellen der 
Cogitata aufzusuchen. Die chiistliche Scholastik, insbesondere 
die jüngere Kntwicklung derselben, bietet äe dar. 

Unübersehbar ist die Zalil der scholastischen Werke, die 
mit dem Inhalte der Cogitata eine unverkennbare Verwandt- 
schaft aufweisen. Aber eine Uebereinstimmunir einzelner Worte 
und Wendungen beweist keineswegs Spinozas Abhängigkeit von 
bestimmten Schriften; denn dieselben Gedanken gehen in wört- 
lich übereinstimmender Fassung von einem Schriftsteller zum 
anderen, oft mehrere Jahrhunderte hindnrch. Soll daher Uber 
Si)inozas l>(viehun.iren zur Scholastik nicht eine aufs Gerathewohl 
unternommene Auswahl entscheiden, so muss die Untersuchung 
auf diejenigen Schriften beschränkt werden, deren Verfasser Spi- 
noza nachweisbar bekannt waren, oder die in seiner Heimath und 
während seiner Lebenszeit, zumal in dem Kreise der Cartesianer. 
eines besonderen Ansehens genossen. 

Durch ausdrückliche Angabe der Autoron. die er benutzt 
hat. unterstützt Spinoza unsere Nachforschunj^en wenig. Von 
Scholastikern, Metaphysikern, Philosophen, Theologen spriclit er 
zwar, wie erwähnt (S. 94), nicht selten, nennt aber von älteren 
und jüngeren Scholastikern nur Thomas (Tr. br. I c. 1 § 10), 
die Thonnsten (das. I c. 8) und Heereboord (Cog. met. II c. 
12, 13), welches Letzteren Schriften Trendelenburg als Quelle für 
einCapitel des kurzen Tractates* erkannt hat (Beitr. III S. 317 f.). 



^) lieber die liiiiweisung aiif Thomas s. Treudelenburg Beitr. III S. 832. 
Die HiiLweisung auf die Thomisten ist von Trendelenburg und Sigwart (z. St) 
nicht verificiert worden. VgL aber Thomas S. th.1, 2 qn. 85 art 6: Deus 
a quihusdam dieitur natura naturans und die Commentatoren zu 

d. St.; femer Petrus von Bergamo Tabula aurea in Thomae opp., der s. r. 

natura erklärt: Natnm rfin'fur duplicittr i^ec, ali'p(0f< iiaturn rmtnranSy 
Ä. Drfif} ordinana vnfiiras omnium. Auch Bfirtholoinacu'^ nb Ii singen, auf 
den Kucken (Pilos. Tennin. S. 172) hinuew lesen hat, leint (Natur, philos. 
epit j). 9 ed. 1*>48): Notandum est primo, vaturam esse duplicetn sc. na- 
Uwnntem et naturaUnn. Natura natttrans eH Deus glcriosun, 71/1 «ofurot ffc. 
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Als Vertreter der jüngeren Scholastik, wie sie in den Scliulen 
der Jesuiten blühte, darf uns von vornherein Suarez gelten. Des- 
cartes kennt ihn (Besp. IV p. 129; dr, Obj. I p. 49); Heereboonl 
nennt üin onmkm mdaphifgieortm papam aique prmcipem (Melet. 
phflos. p. 27) und erklftrt die liiesseren unter den Metapliysiken 
seiner Zeit saiiiiiit und sonders für blosse Compendien der Schriften 
Suarez'. Si quae (volumina Metaphysicorum) smt hreviora aiqite 
ordmatiora .... compenäia iantum esse Suaresianorum cnn' 
c^imm^ so sagt er in der Yonede zu Bur^ersd^cks lustitu- 
tiones metaphysicae. Und Gleiches behauptet er von Burjcers- 
dijcks Schriften selbst (ib.). 

Die bedeutendsten Vertreter der protestanüsehen Scholastik 
zu Spinozas Zeit z<ählt Heereboord in einer interessanten kleinen 
Abhandlung über das Studium der Philosoiihie auf (Melet. i)liilo8. 
p. 27). Als nani]iaft;este Metaphysiker nennt er ausser Burirere- 
d^'ck, dem Lehrer Heereboords: Combachius, Stahl, Aisted, Timp- 
1er, Sdieibler, Martini und Scharf, an anderem Orte auch Rutger- 
m& und Jacchäus (p. 69). Die metaphysischen Schriften dieser 
letzteren, sowie die von Stahl, Aisted, Timpler und Scharf bieten 
wenig Vergleichungs])unl<te mit den Cogitata dar; um so 
inniger sind die Beziehungen zu Suarez, Martini, Combachius. 
Scheibler, Burgersdijck, und diese sind es denn auch, die Heere- 
boord oft und bisweilen mit besonderem Lobe anführt 

Den Inhalt der Cogitata giebt Spinoza selbst in der Auf^ 
Schrift des Ganzen und der einzelnen Theile mit hinlänglicher 
Bestimmtheit au. iJie erstere lautet: Cogitata metaphysica . in 
quiin(H difficiUores , qtine in metaphyf^icis tarn parte f/oirrali 
quam spedali circa ms eiusgue affectioneSf DeuM eiusque attri- 
huikb et mentem humanam oc0irrmt quaeittiones , hreviter expU- 
caniur. Denselben Inhalt und dieselbe Ordnung der Theile 
finden wir in zahlreichen metaphysischen Schriften jener Zeit, 
z. B. bei Jac. Martini Exerc. metaph. ed. 1615 p. 44. Er ffthrt 
aus: MetapJnßica dimditur in duas paries, prior est generalis 
atque agit dt illis. quae rv.'^ genfraliter conseqnnninr, posterior 
specialis et rtgit de speciebus entis etc, Aehnliches bei Combachius, 
Scheibler, Burgersdijck u. A. 
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Ueber den Inhalt der jtars f/tnernh'ft sagt Siimoza: Parff 
jm'ma, in qua jjraecijiiia, quae m park ludajihysii generali 
circa ens eiusgue affeciiones mlgo occurrunty breviter ea^Hcanhur» 
Ganz entsprechend lehrt Martini (}). 49) und ähnlich die anderen 
oben Genannten: Duo enim in generali hac parte m considera- 
tionem vcniuni: primum ipsum ens^ Heinde modi qni seqmtniur 
ens . . . Simt enim ajfcdionen entis imivrrfinlefi etc. 

Spinoza will nur die wichtigsten i'unkte der Metaphysik 
untersuchen und beschränkt sich daher in dem allgemeinen 
Theile auf £rörteruiig der B^ife efu teaU, em fiäum und 
ens chmacrae, der essentia und extstentia, des necessarium und 
possihile, der Begriffe Ewigkeit, Dauer, Zeit, Gegensatz, Ord- 
nung, sodann der trausseendentalen Bestiimimugen des Seienden 
nnim, verum j honum. woran sit li eine kurze Bemerkung über 
das perfedum schliesst. Mit allem diesem liat er nur Themata 
behandelt, welche der allgemeine Theil der Metaphysiken jener 
Zeit enthielt Und auch da, wo er erklärt, dass er einen be* 
stimmten Gegenstand nicht erOrtem wolle (I c. 1 Anf.; II c. 1, 1. 
c. 12, 2. 14), weist er immer auf Punkte hin, die von der scho- 
lastischen Philosophie untersucht zu werden pflegten, deren Aus- 
lassung daher begründet werden musste. 

Im speciellen Theile handelt Martini über die Arten des 
Seienden, iusliesondere aber Substanzen, d. h. Uber Mensch, 
Engel, Gottheit, und über Accidenzien, hierin in Uebereinstim- 
mung mit zahlreichen, besonders älteren Metai)h\ sikem(s.Suarez 
Disp. XXIX Kiul.j. So giebt Minli Scheibler den Inhalt des 
speciellen Theiles an (1. II c. 1), erörtert aber in umgekehrter 
Folge, ganz wie Suarez und zahlreiche jüngere Scholastikei-, zu- 
erst die Lehi'e von der Gottheit, dann die von den Engeln und 
zuletzt die von der menschliehen Seele. Derselben Ordnung folgt 
Burgersdijck im zweiten Buche seiner Institutiones metaphysicae 
und Heerehoord in seiner Pneimmtica. Spinoza will alle unnützen 
Krörterungen über Accidenzien venneiden (Kinl. u. Knde von 1. 11), 
verweist auch die Lehre von den Engeln in die Theologie (II c. 
12, 2; und erklärt, im speciellen Theile der Cogitata nur über 
(TOtt, dessen Attribute und den menschlichen Geist handeln zu 
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wollen« Er beschränkt also der Ankündigimg gemäss den Stoff sei- 
ner Cogitata, ohne von der gebräuchlichen Disposition abzuweichen. 
Suaiez — und mit ihm eine prrosse Zahl jüngerer Meta^ 

physiker — bes:innt seine Untersuchuiigeii mit einer Bestim- 
mung des Begriffes und der Objecte der Metaphysik. Spinoza 
hält das den einleitenden Worten zufolge für übeiilüssig und 
giebt an, dass er nur guae obscuriora simt bebandeln werde. — 
Er eröffiiet die Cogitata mit einer Erklärung des Wortes ens, 
den namhaftesten Scholastikern folgend, denen, wie dem Aristo- 
teles, Metaphysik mit Ontologie identisch war. Vgl. Thomas 
zu Arist. Metaph. l IV Anf. ; Suarez Disp. I p. 8; Maitiui 
Exerc. I p. 49 ; Burgei^sdijck Inst. met. I c. I. 

Auseinandersetzungen über ens rcUionis, ens ficium und 
ens ehmaerae pflegten in der jüngeren Scholastik des sechs- 
zehuten und siebzehnten Jahrhunderts zu folgen. Sie waren 
von grosser Wichtigkeit für die Philosophie, welche da sPro- 
Wem, das die Erkenntniss der (Tniversalien bildet, vom Mittel- 
alter «reer])t hattr und noch iiiiiiier als eiiK^s der wichtigsten 
anzusehen gewohnt war. Bei buarez fehlt eine Abliandlung 
über diesen Gegenstand nicht; er hat sie aber ans Ende seiner 
Metaphysik verwiesen, weil das eigentliche Object derselben das 
ens reale sei und begnttgt sich in der Einleitung zu den Metar 
physicae disputationes mit einer kurzen Hinweisung auf den 
Begiiff des ens raiionis (Disp. I p. 2). — Spinoza weist die 
Kinthciluiig des ens in ein ens reale und ens rationis zurück 
(I (\ 1, 7). Dazu vgl. Martini (Exerc. p. 36); Heereboord 
(Melet p. 222): Ena lote sumhm subdividi poiest m ena 
stricte stmitm vuJgo reale ei aliguid qmd n<m est ens reaHe 
sed ei opposiium nee tarnen nihil ens rationis), Dass das 
ens rationis als Mittelding zwischen ens und wcrinn nihil an- 
zusehen sei, sagt Buruti.^di.n k (ib. \). 23) und Heereboord (ib. 
p. 225): (lins rationis) non est nihil, non est ens reale, sed 
medium negatioms inier uirumgue, Spinoza spöttelt hierüber 
(§ 8): Nee minus m^gie hqwUur qm ait ens raUomis non esse 
mertm mkH, An Descartes Med. III p. 19, 22 ist hier nicht zu 
denken. 
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Im § 10 bemerkt Spinoza, dass Viele das ens rtäianis und 
ens fiäum in einander werfen. Das thim z. B. Thomas De 
nat. acc. (Opusc. 42 c. 2) : ünäe nec opposütm (enüs) midiigere 
potest intellectus, non cfis scilicet, ntsi fingmdo f'psum ens aU^ 
quo modo, quod ctifn intellecim appnlirfidere nititur, efficHur 
ens rationis (cfr. S. th. I, 2 qu. 8 art 1); Cajetan zu De ente 
et essent c 1 ; Suarez Disp. LIV &ect. 2 p. 706 : Ea . . gme sunt 
mere impo$8ibiUa.., diemiw eiUia raiiams; Martini Meere, meL 
I p. 38: BaJtmr quidem adhue aliud Ens raHanis nempe fig- 
menkm, ut Chymaera, Tfmha ei tdia poeUmm figmenta. Wie 
Spinoza polemisiert Heerebooid gegen diese Auffassung in den 
Meist, p. 225. 

I G. 1, 11 scheidet Spinoza das ens m ens guod sna natura 
necessario existit und in en^ cujus existentia non invohit exis^ 

tentiam; II c. 1, 1 finden vdr sodann eine andere Eintheilung 
in substantiam creafam et mcrcntam , der Spinoza nur eine im 
Sinn<» Descartes' gehaltene Form giebt. Diese Eintheilmigen 
sind die der älteren nnd jüngeren Scholastik eigenen. Hin- 
gewiesen sei nur auf Thomas De ver. qu. 23 art. 1 ; Scotus 1. 1 
sent dist. 8 qu. 3; Quodl. qu. 5 art. 1; Suarez Disp. XXVm 
s. 1 ; Combachius Metaph. p. 183 u. 203; Martini 1. 1. I. II 
p. 47G. Zu der von Spinoza nach Descartes gegebenen Schei- 
dung der Su})sUüizen in cogiiatio mid exiensio vgl. Scheibler 
Metaph. 1. II c. 2 p. 63. 

I e. 2, 2. Spinozas Unterscheidungen von esse essentiae, 

m 

existenUae, poieniiae und ideae werden um Vieles klarer, wenn 
man mit ilnieu vergleicht: Suan^z Disp. XXXI p. 156 f.; 
Sclnnbier Met. I c. 13 u. 14 p. 313 f.; Heereboord Melet. p. 343: 
In intelkctu divino rerum essentiae fuerunt per ideas ab 
aeterno . . m suis causis res dicmkar esse, quatenus sunt in 
tHarum poienita aetiva, quemadmodum rasa est in virtute 
aetiva SoUs, sie rerum essenUae . . . fuerunt in potentia 
activa Dei ab aeterno; in sc ipsis extra ratfuas suas dicunfur 
essentiae rerum es^e . . . quavdo sunt prroihidae . . . und weiter 
ib.: esse existmüae . . . constiUdt esse essentiae in actu quod 
ante eroit in poienUa, 
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I c. 3. Den Erörterungen des Begriffes ens folgen hm den 

Metaphysiken! Erörteinngen über die verschiedenen Bestim- 
mungen des Seienden (affeciiones entis): über Nothwendipfkeit 
und Möglichkeit, Ewigkeit, Zeit und Dauer, Gegensatz und 
Ordnung, Verschiedenheit und üebeieinstimmunp:, Ganzes und 
Theil und Anderes. Vgl. Suarez Disp. III; Scheibler 1. 1. I 
c. 3 ff.; Bnigersdjjek Inst met I c 10 ff. Spinoza erOrtert 
nur die wichtigsten von diesen Besttmmnngen. 

I c. Das necessarhm theilt Spinoza ein in necessa- 
rhm respecki 9uae essewtiae vd re^^eetu camae. Hierzu ver- 
gleiche man Thomas S. th. I qu. 82 art 1 ; Suarez Disp. XIX 
s. 2, und kürzer sagt Heereboord Melet. p. 99: Neeessäas est 

aut interna, qua res ex natura sua aut eu: principio intrinseco 
est nccessaria . ., aut externa . . quando necessaria est ob ex- 
ternam hypothesin seu condiüonein, 

I c. 5. Hier nähert sich Spinoza am entschiedensten 
Burgersdijck , von dem die hier aufgezählten Bestimmungen: 

ojipositio, ordo, convcnimtia, diversitas, stihjecium, adjedum in 
den Inst. log. c. 19—23, die meisten auch Inst, met I c. 15 L 
besprochen worden sind. 

I c. 6. Es folgt eine Erörterung über die viel behandelten 
transscendentalen Bestimmungen des ens, Thomas zfthlt ihrer 

sechs auf: ews, res, unum, aliquid, vernni , honum (und ähnlich 
Spätere, wie C'aiettm ad Thom. De ente et esseut. c. IV; Mar- 
tini Metaph. p. 49), beschränkt sich aber meistens auf die drei 
bekannten umm, verum^ b<mim (z. B. S. th. I qu. 5. 11 u. 16). 
Diese erklärt Suarez (D^. m s. 2 p. 74) für die allein giltigen, 
und ihm folgt mit einer grossen Zahl jimgLrer Scholastiker 
Spinoza I c. 6; nur lässt er aiihaii^^weise eine kurze Benitr- 
kung über perfednm fol<ren, wohl .Sdieibler und einigen anderen 
Scholastikern zu Liebe, die diesen Terminus von honvm getiennt 
wissen wollten (vgl. Scheibler Metaph. 1. I c. 11; Burgersd^ck 
Inst, met I c. 31). Dass unter den transscendentalen Bestim- 
mungen nur moäi cogUaUonis verstanden seien, ist Spinozaa 
Lehre, der durchaus nicht alle Metaphysiker widersprechen. 
Dasselbe lehrt z. B. Thomas zu Arist Metaph. 1. IV lect 2; In L 
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seilt. I dist. 1 9 qu. 5 ; Fonswa zur Metaph.-l. IV c. 2 qu. 7 ; Suai-ez 
Disp. IV s. 1 u. s.: Soheibler Mctapli. I p. 74 f. 212 f. 226 f. — 
Die Abhimgiv:keit Si>iuüzas von (ieii Scliolastikeru zei^rt iibrigCDs 
das von ihm gewählte Beispiel I c. 6, 3: Aiquc hi$te posiea 
meiaphorice iranslata est (idea veri et falsi) ad res nmlas, ul 
gtftim ämmm venm falsum aurum quasi attrum nobis re- 
praesentatum ah'quid de se ipso narret Cf. Suarez Disp. Vn 
s. 7 j). 204: C^nn tuR aliquod verbi (/ratia durum dicitur verum 
üurtim, dupliciter jjotest esse auf mieJhgi ialis denominatio etc. 

II c. If 1« Im speciellen Theile^) überlebt Spinoza die der 
Metaphysik eigenen Beweise für das Dasein Gottes, für die er 
auf die Princ. philo«. Caites. I pr. 5 verweist, und behandelt 

nur die Attiihiite Gottes, die in den rriiicipia zu kurz erörtert 
worden sein sollen. Er fol-t Iii« r der jüngeren Thonnstischeu 
Kiclitunu:, die dieselben At Tribute fast in dei"8elben Reihenfolge 
Gott beizulegen pflegte, wie folgende Zusammenstellung ergiebt: 



Spinoza ' 
Cogitatallclff. 


Suarez >f;utini ; Burgersdijck 

Disp. XXX , Metaph. 1. Ii , Inst, met 11 
p. 3 ff. ' p. 765 ff. 1 c. 6 ff. 


Hecreboord 

l'ncumat II 
c 3 ff. 


1. iieteniitas 


iniiiiita*: iieeessitas 


iinitas 



2. uuitas 

3. immensitas 

4. immutabilitas 

0. siiiipHcitftS 

6. vita 

7. intellectus 

8. volunta.s 

9. potentia 

10. creatio 

11. concnisus 



siinplicitas 
immensitas 
immutabilitas 
et aetemitas 

unitas 
vita 

acientta 

voliintas 
omuipotentia 
. creatio 



iiiuueiibitas 
I aetemitas 
immutabilitas 



uniUb 
I aetemitas 
i immensitas 



I simpUcitas 

vita 

sufdcientia 

intellectus 
voluntas 
omnipotentia 
creatio 



, siinplicitas 
innnntabilitn> 
vita et intei- 
' iectiis 
j vdhintas et 
' potentia 
I creatio 
j concut«u8 

i 



.simplicitas 

immutabilitas 

immensitas 

aetemitas 

Ix'atitas 

• vita 
f 

scientia 

{ voluntas 

j potentia 

. decreta 

I creatio 
Providentia 
consenatio 

i concursus 



^) Zu einigen Theniaten fl» s zweiten Theiles lassen sich unschwer 
Parallelen innerhalb der jüdischen l{eligionsphilo. ophie auffinden. Ks ist 
aber dergleichen nur selten henrorgehoben worden, weil die Entfernung von 
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II c. 2 weist S]>iuoza die lutiiia arf/nmenfa zuriick, qiiibm 
Dciunitatem adstru&re conantnr auctores, quaUa sunt: Si ums 
poiuit mundum creare, caeieri essewt frusUra; si omnia m em- 
dem finem cant^mi, ah* uuo eonäihre suni proäuda, Bas 
zweite der beiden Argumente ist, seit Aristoteles Metaph. A c. 10 
es angeführt hat, unzählige Male von Philosophen verschiedenster 
Zeiten und Kelidonen ^^^ederholt woideii. Beide Argumente 
zugleich hnden wii* bei Burgei-sdijrk List, niet 1. 1 c. 6 p. 2(}21.: 
Bmm esse umm . . colligi potesi ex miversi ordtne pidcherrmo 
mnnmttgue rerum quae in iüo mii mirabili conmesnane «i am- 
stantissima emspiraiione ad eundem fmern ... ib.: 5» smgtdi 
suffieiant^ ornnes ain fhtMra stmt Aehnliches aber auch schon 
bei Saadias Einunot 11 o. 2 p. 50 f. ed. 1859; Bacbja ihn Pa- 
kuda Herzenspfl. I c. 7; Maimoiiides Morc^h T c. 75. Spinozas 
eigener Beweis für die Einheit Gottes ist den Scotisten ent- 
lehnt Vgl. Scotus I dist. 2 qu. 3, Repoit. I dist. 2 qu. 4 und 
Martini Metaph. 1. II p. 663. 

II c. 2. Bei der Erörteruns: der göttlichen Allgegenwart 
bezieht sich bpiuoza in wöitliclier Treue auf Burgei-sdijck. Man 
veigleiche 



Buigei-sdijck Inst. uiet. p. 267 : 

Tertio, Betts est actus pumus, 
ergo tnfinUus est et ubique; nam 



Spinoza Cugitata II c. o, 2: 

Si DeuSf ajunif actus estpt^ 
rus, ut revera est, necessario 



si non sit ubiqttet atU non po- \ est ubique et infinitus; nam si 
terit esse ubictmque vuHt esscy nm esset nhiqnej aut nm p(h 
aut necessario moveri dabei. tcrii esse, uhicmique vidi esse. 

aut necessario moveri clebehit. 



II c. 3, 3: . Si jam quaeras, unde ergo nos prcbahimut, 
Deum esse ubique, respmdeo, id saUs superqm a inohis tarn de^ 



Spinoza viel grösser ist als ilic der hier nachrjewicsenen Quellen. Auch 
. hat Joels Gelelu-samkt'it alles Wichtige laugst tmmitelt. — Von Bruno 
musste gänzlich abgesehen werden. Seine Schriften liefem einzelne Ver* 
gldchungapunkte, wie natürlich, da er selbst von der Scholastik abhängig 
ist; aber als Quelle der in den Cogitata erörterten Themata sind sie in keiner 
Weise aaausehen. 
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monstratum esse^ uhi ostenämus, nihil ne niomento quideta 
existere posse, quin singulis momentis a Deo prorreeinr. l)as 
stimmt genau mit Thomas S. th. I qu. 8 art. 1: Beus esi in 
Omnibus rebus non quidem sicui^pars accideniiae vel sicut 
aecidens, sed sieui agens adest ei m quod agit . . . Bmc 
autem effecium causat Dens in rebus, non solum (ßiando prwio 
esse mcipitmt, sed qnamdiu in esse conservantur . . . Quamdiu 
igiiiir res iuibet esse, tamdiu oportet quod Dens adsit ei secun- 
dwn modum quo esse habet. Ebenso Suarez Disp. XXX 8. 7 
p. 66 f.; Scheibler Metaph. 1. n c. 3 n. 375 f. u. A. 

II c. i), 5 polemisiert Spinoza gogen dicjonigen, welche ilie 
imntensHas Bei in dreifachem Sinne nehmen: Quidam statuunt 
Bei tmmensitatem esse tripUeemf nentpe essentiaey potentiae et 
denique praesentiae, Sed iUi nugas agurU etc. Diese Einthei- 
lun^r geht auf Petras Lombardus Sent. I dist. 37 zurück und 
wild näher erklärt von den Coninientatorcn dieser Stelle, von 
Thomas S. th. I (\ü. 8 art. 3 nud seineu Anliänjj:ern. Vü;1. auch 
Heereboord Melet. p. 138 : Beus est in omnibus per essen- 
Uain . . per praesenUam . . . per potenHam* 

II c. 4. V(T{lnderlichkeit (mutaiio) wird Gott von Spinoza 
abgesprueiien , weil er weder durch äussere Ursachen, noch 
durch eine innere Ursache verändert werden könne (§ 3—5). 
Dieselbe Unterscheidung zur Abwehr des Begriffes der Ver- 
änderlichkeit finden wir bekanntiich zuerst bei Flaton Bep. U 
880 D, sowie bei Thomas S. th. I qu. 9 art. 2, und noch 
näher kommt Heereboord Melet. p. 134 f. Andere Parallelen, 
zu diesem Capitel bietet Thomas ib. art. 1 ; Suarez Disp. XXX 
s. 8 dar; doch ielüeu dieselben auch nicht in Schiiften judischer 
Beligionsphilosophen. 

II c. 4, 5. Von den cornnrnnes mntafionis divisiones zw 
sprechen, hält Spinoza für übeiliüssig. Suai'ez hatte (II p. 78 a; 
die mutaiio aut perfectiva aut comiptiva aut dimimiiva von 
GoU aufgeschlossen. Heereboord spricht dagegen in seiner 
Pneumatica (Melet. p. 972) von mukdio aut ^oad svSbska/äikm, 
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€mi quoad essmHam, out guood aitributa, aui quoad aeddetiHa, 
Spinoza kann diese Untersclieidungen nicht im Ange haben, da 
er sie sftmmtliefa als nur auf Kdrper anwendbar bezeichnet, was 

allein auf Suaroz' Distinetionen passt. 

II c. 5, 1. Wie alt die Unterscheidungen sind, deren Spi- 
noza hier Erwähnung thut, ersieht man am besten aus Heere- 
boord Melet p. 320 ff. 

II 0. 5. 4 handelt über die Identität der Attribute in i.iott, 
eine Lehre, die vou arabischen, jüdischen und christlichen Philo- 
sophen in gleicher Weise vertheidigt worden ist (vgl. oben 
S. 101). Btkndig spricht Thomas es aus: ea guae sunt nudU- 
pUcUer et dmism m aUis^ tn ipso smt sm^UdUr et mite. 
So S. th. I qu. 13 art. 4 und C. gent. I c. 31. 32. So aber 
auch schon Saadias Eniiinot I c. 2 p. 53. — Spricht Spiuoza 
hier von einer farrago distindiontm , die sich bei den Peri- 
patetikem. finde, so muss unentschieden bleiben, ob er an die 
Siteren Anhänger des Peripatos, wie Bachja, Maimonides, Tho» 
mas gedacht hat, oder an die jüngeren, wie Scheihler, der 
Metaph. II c. 3 p. 128 und Heereboord, der in seiner Pnei]b* 
niatica (fielet, p. 964) eine grosse Zahl solcher Unterschei- 
dungen anfahrt. 

Im ?• Oapitel behandelt Spinoza Themata, die gleich- 
Mls von Philosophen der verschiedenen Beligionsparteien des 
öfteren erörtert worden sind. Fragen, wie die § 2 und 4 er- 

waiiüten, in welcher Weise Gott das Zufällige, Uebel, Sünden, 
Gedankendinge kenne, weisen auf die christliche Scholastik hin, 
dip 1 >erartiges bis zum Uebermaasse erwogen hat Vgl. Lombardus 
I d. 38 u. 39 und seine Gommentatoren; Thomas S. th. I qu. 14; 
Suarez Disp. XXX s. 15; Scheibler Met 1. n c 3 tit 14; 
Bnrgersd^jck List, met 1. n c. 8; Heereboord Melet p. 144 f. u. A. 

II c. 9, 1 : Mulii non satis pie nec secundum verüatem (de 
Dei immipotentia) loquuntur. Jjimi enm res quasdam sua 
natura et nm e» decreio Dei esse possibües, quasdam w^ossi- 
Inles, et äenique quasdam neeessarias, Deique. ommpotentiam 
tantum drca j^oss^üia loeum kfdtere* Hierzu vgL Thomas De 

Philo». AnlMtM. g 
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potent, qu. 1 ait. 3. 7; S. th. I qu. 25 art. 3 f.; Suarez 
Disp. XXX 8. 17; Heereboord Melet p. 347 f. u. A. — Gerade 
Spinoza, klagt auch Heeiebooid (Mdet p. 31) über die 
spitzfindigen Fragen naeh dem, was Gott könne und nicht 

könne: ami audncter et ieniere disjjutatur^ quo d Bens possH 
et non possit, quod in phihsophm scholasticn nimh fit quam 
frequenter. Von ähnlichen Fragen weiss auch schon Saadias 
(£munot II p. 68 ed. 1859). 

II c. 9, 4. Die Unterscheiduii^r der potmtia Dei in p, or- 
dinata und absoluta y der später die Scheidung in p. ordinaria 
und extraordinaria folgte, ist bei den Scholastikern häufig. 
Man sehe Thomas S. th. I qu. 25 art 5; Duns Scotus Ad 1. 
sentent I d. 44 qu. un.; Suarez Disp. XXX s. 17 p. 150 und 
80 bei fast allen jüngeren Scholastikern. Burgersdijck Obeiigeht 
diesen Uiitei-schied (M(*tii])h. 1. II c. 9); Heereboord hält die 
doppelte Scheiduiiu nicht anlrecht (Melet. p. 346): Spinoza ist 

.also hier nicht von ihnen abhängig. Dass aber seine Definitio- 
nen nur eine leichte Umbiegung der überlieferten FormeUi sind, 

,ergiebt die einfachste Yeigleichung. 

II c. 9, 0. Eine unzweifelliafte Abhängigkeit von Heere- 
boord verräth sich in diesem Abschnitte. Spinoza schreibt: 
Denique quaesHones alias, guae cirea poteniiam Dei commmifer 
adferri solent, nimirum , utnm ad praeteriia extendatur Dei 
poienHa; an passü meliara faeere ea grne fadi; mm possH 
pktra aUa faeere, quam fecit, omiüimus. Wörtlich ist die 
Uebereinstiniiiiiüig dieser Sätze mit (1(^ü Fra<2;en Ileerelioords 
Melet. p. 354 ff.: Utrum ad praeteriia sit Dei potcnUa; ]\. 356: 
An Deus possü faeere alia quam fadt; p. 357: An possit 
meUora faeere ea guae fecit Doch nur den Wortlaut dieser 
Fragen entnimmt Spinoza seinem Landsmanne; er weiss aus 
den Sdiriften Anderer, dass dieselben viel älteren Ursprungs 
sind, daher spricht er von quaestioncSy qtiae . . . communiicr ad- 
ferri solent. In der That begegnen sie uns bei fast allen Meta- 
physiken!, seitdem sie l*etrus Lonibardus (Sent. I dist. 43. 44) 
und Thomas (S. th. I qu. 25 art. 4. 0 u.8.) behandelt hatten; ja 
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ivir finden sie schon im NeuplatoniBmns und der Patnstik, und 
«s ist unnütz. Einzelnes ans der unendlidien ZaM der emscbla- 

^agen Schriften anzuführen. 

II c lOy 1 f. In der SehOpfungslehre bebandelt Spinoza 
die Begriffe areaUo^ eonservaUo, concursus nach dem Muster der 
jüngeren Scholastiker. Man vergleiche z. B. Scbeibler Met 1. II 

c. 3 tit. 18: de crcationc, tit. 19: de co7iservatione, tit. 20: de 
cooi^eraiione sive concursu Bei. Ebenso Burgemlyck Inst, 
jnetaph. 1. II c. 10 u. 11; Heereboord Pneumat c. 14—17. 

Spinoza polemisiert gegen die Philosophen, welche das Nichts, 
aus dem Gott geschaffen haben soll, als eine Art von Realem 
ansehe. Einen Beleg hierzu liefert abermals Heereboord Melet 
p. 49: AääiHvr ex nihilo . . . itaque primo inielligenäim id est 
negative . . . secundo positive^ ut notet ordineiu termini a guo^ sub 
quo res ante erat: nihü enim ütady sive non esse^ praecessit esse rei. 

II c. 10, 6 und e. 11, 1. Der Begriff der conservaHo ffls einer 

ewigen Schöpfuiip ist nicht, wie Sigwart (Kurz. Tract. ' 168) 
annimmt, Giordano Briino entkeimt, sondern weit verbreitete 
Lehie der Scholastiker. Vgl. Thomas S. th. 1 qu. 104 art. 1 u. 2 : 
eadeni actione Dens est conservator rertm, qua et creator. 
Suarez Bisp. XXI 8. 2 p. 543: eonaervatio non est älfa aeth 
a prodttcUone vd creatione; J. G. Scaliger Exerc 31 p. 139: 
conservaHa est qwiedam ^hiti perpetua generaUo; Scheibler 
Metaph. 1. II c. 3 p. 346 und Heereboord Pnemn. in Melet. 
p. 999. Scholastischen Schiiften hat Dcscartes sein zweites 
Axiom entnommen (Rat. p. 88), das Spinoza Pr. ph. C. I ax. 10 
anführt, und aus eben jenen Quellen tmd nicht aus Descartes 
stammen die Sätze Tr. br. I c. 2 Zus. 3' p. 14 Sigw., Eth. I 
pr. 24 cor. Dass der Gedanke, Sdidpfung und Erhaltung der 
Welt sei identisch, auch bei jüdischen Religionsphilosophen sich 
findet, hebt Joel (Zur Genesis S. 48) hervor. 

n c. 10, 9 f. Ueber die UnStatthaftigkeit der Annahme, 
ein Geschöpf könne ewig sein, wie die Gottheit, spricht Spinoza 

c. 10 § 9 — 14. Als Beweis für diese Meinung führt er Fol- 
gendes an (§ 12): Frimo igitur afferunty rem produciam posse 

8» 
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siimd ien^ore esse cum causa ; qnum autein Deus fuerii ob 
€uiemo, potummt etiam em effechu ab aeterno fitisse pro^ 
äiicH. Mgue hoe inanper ecnfirmani esm^h fiUi Dei, qm ab 
aeterno a patre proäuetus est. Beide Beweise &ideii wir bei 

Pereira De comm. rer. princ. 1. XV c. 12 und daraus entlehnt 
. hei Heereboord Melet. p. 105 f. — In § 13 wird von Spinoza 
ein anderes Argument angeführt. Argiimentantur 2, quod Dem 
quum Itbere agat non mmoris ait poteniiae quam quum agit 
neeessartos at H Deus neeessairio ageretf quum eü infmitoe 
vurtuUs, mmdum ab aeterno ereare d^uisset^ Bei Pereira (ib.) 
finden wir: quia Deus agit UberCf cum sii mpnitae virtuUSf non 
est nunoris poteniiae, quam si esset agetis ex nccessitaie naturac ; 
sed si agerei e,r. necessitate naiurae^ produxisset mundum ab 
aeterno etc. Heereboord (ib. p. 107) citiert diese Worte in etwas 
veränderter Fassung, die Spinoza wiedergiebt: Heereboord, nicht 
Pereira, ist also Spinozas Quelle. 

Tl c. 11, B. Die Unterscheidung: der Attribute Gottes in 
coiimmnicabilia und incommunicahüia weist Spinoza zurück (II 
c. 11, 3). Auf Grund von Thomas G. gent I c« 50 hat sie 
Heereboord Pneum. in Meletem. 964 angestellt: söhnt Dei 
attributa dmdi 4n eonmumcabüia et tneonmumeabilia, — Spi- 
noza selbst giebt eine andere Eintheilun^r (ib. § 4) : Atirihtda Bei 
alia suntj qme actmsam ejus esseniiam expUcant, alia quae 
quidem nihil aciionis sed ejus modum existendi opponunt. 
Diese findet sich bei Martini Metaph. p. 809 als Scheidung 
von . atiributa avotawina und hßS^YtjpnuLa und bei Heereboord 
Pneum. in Melet p. 964: A3n adhue aitributa Dei dmäunt m 
operaitwa et non operaiiva; iUa voeani guae Deo eompetunt 
sine ulh rcspectu operandi extra se, ut est aetef niiaSy immorta^ 
Utas, unitas etc.; haec dictmtur, qtiae Deo cotiveniunt in ordine 
ad operationem extra se^ ut potentia Dei, voluntas, esse crea- 
torem ete. 

II c. 12, 3. Dass der Geist des Menschen nicht durch die 
Zeugunir fortgepflanzt, sondern von Gott geschaffen werde, er- 
örtert Spinoza mit Thomas C. gent II c. 84. 85; S. th. I qu. IIS 



Digitized by 



Spinoza und die Scholastik. 



117 



ÄTt 2. Kbeii'jo Heereboord Melet. p. 63 und eine überaus 
|p:06S6 Zahl auderer Theologen und Philosophen. 

II 6. 12, 7. DflSB Gott UeberaatOrliches, aber nicht Wider- 
aatQrliehes zu wirken vermöge, dass Wunder nur eine Gesetz- 
mässigkeit höherer Orduung ausiuaeheu, erklären Albertus S. th. 
I I tr. 19 qu. 78 m. 2 art. 2; 1. II tr. 8 qu. 31 m. 2; Tho-^ 
jnas S. th. III qu. 4 art. 2 u. A. 

Für II c. 12» 12 n. 13 ist die Quelle, wie Ttendelenbuig, 
Beitr. III S. 817 f. nadigewiesen hat, Heereboord Melet p. 713. 

II c. 12, 14. Aufiällig ist, dass Spiuoza seine Cogitata mit 
«iner Bemerkung über aecideniia realia, die in keinem Zusammen- 
hang mit dem yoraufgeschiekten Gegenstande steht, abseUiesst 
Es erklärt sieh aus dem Umstände, dass die meisten Metaphy- 
«iker, dem Aristotelischen Schema der Kategorien folgend , eine 
Erörterung der Acddenzien der Untersuchung über die Substanz 
folgen Hessen. Der Frage nach den acctdenfia realia aber legte 
•die christliche Scholastik eine grosse Bedeutung wegen der 
Lehre 7on der Transsubstanziation beL 

* 

Nachd( III die mannigfachen Beziehungen der Cogitata zu 
den Werken älterer und jüngerer Scholastiker erkannt wonlen 
sind, kann auch Wesen und Zweck derselben näher beätinimt 
werden. Die Cogitata sind nicht gesdirieben, um im Gegensatze 
2U den Prindpia phflofiophiae Cartesiami« Spinozistisebe Lehren 
unter Cartesiaiiiseher Flagge zu verbreiten, wie nadigewiesen 
worden ist, sondern kntipfen zustimmend und abwehrend an die 
heiTSchende Schulphiloso])hie an. Spinoza wollte — von dieser 
•durch ihn selbst verltürgten Thatsaehe darf nicht abgewichen 
werden — einen Schüler in das Cartesianische System einftlhren,als 
er ihm die Cogitata dictierte. Bei der Darstellung dieses Systems 
aber komite er in den yerschiedensteu Foimen sich bewegen, 
. wie er ja auch die eigene Lehre auf drei sehr yersdiiedene 
Weisen, in dialogischen Schriften, in der systematischen Form 
des Tractatus brevis und nach mathematischer Methode behan- 
delt hat. Er konnte das Cartesianische System vortragen im 
Ansehiuss an die Form und den Inhalt der metaphysischen 



Digitized by Google 



118 



J. fVettdenthaL 



Sdiriften seiner Zeit und in diesem Kähmen eine Umbildung' 
der Sehnlphilosoplue im Simie Deseartes* anstreben. Das that 

er für die Metaphysik, wie einige Zeit nach iliui Aiitoiiius le 
Grand es für die ges-iininte Philosophie «^ethan hat. Den un- 
fruchtbaren DiacuBsionen und s])itztindigen Fragen der Schulen 
aber ging er so viel wie möglich aus dem Wege. Durch 
'diese Behandlung seines Stoffes gewann er den Yortheil^ 
wichtige Gegenstände, die in jener Zeit die Köpfe be- 
schäftigten und die bei Descartes eine gentlgende Erläutemng^ 
nicht gefunden hatten, wie die Lehre von den Bestimmungen 
des Seienden und den Attributen Gottes, in svsteniatischem 
Zusammenhange erörtern zu können. — Anders verfuhr er mit 
dem physikalischen Theile des Cartesianischen Systems. Hier 
war die Entfernung von den Theorien der Schule eine so 
grosse, dass mit dem Inhalte auch die Form der Üblichen dü- 
putationes , insiiiutioncs und quaestiones physicae auigegeben 
weiden nuisbte. Spinoza wählte filr diesen Theil des Systems- 
die schon von Descartes versuchsweise benutzte geometrische- 
Metbode, mit deren Anwendung auf das eigene System er, wie 
aus dem Anhange zum Tractatus brevis und dem dritten und 
vierten Briefe hervorgeht, in jener Zeit beschftftigt war. Vou 
den Freunden gebeten, bearbeitete er in ähnlicher Weise auch 
den ersten Theil der Prineipia philosophiae, der als solcher bei 
der llerausgal)e dem z^Yeileu Theile voran^^estellt wurde und 
nun die nicht umfangreichen Gogitata zum llange eines An- 
hanges herabdrUckte. Es ergaben sich aber, da der erste Theil 
der Principia eine grosse Zahl der schon in den Gogitata er- 
örterten Punkte von Neuem behandelte, Wiederholungen, dio 
in eiliger Umarbeitung nicht ganz beseitigt werden konnten. 
Dafür schlössen Hinweisungen der Gogitata auf ilie Piin ipia 
und dieser auf jene die beiden ursprünglich gänzlich getrennten. 
Schriften fest an einander. — Die Gogitata sind demnach — um 
die Ergebnisse dieser Untersudiung kurz zusammenzu&ssen — 
eine vom Standpunkte des Gartesianismus aus entworfene, in 
den Formen der jüngeren Sdiolastik sich haltende gedrängte 
Darstellmig von Hauptpunkten der Metaphysik. Leise Hindeu- 
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tungen auf des Verfassers eigene Aiischaiiiiiigen fehlen nicht; 
doch treten dieselben nicht zahlreicher und entschiedener her- 
vor als in den Prindpia philosophiae Cartesianae. 

Dass Spinoza eine genaue Kenntniss der Scholastik, ins- 
besondere ihrer jttngeren Vertreter besessen hat, darf auf Grund 
der vorstehenden Erörterungen wohl als erwiesen gelten. Dass- 
der Einflufis der Sehlde auch in der eigenthtknilichen Ausgestal- 
tung des Spiuozistischen Systems zu Tage tritt, lehrt die Be- 
trachtun?: seiner späteren Werke. Das sei am Inhalte der 
reifsten Schrift Spinozas, der Ethik, dargethan. 

Auf den acht Definitionen und sieben Axiomen des ersten 
Buches ruht die Lehre Spinozas: sie gehen zum grösseren 
Theile auf Begriffe zurack, welche die Aristotelisch-scholastische 
Philosophie des Mittelalters entwickelt hat. 

£th. I def. 1: Per causam sui inteüigo id, cuitis essentia 
mvohit msknUam, sive id, cwm mxktra non paiest eonc^ 
nisi exisiens, — Die erste Quelle des Begriffes causa md ist viel- 
leicht Piatons kavTo xtt«ovv (Phaedrus 245 C). Derselbe be- 

gej^aiet uns in der Patristik wie in der Scholastik vielfach. So spricht 
Lactantius Divin. iiistit. I c. 7 von (iott: ?pse ante omma ex 
se ipso procreaim und weist hierfür auf Sibyllen und Orakel, 
sowie auf Senecas jetzt vei lorene Exhortationes hin. Hierony- 
mus Comment ad £ph. L II c 3 sagt: Dem vero . . . 
^pw 9ui arigo est suaegue camsa substantiae. Den Begriff der 
eottsa sui setzt ferner voraus Augustinus De trinit. I c. 1. 
üebei- die scholastische Lehre von der causa sui oder dem 
ens a se s{ii iclit Suarez ausführlich Disp. XXVIII s. 1 p. 2 u. 4, 
wie er denn aucli in der Philosophie der Renaissance sich findet 
(vgl. z. B. Taurellus Phil. tr. tr. 3 p. 29. 279. 339). Die ja- 
dische Beligionspbilosophie hat diesen Begriff selten benutzt, ja 
wie Saadias (Emun. I c 3 p. 24), so weist auch Maimonides 
(Moreh I c. 53) ihn als einen Unbegriff zurück. Eine grössere 
"Wichtigkeit erhielt der Begriff im Systeme Descartes', der ihn 
nicht bloss in negativem Sinne, wie die Scholastiker (vgl. 
Suarez das.), sondern als positiven Begriff gelten lassen wollte 
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(Med. III u. bes. lia^i). I p. 56 f.; Obj. acl Hesp. IV p. 114 f., 
130 f.; Ep. II n. 117 p. 401). Aber nicht lediglich Descartes 
verdankt Spinoza den Terminus, sondern der herrschenden 
Schulphilosophie, me aus den Worten De intell. emend. e. 12 
hervorgeht: camaa sid, td vulgo dicüur, — Es wftre von Wichtig- 
keit gewesen, wenn die yieliachen Erörterungen tlber Sinn und 
Berechtigung des Spinozistischen Begrififes seiner Herkunft sich 
erinnert und an den gegebenen Inhalt desselben angeknüpit 
hätten, was weder von Herbart (Metaph. in den WW. III p. 182), 
noch von Uel)erweg (Grundriss III S. 89), noch von Avenarius 
(Phasen des Spinoz. PanUi. S. 65 f.) und Anderen geschehen isL 

' Spinozas Definition cmus mewtia iiimhH esngtetiUam 

tschliesst den oiitologischen Beweis ein, auf den auch die Be- 
stinmiungen Eth. I def. 8, ax. 7 n. prop. 7, prop. 8. schol. 2, 
prop. 11 dem. u. A. zurückzuiiihren sind, lieber die Bedeu- 
tung dieses scholastischen Beweises für Spinoza ist soviel ver- 
handelt worden, dass ein weiteres Eingehen auf denselben als 
ttberfltkssig erscheint 

I def. 2: Ea res dicitur in suo genere finita j qtiae alia 
eiusdm nakitae teminari poiesL Ueber den Begriff des fim- 
Um vgl. neben Anderen Suarez Disp, XXX s. 2 p. 49: IHoiiitr 
äUguid finiUm, non guia hoc et wm aliud, sed quia tenm- 

naiur ad aliud, — Die Nebeneinanderstellung von caiisa sui 
und fmttum in diesen Definitionen ist auffällig und wird erst 
begreiflich, wenn man erwägt, dass für Spinoza causa sui nach 
Eth. I pr. 8 sch. 1 als absokfta affirmatio existentiae nur ehi 
anderer Ausdruck für mfinäum ist Das B^iifi&paar mfinitim 
und fmitum aber wvd naturgemSss in den Lehrbüchern der 
Metaphysik zusammen erörtert und ist daher auch von Spinoza 
zusammengestellt worden. Cfr. Suarez Disp. XXVUI s. 1 ; Com- 
bachius Metaph. c. 14; Scheibler Metaph. 1. 1 c. 13. — Bemerkt 
sei noch, dass bei Suarez (ib.), Combachius (ib.) und Anderen 
die Scheidung des «ms in mfktitum und fimUm allen anderen 
vorausgeht 

I def. 3: Per substanüam nUeUigo id quod in se est et 
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per se condpitur; hoc est id, cidiis conceptus non indiget conceptu 
aUenus rei^ a quo formari debeaL — Gnmdbegrifie des Spinozis- 
tischen Systems sind die in der dritten bis fdnffeen Definition 
«rklftrten subsUmUa, aUHbukmt nwäus: sie «nd durch die 
Aristotelisch -scholastische Philosophie gegeben, wenn auch in 
einer von Descartes modificierten Oesüilt. — Den Begriff der 
Substanz hat Descartes auf zwei vei-schiedene Weisen bestiuunt. 
In den Bat more geom* dispos. n. V und VII p. 86 heisst es: 
rnnum res, cui inest immeäiate ut m subjeäo^ swe per gwm 
msHt quod pereymms . • . • voeatur subskaUta» Das ist die 
alte Aristotelisch -scholastische Definition, bekannt ans Arist* 
Kateg. c. 5. 2 a 12 f. und vielen anderen Stellen, wie aus den 
Scholastiktrn. Vgl. Thomas S. th. I q\i. 29 ait. 2: üla entm 
subsistere dictnius guae non in aliis sed in se exisUt; ib. I qn. 3. 
4urt. 5 : substantia est ens per se subsisiens nnd das. : substmUia 
mn sigmfieat hoe sokm, qmd est per se esse , , , , sed sig^ 
mßeat essenÜam etd eompeHi sie esse, id est per se esse. Vgl. 
auch Suarez Disp. XXXI s. 1 ; XXXIÜ s. 1 p. 229 ; Burgersdijck 
Inst nietaph. 1. II c. 1 p. 229 ; Inst. log. 1. I c. 4 p. 20. — 
Die andere, als die eigentlich Cartesianische gewöhnlich an- 
gefilhrte Definition ist Princ. phil. I 51 gegeben und lautet: 
reSt quae ita esßistit, ut milia aUa re inäigeai ad eseisiendMim. 
Audi diese aber ist sehr alt Als übliche Definition führt sie 
fldion der Descartes wohlbekannte (vgl. Prim.Obj. p. 50) Joh. 
Damascenus (Dial. c. 4. I p. 538 Migne) mit den Worten an: 
OQi^oviat' 6i Tt^v ovolav ovrwg ' r ovoia tavi Ttgayfia avO^nagy.- 
zov ^Tj deof^tevov hsQov tcqoq avaiaaiv, wozu in einigen Hand- 
schriften die Worte treten ^ow %6 h kaw^ w^). Ganz wie 
Descartes erklärt J. Martini Metaph. p. 487 die Substanz als rem 



Auch Joliannes' Erklärung tles (rrußfßijxös inat^ hinzugefugt worden 
(das.): o. 6i lau tÖ fxri Svvcifiivov iv iavrtp tircu, dXl* (v h^ouj t/or 
TTiv vnuQ^iv. Die Verwandtschaft der angeführten Erklärungen mit den I>e- 
finitionen Descartes' und Spinozas zeigt, dass im Begriffe der Substanz, in 
den man unerigrQDdlichen metapbyriscben Tle&inn hineingededtefc hat, nr- 
fiprfknglieh nur logische Benefaungen lagen. Wdl aber weder Descartes 
noch Spinoza die logische und reale Bedeutung der Begriffe streng geschie- 



Digiii^cü by Google 



122 



J. Freudentbal. 



per se suhsistcniem nec indiff entern alferitts ope ut sit oder il), 
p. 488 : nihil egens alio , a quo possii oiaiovod^ai. Vgl. auch 
Suarez Disp. XXX p. 299 : substaniia ita subsiat accideniibus, 
ui non mäigeai ipsa smiU sustemiaculo. Spinoza giebt diese 
seltenere Erldflning des Substanzb^priffies, den er Piinc. ph« 
Gart I def. 5 beibehalten hat, auf und kehrt zu der Siteren 
Aristotelisch-scholastischen Definition zurück. 

I def. 4: Fer aUribuUtm inteUigo id^ guad itiidleckta de 
siAstaniia perdpU, Umquam eiusäem essewNam eotuütitem und 

I def. 5: Per mo(h!m inteJligo suhstantiae affcciiones, sive 
id, qmd in alio est, per quod etiam eoncipttur. — Die Unter- 
scheidung von si4bfttanHa und modus, nach Descaites Pr. phiL 
I 53 f. gegeben, fällt fast ganz mit der Aristotelisch-scholasti- 
sehen von owria und tmfißBßfpLÖg zusammen, vrie denn aueh die 
Definitionen fielst identisch sind. In Bezug auf »ubstanUa ist 
das schon nachgewiesen; über den Begriff des modus vgl. 
Arist. Metaph. J 30. 1025 n 14. 80 av^tßsßr;-x.6Q o VTcdqyu f^^v 
Tivi. Warum Siiinoza mit Descaites modus statt des in den 
Schulen üblichen accidetis gebraucht, erklärt er Cog. met I 
c. 1, 11. JedenÜEÜls ist er von der scholastischen Seheidung^ 
uzsprOnglich ausgegangen, wie ans dem vierten Briefe erhellt» 
in welchem das erste Axiom der Ethik lautet: praeter sv^eim- 
tias et accideniia nihil dari^). Belege für die von den ara- 
]iisc]ien, jüdischen imd ihi istlichen Scholastikern allgen^nn 
angenommene Scheidung des Seienden in substaniia und acddens 
sind überflüssig. 



den haben, geht hei hciclen jene unvermerkt in diese über. — Angeführt 
sei noch Taurellus Ph. tr. III p. 205 ed. 1617: Id ef^t omnino rci mhstantiaf 
sine quo rn exii^tere ne(iuit, id r^nn mnndna iji Dio mlum possit existerCy 
praeter eum substantiam propi iam lum habeatj sed (jus acddens sit ne- 

1) Vgl. T^rendelenburg Bdtr. III S. SIL DiM6r Sats lautet schon in 
den Cogit llc 1, ln.IIc5, 1: prwter $tibsUmtia$ eammque moäos nihiS 
dari und Ahnlldi I c. 1, 11. Nor eioinal finden wir das. n c 10, 4: aedf 
denHum ei modomm imi dori creationm. — Im Tract brev. scheint noch 
ein süsses Schwanken zu herrgchen. Im 1. Dialog p. 276 Hag. u. 8. werden 
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Dass der modiis durch die Substanz erkannt werden müsse, 
ist eine alte Aristotelische und von dvn Scholastikern wieder- 
holte Lehre. Vgl. Aristot. Anal, post I 70 a 4 %%a(nov knioja- 
fied^a fti^ wna avfißeßiptlg, w€t» Tun huüvo yivtuoxopup xa^' o 
vfttt^u und BO Thomas S. t2i. I, 2 qujiest S3 art 2: gttoältbet 
aecidma defmkar per mm »utjeehm; Suarez Disp. XXXVm 8. 2 
p. 347; Scheibler Metaph. II p. 540. 

Die Unterscheidunjr von attribuium und modus hat Spinoza 
ebenfalls wohl aus Descartes Pr. ph. I 53 f. aufeenoiiuiieu ; aber 
nicht dieser hat sie zuerst aufgestellt, sondern wiederum Aristo- 
teles, von dem sie zu den Scbolastikem gekommen ist Aristo- 
teles unteiseheidet an vencfaiedenen Stellea ta iv rf^ ovaitf 
crta und ta avfißeßr]xoiTa. So Met. JBO, 1025 a 80; De anim. 
part. I 3. 643 ii 27. Und darauf gitlndet sich die schulaiU^clie 
Scheidung der essmiiah'a und acciäentia (efr. Zabarella Ad anal, 
post. I ad cont. 94 und De pzima niat. I c. 14). Insbesondere ward 
die Scheidung der acädenUa und aUHbuia früh auf Gott ange- 
wendet *). Vollkommen der Gartesianischen entspricht die Be- 
grifisbestimmung des aiMmkm bei Scheibler Metaph. n c 8 
p. 113: Est tanim praeter ea noiandum, qiiod vox atiribuii 
deinceps iraduda sit ad siywjlrmidn praedicata ovaiiodrj . . . 
Atgue sie in praesenti titulo per aitribtUa deinceps intdligemtis 
etiam quidditativa Bei praedicata, vMi am Dem em vel 
9pmtu8 vd subsianüa dieikir. — Dass Descariies nur dem üblichen 
Gebraudie des Wortes folgte, und dass die in seinen Schriften 
demselben beigelegte Bedeutung ursprünglich von den Eigen- 
schaften Gottes galt, erhellt aus Epist. I n. 99 p. 320 f. Vgl. 



die wijscn, also modi, der Substanz gegenübergestellt; im Anhange p. 363 
ax. 1 und pr. 1 dem. aber finden wir toevallen, den feststehenden 
Ausdruck liii" acctdentiaf der daher nicht mii modiftcationes hatte übersetzt 
werden dftrfeiu Auf diese Thalaacheii eine cbronologjedie Ordnung der 
ersten Sduiften sn basieren, sind irir wohl nicht berechtigt, da der Anhang 
des 'nnctates doch jedenüUls ^ater abge&sst ist als der erste Dialog. 

^) Die bei den Arabern und Joden flUidie Unterscheidung von mp» 
und nnir ist dagegen der CSartesianischen nicht congruent, wenn anch ver- 
ivandt 
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aber auch Thomas S. th. I qu. 39 art. 8 : Uli atirihiiUir nmim- 
^uodque, in quo primo invcnitur, sicut omnia tnfen'ora dicuniur 
vivere propter animam vegeiabilem, in qua primo inveniiur ratio . 
vitae in istis inferioribus* 

Spinozas Lehre von den Attributen der Substanz, wie sie 
«ich abhftngig von der scholastischen Auffassung der göttlichen 
Eigenschaften zeigt, wdst auch dieselben WidersprOche auf. 
Wie sich die absolute Kinlu it der göttlichen Substanz mit der 
unentliiehen Vielheit ihrer Attril)ute vereinigen lasse, ist eine 
Frage, die, oft aufjgeworfen , oft beantwortet, eine endgiltige 
Beantwortung niemals gefunden hat und eb^asowenig hat finden 
können, wie die gleiche Antinomie, auf welche die mittelalter- 
liche Metaphysik in ihrer Lehre von der Gottheit gestossen ist 
Gott sollt« absolut einfoch, zugleich aber ein Wesen mit \1elen 
Attributen, also ein innerlich getheiltes und zusammengesetztes 
sein: arabische, jüdische und christliche Denker haben veigebens 
gerungen, dieser Antinomie Herr zu werden. Und seltsam, die- 
selben Lösungen, die dies Problem in der Theologie des Mittel- 
alters gefunden hat, sollen in unserer Zeit die gleichen Schwie- 
rigkeiten hn Systeme Spinozas heben. Die Attribute Gottes 
sind nicht in Wahrheit von einander «ri schieden, sondern ent- 
springen nur unseieui Unvermögen, (Itis Einfache in seiner ab- 
soluten Einfachlieit zu denken, so lehile eine grosse Zahl 
mittelalterlicher Theologen (s. Saadias Emunot n c. 2 p. 53 
•ed. 1859, Badqa Heizenspfl. 1 c. 10 und ebenso Augustin De 
trin. VI c. 7; PB.-Augnstin Solil. opp. IX p. 382 ed. 1586; Tho- 
mas S. th. I qu. lü ait. 12; C. gent. I c. 35. 36 u. s.). Denselben 
Ausweg benutzt i^her Erdmann in Bozupr auf die Attriliute der 
Spinozistischen Substanz (Darst. der neueren Philos. I. 2 
S. 59 f ; Grundriss 57 f.). — Die GoUheit ist die absolut 
ein&che Grundkralt, aus der eine unendliche Zahl von Wir- 
kungsweisen entspringt, und diese in ihrem Grunde ein&die 
Kraft zersplittert ftlr uns, die wir bloss ihre Wirkungen sehen, 
in eine Vielheit von Kräften, die wir Attribute nennen. Durch 
4iese Annahme glaubte der Alexandriner Phiion die Kuüieit der 
<]iottheit mit der Vielheit ihrer Eigenschaften vereinigen zu 
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kdimen, und in gleicher Weise suchte die Patiistik und die 
mittelalt^lidie Philosophie der Araber, Juden und Christen diese* 
Antinomie zu beseitigen : via eaumHiatis wollte man Einheit Gottes 

und Vielheit seiner Ei.aeiitiLluiften zusamiuendenkeii. In deicher 
Weise sucht aber auch Kuno Fischer die uiiuberwindiiche 
Schwierigkeit zu heben, die Spinozas Lehre darbietet (Gescb» 
d. PhUos. I 2^ S. 366), 

« 

I def. 6: Per Deiwi inielligo em ahsolutc infinitum, hoc 
est, suhsiantiam constantem infmitis attrihutis etc. — Diese De- 
finition Gottes, anklingend an Cartesianische Erörterungen, stiitzt 
sich auf Erwägungen, wie sie Tr. br. I c. 6 § l (Zus. 1), § 11—12 
und Eth. L pr. 10 schol. gegeben werden. Zuletzt aber liegt 
doch dem Gedanken, dass ein Wesen, von dem wir nur zwei 
Attribute zu erkennen vermögen, unendliche Attril)ute besitze, 
der scholastische Begriff des ens quo majus concijn non potestr 
also der Vordersatz des ontologischen Beweises, zu Grunde. 

I def. 1: Ea res Itbera dieedtr, quae e» sola suae nahirae 

necessitate exisiit ei a se ad agendum detenninatur. — Die 
\ieiiacben Erörtemngen, zu denen daK Problem der Willens- 
freiheit schon im Alterthum und in noch grösserer Ausdehnung 
wlllirend des Mittelalters Anlass gegeben hat, haben Bestim- 
mungen des Begriffes der Fteihdt erzeugt, welche mit der 
von Spinoza gegebenen sich fast decken. Augustinus De civ.. 
Dei V c. 10 u. s. sucht Freiheit und Nothwendii^keit zu ver- 
einigen, und Thomas S. th. I qu. 82 ail. 1 erklärt : necessitas na- 
turalisnon aufert libertatem vohintatis und: conctionis necessitas 
r^gugnai vohintati. Augustinus fuhrt auch das Beispiel von dem 
nothwendig fallenden Steine an (De lib. arb. III c. 1), das von 
Späteren, z.B. von Jansen (Augustinus De grat Chr. 1. VI c. & 
p. 265b) benutzt, von Spinoza nur anders gewendet wird. 
Suarez führt Disp. XTX s. 2 p. 477 eine Erkläning an: Aliier 
äidtnr actio libera, quae coacta non est sed voliintaria, quae 
libertas non excJudit mcessitaieni prifnam* Sehr nahe den 
Spinozistischen Anschauungen kommt Campanella Metaph. 1. IX 
c 5 art 5: Dtemus ergo UbeHakmt disHnguaUtr contra 
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servilem eoadumm . . • em quid nohtUssmum, quo ammo se 
ipmn movei, Dens fton eoactime est Deus seä neeessHaie wm 

illata sed innaia und so auch ib. c. 5 art. 4. Aehnliches weisen 
die Schriften Burgersdijcks auf (Coli. phys. p. 342 ed. 1637; Id. ph. 
mor. p. 621. ed. 1644): Voluniaritm did potest quidquid non est 
eoaekm . . . finis appetihir necessario et tarnen haee fims appC' 
iiHo vohntaria est et libera quoque, quaienus liberum ace^ntur 
pro eo qmd «pWaweMm est cum raUone, Ebenso Taurellus 
Philos. tr. m p. 227 ed. 1617. Jansen, dessen Schrift Aup:u- 
stinus um die Lebenszeit Spinozas die erliittertsten Kämpfe 
innerhalb der kathobscheii Theologie her>'orgeruleu luit und daher 
Spinoza bekannt gewesen sein muss, erklärt in derselben (De grat 
Ohr. l.YI c. 6 p. 267 a): 8ola neeessitas violenta ... am neces^ 
süas coacHonis UbertaH arbitrn aätfersatur, mm aidem dekT' 
minatio ad unmt (cfr. l.VI p. 262 a f.; l.YII e. 1 p. 307 b; c. 5 
p. 314a). Hobhes endlich, den Spinoza, wie bekannt, stndieÄ 
und benutzt hat, definiert (Leviath. 14 p. 151 ; 21 p. 188) hheriy 
or freedom signifieth properly the absence of Opposition (by Oppo- 
sition I mean extemal impediments of motion). 

Dass die Lehren dieser Männer — wenn nicht aller, so 
doch einiger von ihnen — auf Spinozas Definition der Freiheit 
und seinen Deteminismus eingewirkt haben, kann nicht be- 
stritten werden. Inwieweit aber mit diesem Einflüsse der von 
Chasdai Kreskas ausgeübte (Joel Chasdai Kreskas S. 46 f.) sich 
verbunden hat, wird schwerlich genau festgestellt werden kön- 
nen. — Anderes auf die spinozistische liOhre Bezügliches findet 
sich in den zahlreichen Monographieen über menschliche IVeiheit 

I def* 8: Fer aetemitatem intelligo ipsam existentiam, 
qwsteums ex sola rei aetemae definitione necessario sequi eonr 
dpitur, — Den Begriff der Ewigkeit nicht als ununterbrochener 
Zeitdauer, sondern als der Aufhebung aller ZeiÜidikeit finden 

wur auf Grund von Plat. Tim. 37 I) f. bei den Neuplatonikem. 
Schon Plotin hat E\Nigkeit im Gegensatz zur Dauer als 
leiu geistiges, zeitloses Sein aulgefasst. Sie ist ihm negl tö 
w ip tif elvai tmi hfiov mara t TtXiqgf^ adiaarcaog nctwax^ 
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(Em. m 7, 2). Aehnlich Proklus TheoLPlaton. IH 16 p. 146 u. 8. 
Von dem Neuplatonismus ist AugustiBUS abbSngig (V^. De 
trimtn e. 5: orda temporum in aeUma Bei sapienlia sine 

tempore est), und aus dei-selbeii Quelle stammt durch Verimttt liiiii: 
besonders von Scotus Erijrena, Joh. Damascenus, wie der ara- 
bisch-jüdischen Philosophie, was die Scholastiker lehren. So 
Albertus S. th. I tr. 5 qu. 23 m. -l art 1 : Sed Dem est ammno 
exka orämem temporis quasi m aree aetemiiaiis consHtuUa, 
quae est ioia simul, em evibjae^ icius Umpcris deensm». 
Femer Thomas S. th. I qu. 10 art 2 ; In sent. I dist. 8 qu. 2 
art. 1 ; Suarez Disp. L s. 3 p. 638 f, Aehnlich lautende Stellen 
aus der Zeit der Renaissance und dem siebzehnten Jahrhundert 
anzuführen, erscheint bei der irrossen Ausdehnung des Stoffes 
als unstatthaft — Auch die Spinoza eigene Verbindung des 
Baffes mit dem ontologischen Beweise ist zwar nicht aus- 
gefCkhrt, aber dem Keime nach enthalten in Suarez* Erklärung 
(Disp. L s. 3 p. G39): Aetemiias cssentialifer est duratio talis 
esse, quod cssmimlHer indudat omnan j^crfrctirmem essendi und 
das.: Est vero aetenätas duratio ipsius esse (der Existenz) 
per esseiUkm» 

I ax. 1 : Onmia quae sunt vel tnse velin älio sunt, — Diesen 
Satz hat Spiiiu/a Descartes entlehnt, wie aus Cog. Met. II c. 5, 1 
hervorgeht Er ist aber echt scholastisch, otler vieliuelir alt 
Aristotelisch, da er bloss Ausdruck der schon besprochenen 
Scheidung alles Seienden in oima und cvfißeßtptasa ist. Ueber- 
flttssig ist zwar jeder Stellennachweis für diese von allen Scho- 
lastikern getheilte Lehre ; doch sei auf Heereboord Melet. p. 38 
und Burf^ersdijck Inst metp. 299 hincrewiesen, welcher letztere 
in i;ist winHieher ITebereiustiiniiuni^^ mit Spinoza lehrt: qiiidqtiid 
ens estj id aut per se substsiit aut in suhjecio est. Ebenso 
lautet auch der von Maimonides angeführte Lehrsatz der Mote- 
kallemiü: 'Es giebt in allem Seienden nichts ausser Substanz 
und Acddenz^ (Moreh I c. 73). 

T ax. 2 folgt aus dei. 3 u. 5 und steht ganz auf dem 
Grunde der oben S. 122 angeführten Aristotelisch-scholastischen 
Auffassung von substaniia und aceidens» 
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I ax. 3 spricht das Causalitätsgesetz aus, das schon von 
•Piaton Tim. p. 28 A formuliert worden ist und von der Scholastik 
in der Formel nüiü ß sme emtsa und in fthnlidien Wendungen 
angeföhrt wird. Vgl. Thomas S. th. I qa. 14 art. 8: Foiita eamsa 

j)onitur effedus und Burgersdijck Inst niet. I c. 23 p. 148: Posita 
causa fieri neguit, ut effecium non seguaUir, 

I ax. 4: Effeefm cogniHa a eoffmUane eamae de^endd et 
eandem tnvohnt — Zu yergleiehen ist hier Joh. Janduno Super 

Arist. Phys. (jiiacst. 3 : Uirum ad p(rfectnm cognitionem alicujus 
causati oportet cognoscere omnes causas. 

I ax. 5 : Quae nihü commune cum se invicem hahewt eHam 
per se imieem intelUsfi non possunt, sive cmceptus unius aUerms 

conceptum non involmt — Die (,)iiclle dieses Axioms sind Er- 
wägungen, wie wir sie bei Aristoteles Motaph. Z 7. 1032 a 24 IL 
vi 3. 1070 a 4 f . und bei den Skeptikern z. B. Sextus Adv. 
Math. IX 195 ff., insbesondere aber bei den mittelalterliehen 
Erklfirem der Aristotelischen Metaphysik (L 1.) finden. Nodi, 
näher der Spinozistischen Lehre kommt Maimonides, der im 
Moreh (1. II c. 22 Lehrs. 2) ausspricht: *Kein Ding geht aus 
jedem beliebigen andern Dinge hervor, sondern iiiiiiKT ist eine 
bestinmite Beziehung zwischen Ursache und Wirkung erlbrder- 
lich\ Aehnliche Gedanken ünden sich sodann in der diristlichen 
Scholastik. Man vengleiche z. B. Thomas S. th. I qu. 13 art S 
und in qu. 62 art. 3; Suarez Disp. Xn s. 1 p. 260: Ad raÜO' 
nem prme^ non saUs esse ut sii prms ctUo, sed necessarmn 
esse ut inier illa sit aliqua connexio^ vel comecuiw umus ab 
(dio, guod principmm demminaiur. 

I ax. 6: Idea vera debet cum suo ideaio canvemre» — 
Eine ähnlidie Definition der Wahrheit bekämpft Augustin 
Solil. 1. n e. 5: Verum est guod ita se ludtet, ut videtur eognUori 

(vjil. auch De ver. rel. c. 36). Sie findet sich femer bei Hiomas 
S. th. I qu. 21 art. 2: veriias consistitin adaaßiafione intelledus 
et rei\ De verit art 10; C. gent. I c^ 59; 8uarez Disp. VIII s. 1 
p. 190: if^erüas est) canfarmitas judieii ad rem eognitam prtmt 
in se est. Und so bei zahlreichen anderen älteren und jüngeren 
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Scholastikern, die Suarez zum Tbeil anführt. Krwftbnt sei 

noch Biiriiersdijck Inst. niet. l c. id: veritas in mente est ron- 
vmimiia intniis turn rebtis, Dass diese Definitionen saninit und 
sonders falsch sind, hebt schon Augusün (a. a. 0.) hervor. 

I prop. 1: SubsimHa prior est natura suis affectUmi- 

bm. — Man wird das prior dieses Satzes verstehen, wenn man 
an Aristoteles Metaph. Z. 1 p. 1028a 32 denkt: jiavttoi' }] oiofic 
TiQUiiov Aal Xoyi^ xat yvwact xat t^ovi^)^ welchem Gedanken 
zahlreiche andere Stellen entsprechen. Mau erinnere sich auch 
der unzähligen Erklärungen, welche dieser Satz hd den Schola- 
stikern gefunden hat Hervorgehoben sei Suarez Disp. XXDC 
s. 1 p. 23; J. C. Scaliger Exerc. 10 n. 32; Scheibler Metaph. 
1. II e. 6 p. 540 ; Martini Metaph. 1. II exerc. 7 p. 891 ; Bnrgers- 
dijek Inst, met 1. 1 c. 1 p. 231 : substantiam esse jmoretn acci" 
dente natura t dignitaie, defimUane et cogniiione. Suar^ und 
viele Andere heben hervor, dass das prius der Substanz nicht 
in zeitlicher Bedeutung zu nehmen sei, was sicherlich auch 
in Spinozas Sinne ist 

I prop. 4 : Duae a$U plures res disUnctae vel inter se distm- 
guuttkir ex dwersiiate attributorum substantiarumf vel ex ätver" 
sitate earundem affecHonum, — Dieser Satz entspricht nicht 

ganz der bekannten scholastischen Unterscheidung von ätstmdh 

realis und modalis, hängt aber mit derselben zusainnien. Vgl. 
Suarez Disp. VI s. l u. 2; Burgemlijck Inst met. 1. 1 c> 15; 
Scheibler Met 1. 1 c 8 tit 3 u. 5. 

• 

1 pr. 5: In rerum natura non possunt dort duae out 

plures substaniirie eiusdetn naturae sive uttributi. — Dieser Lehr- 
satz, eine Säule des ganzen Systems, ist nur aul" dem Boden 
der Aristotelisch-scholastischen Doctrin denkbar, die Substanz 
und Aeddenz scharf scheidet, die erste für das der Natur nach 
frohere erklärt und sogar eine Substanz ohne Accidenzien 
kennt: Annahmen, denen im Mittelalter nur selten von Philo- 
sopht^n '^ideisprochen worden ist. Hat nun auch Aristoteles 
als Substanz das Individuuni angesehen und es als solches den 
Accidenzien gegenübergestellt, so verbindet sich doch bei ihm 

Philo». Aofii&txe. 9 
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mit dieser echt realistischen Annahme die aus der Sokratisch- 
FlatoniBchen BegriflBphilosophie stammende Ansicht, dass die 
begriffliche Wesenheit xora vov Xoyov ovaia) die Wahrhdt 

der Diiige sei. In der Verbindung der individuellen mit der 
begrifflichen Substanz oder Essenz lag aber ein rrt)biem vor, 
das die Aristotelische Philosophie nie überwunden hat (s. Zeller 
Thilos, d. Griechen II 2 ^ 802), und das auch in der scholastischen 
Philosophie tausendfältig wiederkehrte Spinoza nimmt jene Ver- 
bindung von Substanz und Essenz unbeimigen an. Sie ist aus- 
gesprochen in dem Beweise unseres Lehrsatzes: (snbstmtia) de- 
positis aßeciionihus et in se cotishlcraia, hoc est vere constderata, 
non poterit concipi ah alia distingui; denn das heisst nichte an- 
deres, als: die Wahrheit der Dinge besteht nicht in ihrem in- 
<liTiduellen Sein, sondern in ihrer begrifflichen Wesenheit^ der 
xoTcr TÖv loyav ovaia, die wir erfassen, wenn wir von allen 
Acddenzien absehen. Mit diesem Satze aber steht und fällt 
die metaphysische Basis des Systems. 

I prop. 8 sehol. 2. Die zweite Hälfte dieses Scholion, 
wie die beiden Scholien von piop. 11 erinnern in Form und 
Inhalt an scholastische Beweisführungen, wie wir sie z. B. bei 
Thomas S. th. I qu. 3 art. 4: C. gent. I c. 22; Suarez Disp. 
XXIX s. 3; Raymuudus Lulhis De articulis fidei 2" (p. 921 
ed. Argent. 1651) u. A. tinden. 

I pr. 15 sehol. IMe Begründung, die Spinoza semer Lehre 
von der Untheilbarkeit der körperlichen Substanz giebt, gehört 
ihm selber an. Die Anregung zu diesem Gedanken verdankt 
er aber der Scholastik, die vif^lfache Erörterungen hierüber 
gegeben hat. Vgl. Job. Janduno buper Arist. Phys. qu. 9: quod 
substaniia non est finita et dmsibilis; Suarez Disp. XXIV 
p. 263 : Mine suhsisientia renm nuxteriaUum divisibUis, Ueber 
die Ansichten anderer Scholastiker und besonders der Conim- 
bricensischen und Coroplutensischen Gelehrten s. Werner Thomas 
von Aquino III p. 267 f. Den Zusammenhang zwischen Spi- 
nozas Lehre und der Scbolastik Itewtnst das von ihm ange- 
führte Beisjiiel von der Substanz des Wassers, das sich auch 
bei Suarez (das.) findet. 
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I prop. 16 B. 17. lieber die vielfachen ControTersen, zu 
ilenen der Satz Deum ex neeessitate naturae agere Anlass gab, 
Tgl. Thomas In sent. I dist 43 qu. 2 und an zahlreichen Stellen 
<ier S. th. ; Franz von Ferrara zu Thomas C. gent. I c.67 ; Suarez 
Lisp. XIX s. 3. 

I pr. 16 cor. 2. 3; pr. 17 eor. 1. 2; pr. 18 u. pr. 28 sch. 

Die Beziehungen dieser Sätze tu Heereboord und Burgersdijok 
haben Trendelenburg (Beiti. III S. 317 f.) und Sigwart Kurz. 
Tr.^ 171 f. erkannt. Sie haben aber nicht hervorgehoben, dass 
•einige Eintheilungen der causa auf Aiistoteles zurückgehen 
{Tgl. Benitz Ind. Arist s. t« ahia, agxij, hvna^uv\ die an- 
deren bei älteren und jüngeren Seholastikem sich finden. Vgl. 
Thomas S. th. I qu. 4 art. 2, qu'. 19 art. 8, qu. 45 art. 5, qu. 114 
art. 3. II 2 qu. 94 nrt. 4: fenier Suarez. der in Disp. XVII u. 
XVIII die früheren Restininuingeu zui^aniuienfasst und ihm im 
^wesentlichen folgend Scheibler Metaph. 1. I c. 22 tit 4 und 
Andere. 

I pr. 17 cor. 1. Hierzu v^rl. das oben (S. 112) über den 
scholastischen. Begrift göttlicher ünveräuderiichkeit Ausgeführte. 

I pr. 17 schol. Wiederholt beschäftigt sich Spinoza mit 

der uns absurd erscheinenden Frage, ob Gott die Welt besser 
habe scliaffen können, als er sie wirklich geschaffen hat. Er 
berührt sie Cog. II c. 9, 6: Tr. br. I c. 4^ p. 38 Sigw. Der 
33. Satz des ersten Buches der Ethik verneint sie ausdrück- 
lich; das zweite Scholion des Satzes giebt eine ausführliche 
Erörterung derselben, und Aehnliches wird im Scholion der 
pr. 17 behandelt: überall in echt scholastischer Dialektik, die 
uns befrenulet. Man beiiieiti Ton und inlialt dieser Erörte- 
runiien, wenn man sich der endlosen Controvoi*sen erinnert, 
die aber diese und ähnliche Fi-agen von der Scholastik geführt 



^) Ueberweg, Grundriss III* 97 beruft sich zum Erweise, dass eine 
über Aristoteles binaasgehende Specificierung bereits vor BurgeiRBdück ge- 
geben worden sei, auf Petrus Hispanus' Unterscheidung von causa materialh 
perrnnfieyi/f und fran^iey^f^. Er hat also Stellen wie Metaph. Arist. ^ 1. 
1013a 19. ^ 4. 1070 b 22 übersehen. 

9* 



Digitized by Google 



132 



J. Freudentiial. 



worden sind. Vgl. Lombardus I dist 44; Albertus S. th. I 
tr. 19 qu. 77 m. 3; Thomas S. th. I qu. 26 art. 5 und 6; Snarez 
Disp. XXX 8. 17; Scheibler Metaph. 1. n c. 3 p. 339 f.; Heere- 

booid Md. p. 358 i. ; Pneum. das. ]). 989 f. und Andere. Wie 
Spinoza entscht iden Durandus In sentent I d. 44 qu. 2. 3; 
Scaliger Exercit. 249, 3. — Hierdurch wird der Sinn von Spi- 
nozas Eth. I pr. 30 verständlich. Die Worte et nihil äUud 
bedeuten, dass auch der unendliche Intellect nicht mehr denkt,, 
als In der Welt von Attributen und Affectionen, das heisst von 
realem Sein, vorhanden ist, entspricht also dem Scholion von 
pr. 17^) und hebt den scholastischen Gedanken auf, dass im 
göttlichen Intellect mehr enthalten sei als die Wirklichkeit 
aufweist 

Ihid. Si mteUectus ad dimnam naturam pertinet, mn 
poterit uti intellectm noster posterior . . . rel simnl esse cum 
rebus intellectis etc. — Aristoteles' berühmtes Wort lavxov de 
vosi (Metaph.^ 7. 1072b 20) ist die Quelle dieses Gedankens,, 
der in der arabischen, jüdischen imd christlichen Keligions- 
Philosophie tausendfölti^en Wiederhall gefunden hat Hervor- 
gehoben seien nur die Connnent. zu Lomb. Sent. I dist. 35, 
dist 36; Thomas S. th. I qu. 14 a. 6. 8. 11 : Suarez Disp. XXX 
S.15; Scheibler Metapb. II c.3 p.244; Heereboord Melet p.l45f. 

I pr. 20: Dei existeniia ^usque essentia umm et iäem 
mnt Ein von der Scholastik unzählige Male eingeschärfter 
Satz. Hingewiesen sei hier auf Thomas S. th. I qu. 3 art. 4. 
qu. 54 art 1 ; C. f?ent. 1 c. 22; Suarez Disp. XXXI s. 6 p. 170 f.;. 
De div. subst. I c 2; Scheibler Metaph. 1. I c. 15 p. 380 f. — 
Für die jüdisch-arabische Philosophie genttge es, die klassische 
Stelle bei Maimonides Morefa I c. 57 hervorzuheben. 

1 pr. 24 cor. : H'mc sequitur, Deum non tantum esse causam 
ut res ineipiant esmsiere, sed eiicm %ii m esdstenäo persevereut 



") Das eastra intelledtm in dem Beweise von Etli. I pr. 4 datf Bicht in 
gleicher Wuse verstanden werden. Denn nach Ep. 4, 5 ist es synonym 

mit realiter. 



Digitized by Google 



Spinoza und die bcholu^tik. 



183 



sive ut iermino scholastico läar. Dmm esse causam e^ssendi 
rernm. — Spinoza hat hier ausiiahinhwei.M* t^eme Quelle mit den 
Worten bezeichnet : ni iennino schoJfisiico utar. Wir finden in der 
That diesen Gedanken in der Scholastik oft ausgesprochen. 
So B. bei Thomas S. th. I qu. 8 art. 1 : hme autem effeekm 
■eausat Dem m rehus^ nm sohm quando primo esse mcymmi^ 
sed quamdiu esse comservanhir \ oimsc. 70 De trinit. I 1 ad (3: 
Deus non est cat($a fien soJum, sed etiam esse f'pstus und oft; 
Öuarez Disp. XXI s. 1 p. 540: Deus est causa creaturarum 
$KU iankm guaad fieri^ sed ^am qitoad esse. Ebenso die 
«p&teren Scholastiker: Seheibler Metaph. 1. n e. 3 p. 3441; 
Burgersdijck II c. 10 p. 305; Heereboord Melet p. 283 u. s. 
Wörtlich mit Suarez übereinstimmend lehrt denn Spinoza an 
anderer Stdle (Eth. II pr. 10 seh. 2): Deus non fantum est causa 
rerum secundum fieri, ut ajuni, sed etiam secundum esse, 

I pr. 25: Deus nm tankan est causa efjßeiens rerum 
<exisientiae sed etiam essentiae. — Zu diesem Lehrsätze vgl. u. A. 

Thomas De potent. III art. 5: non sohwi esse, sed ipsa quid- 
ditas creari dicHnr \ Suarez Disp. XXXI s. 2 p. 159: Heere- 
boord Melet. p. 342. Spinoza selbst lehrt nach Descai tes' Vor- 
gange (£p. I n. 110 p. 3&1) dasselbe im Tr. br. I c 2 Zus. 3; 
€og. met I c 2, 4. n c 8, 2. 

' I pr. 3.H. Zu diesem Satze und seinen Scholien vgl. das 
oben S. 131 Ausgeführte. 

pr. 34: Dei potenUa est ipsa ipshts essewtia, — Von diesem 

Lehrsatze ^dlt diis oben (S. 132) von pr. 20 Gesagte. Aus einer 
unendlichen Zahl von Belegen sei hervorgehoben: Thomas S. 
th. I qu. 25 art 1 ; Suarez Disp. XXX s. 17 p. 153; Scheibler 
Metaph. 1. II c. 3 p. 313; Heeieboord Melet p. 119 f. 

I pr. 36 app.: Et guamvis (heoloffi et metapJnjsici disHn' 
guani inter finem indigentiae ei assimilalionis etc. — Auf (ii iuiii 
von Stellen wie Thomas S. th. T qn. 44 art. 4. C. Lrent. III c. 19 
spricht Scheibler Metaph. I c. 22 p. 723 de divisione pnis in 
finem indigentiae et assimilatianis und ebenso Heereboord 
Pneum. In Melet. p. 978. 
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T pr. ^ 8fhol. 2: Quum in ademo non detur qmnda 

uec ante nec posi. - Hit'izu vgl. das oben zu del". 8 Bemerkte 
und Thomas S. th. I qii. 10 art 2: in aetemitate non est prae- 
sens, praeieriium vel futurum; Suaiez Disp. L s. S p. 688: 
in aeterno non äaksr tempus und das. p. 639: «n te tuUma 
nihtl esse praeieritum neque fiUmwn. 

II (let*. 5: Duratio est inäepnita existcndi continuatio, — 
Auf Gniiid der Erwägungen Früherer (Suaiez Disp. L s. 1;. 
Scaliger Exere. 359» s. 7 u. A.) bestimmt Bmts^rsdijck (Infit. met I 
c. 21 p. 137): DuraMo est continuUas existendi, Spinoza fdgt 
aus dem von ihm angegebenen Grunde indetermmata hinzu. 

11 def. 6: Fer realitateni et perfedionem idem intelligo* — 
So erklärt Thomas S. th. I qu. 5 art 1 : in tanUim est umnn 
quodque perfectum, in guanium est in aetn, Unäe mamfeskm 
est, quod in tantum est aliquid homm^ in gumUm est ens^ 

Ebenso C. gent. I c. 37.38; Suarez Disp. X p. 244; I i an/ von 
Ferrara zu Thoniiiä G. gent ib.; Cumbachius Metaph. p. 6b iL 

II pr. 3: Jn Deo datur necessario idea tarn ^jus essenUae 
quam omMMMte quae ex ipshts essentia necessario segmmtur 

und pr. 4.*" Idea Bei . . luuca iaräum esse pofest — Die 
gründlichen Erörteruii^^en (iieser beiden Sätze, die wir he- 
sondei*s Trendelenburg Beitr. II S. 59 f., Löwe Die Philosophie 
Fichtes Anh., Böhmer in Fichtes Ztschr. 1863 S. 92 f. ver- 
danken, haben die Schwierigkeiten, die sich der Erklärung 
entgegenstellen, nicht gehoben. Ungelöst bleiben die Wider- 
sprüche zwischen diesen und anderen Lehrsätzen, denen zu- 
folge der unrnd liehe Geist, also auch dessen Idee, zur geschaf- 
fenen Natur gehört (I pr. 31), die Summe der endlichen 
Geister den unendlichen Geist bildet (V pr. 40 sch.) u. a. — 
Man geht schweriich fehl, wenn man annimmt, dass Spinoza 
den Begriff des göttlichen Selbstbewusstseins oder der idea Dei 
der mittelalterlichen Philosophie entlehnt habe, dass es ihm 
aber nicht gelungen sei, diesen Gedanken mit dem eigenen 
System in vollständigen Einklang zu bringen. Dass hier ein 
fremden Gedankenkreisen entlehnter Satz vorli^t, zeigen die 
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Worte (II pr. 3 8eho1.)t Bicut omnes uno ore statuunij 

ut Dlus sc ipsnm intelUgat. In der That ist die Patristik, 
die Scholastik und die l'liilosoi)hie der Eenaissance ei-füllt von 
Speculationeu über die idea Bei. Einiges ist schon oben ange- 
führt Hingeviesen sei nur noch auf Plotin £nn. I 8, 2. 
y 3 , 4. 9, VI 2, 21; die Commentatoren zu Lomb. Sent 1 
dist 36; Thomas S. th. I qu. 15; De verit qu. ^ art 1 u. 2; 
Sii uf / Dis]). XXV s. 1; De divin. subst. III p. 117 f. Von 
aiabisch-jüdischen Religionsphilosophen vpr<?leiche man Maimo- 
nides Moreh I f. 70; Gersonides Miichaiii. V c. 12 p. 46 h; 
Chafidai Kreskas Gr Adoniy II 1, 2 p. 29 b Wien. — Dass Spi- 
noza sich hier in ursprQnglich fremden Gedankengängen hevegt, 
zeigt die lockere Verbindung, die zwischen diesen Sfttzen und 
den früheren die Demonstratio des dritten Lehrsatzes her- 
stellt. Demi es ist doch ein sehi* schwüciilii !ier B(>weis, der, 
weil im Begriffe des Denkens aiicli die Mögliclikeit einer Idee 
Gottes liegt, diese Idee als nothwendig in Gott vorhanden 
setzt Noch entschiedener spricht für dieselbe Annahme die 
Demonstratio des vierten Lehrsatzes. Weil der unendliche Geist 
nichts als Attribute und Affectionen Gottes umÜBSst und Gott 
einzig ist, soll auch die Idee Gottes nur eine einzige sein. 
Hier ist offenbar eine Lücke, welche von dem scliolaötihchen 
Satze ausgefüllt wird, dass die Idee Gottes mit seiner Wesen- 
hdt identisch ist Denn mit Hilfe dieses Satzes könn^ wir 
allerdings mit Recht von der £inzigkeit Gottes auf die Einzig- 
keit der Idee sdüiessen. Die Hichtigkeit dieser Deutung ver- 
bürgt Thomas, bei dem in ähnlicher Weise wie bei Spinoza ge- 
folgert wird (S. th. I qu. 15 art. 2) : Videtur quod non sint (inDeo) 
plures ideae. Idea enim in Deo est esseniia. Sed esseniia 
JDei est una tantim. Ergo et idea est una. Vgl. auch S. th. I 
qu. 44 art B; De verit qu. 8 art 2: essenHa Bei est idea 
renm^ ncn gmdem ut essenüa, sed ut est mtdUeta und G. gent I 
c. 68; Heereboord Melet. p. 834: Ideae rerum onmkm smt 
ipsa divina esseniia und Spinoza selbst Cog. niet. II c. 7, 6; 
Tr. br. U c. 22 Zus. 1. 
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Es ist dieser in enge Grenzen gewiesenen Abhandlung 
yersagt, auf den weiteren Inhalt der Ethik und der tkbrigen 
Schriften Spinozas einzugehen*). Audi dürfte schon durch 

die vorstehenden Erörtenmfren erwiesen sein, dass Spinozas 
i'hilübophie sowohl da, wo sie dem Zu^^e des mittelalterlichen 
Denkens folgt, als da, wo sie ihm sich widersetzt, von der 
Herrschaft Kunde giebt, welche die Scholastik noch über das 
siebzehnte Jahrhundert ausgeübt hat Man wird dem vielleicht 
entgegenhalten, Spinoza habe, wie Trendelenburg (Beitr. m 
S. 317) einst sich ausdrückte, viel iredacht und weni? gelesen 
und iliüi (iürfe die Gelehrsamkeit nicht zugetniiit wenieu, welche 
die zahlreichen hier angeführten Gitate vorauszusetzen scheinen. 
Aber nicht, dass er alle die genannten Schriften älterer und 
jOngerer Scholastiker studiert habe, noch weniger, dass sie alle 
ihm vorgelegen haben, als er seine Ethik schrieb, sollte durch 
die gegebenen Hinweisungen dargethan werden, sondern nur, 
dass er abhängig ist von Gedankenkreisen, in denen die IVIolu- 
zahl sruier philosophisch gel)il(leten Zeitgenossen sich bewegte, 
in die ihn vielleicht eine kleine Zahl von Schriftstellern in früher 
Zeit eingeführt hat, aus denen er aber nie ganz herausgetreten 
ist — Im übrigen sind doch die landläufigen Vorstellungen, 
die man sich von Spinozas lückenhafter Gelehrsamkeit macht, 
wesentlich zu berichtigen. Er hat viel mehr gelesen, als man 
anniuimt. P.rist der hebräischt^n. chaldäisehen, syiischtui, lateini- 
schen, holländischen, deutschen, portugiesischen, spanischen, 
französischen und italienischen Sprache mächtig^). Er hat das 
biblische und nachbiblische jodische Scbriftthum au6 grOnd- 
liebste studiert, wie nach Joels verdienstvollen Untersuchungen 



^) Die hier abgebrochene Reihe von Beobachtungen in giösserem und 
strengerem Zusammenbange vorzulegen, wird vielleicht in nicht zu ferner 
Zeit möglich sein. 

3) Bekannte Stellen der Biographen bezeugen es, soweit nicht seine 
Schriften hierüber AoftcUiias geben. In Betreif des Syrischen vgl Tr. 
theol. polit. c. XI, 8. — Giiechisch weiss er wenig, wie er selbst Tr. th. 
pol. c. X g. E. sagt Den albernen Fehler automa hätte alier Fouclier 
de Careil (Röfut. in^d. p. CIV) ihm nicht satraaen sollen, da Opp. posth. 
p. 370 das Richtige sich tindet. 
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nicht bestritteü werden küiiu. Er eitiert nicht beileu clirist- 
liche Gottesgelehrte (Tr. bi. U c. 26 ; Eth. I pr. 36 app.; Eth. 

IV pr. 35 schoL; Tr. Üu pol. VU 1. IX 28. XI 2. XD 16 f. X\T1 
&5 Arno, und so an vielen andern Stellen). £r besitzt sehr 
«uagebr^tete mathematiselie und natarwiBseneehalOiehe Kennt- 
nisse. Er kennt eine nicht geringe Zahl griechischer und rönn- 
scher Autoren — die ersteren allerdings aus Uebersetzungen — : 
Euklid^ Ovid uud Curtius, seine Liel)lin,usschriftsteller, Homer 
(Tr. pol. Vn 1), Aristoteles (Cog. met. II c. 6, 1 ; Tr. br. II 
c. 17, 2), Philon (Tr. th. pol. X 8), Ps.-Philon (ib. X 26), Jo- 
sephus (sehr oft ib.), Diogenes Laertins (£p. 47, 5), Sallnst 
<Tr. poLYn 5), Livius (Tr. th. pol. XIX 23 u. s.), Seneca (ib. 

V 22. XVI29), Sueton (Ep. 58, 15), Tadtns(Tr. th. pol. XVH 4. 18. 
21. 83). Von neueren Philosophen hat er sicherlich Thomas und 
Thoiuisten, Descartes, Bacon. Hobbes, Heereboord und wahr- 
scheinlich Bruno gelesen. Und dass hiermit noch nicht der 
ganze Umfang seiner phüosophifiGhen Studien beschriehen ist, 
zeigen Ausdrücke wie die folgenden, mit denen keineswegs auf 
die eben erwähnten Philosophen hingewiesen sein kann: 

quos vidi philosophi (Eth. I pr. 33 sch. 2), omncs meta^jhysici 
(Cocr. I c. 6, 1), auctores in metaphyszcis (Cog. I c. 1), meta- 
physici (Eth. I pr. 36 app.), omnes logiei (Tr. br. I c. 7, 9), 
onmes pkäosapJU (Tr. br. I c 2 dial. 1 ; Eth. I pr. 15 schol. ; pr. 38 
sehol. 2; n pr. 10 sdi. 2), pmpakUd (Ep. 29; (üog. II e. 5, 4), 
plerique (sc. philosophi) (Eth. II pr. 10 sch. 2; Eth. m praef.). 
"Wer aucli nur diese Citate, denen noch zahlreiche andere hinzu- 
gefügt werden nifissten, beachtet, wird einräumen, dass dem 
Manne, der auf eine so grosse Zahl von Schriftstellern hinblickt, 
eine gute Kenntniss älterer und jüngerer Scholastiker wohl zu* 
zutrauen ist. 

Es ist gegen ähnlidie Untersudrangen der Vorwurf erhoben 
worden, Spinoza werde durch Au&t6bem von Beziehungen, wie 

sie hier nachgewiesen sind, zu einem gedankenarmen Viel- 
"vsi^ser, seine Lehre zu einem Flickwerk erniedrigt. Wer aber 
möchte die Bedeutung eines Philosophen von der Beschränkt- 
heit seiner philosophischen Bildung abhängig machen? Wer 
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möehte Platons Grösse fiir verringert halten, seitdem man er- 

kaimt hat, das« Ileraklit, Paniieiiides, Aiitixagoras, die Pytha- 
goreer, Sokrates und die So])histeii ihm Bausteine zu meiner 
Lehre geliefert haben? So wenig aber wie Platou wird Spi- 
noza durch die Aufdeckung neuer Quellen seiner Lehre zu 
änem geistlosen Ck>mpilator herabgewürdigt. Seine Philosophie 
verliert nichts von ihrem Gehalt und ihrem Adel durch die 
Erkenntniss, dass er einer in seiner noch überaus mäch- 
tigen Strömung narhgege1)en und alle die mannigfachen Bildungs- 
elemente, die sein Jahrhundert ihm darbot, zum Aul bau eines 
grossen selbständigen Systems verwendet hat. 
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Die herkulanische Biographie 

Polemon. 



Von 

Th. Goinperz. 



Um an Huem Jubeltage, hochverehrter Herr, nicht mit 
Töllig leeren Händen m erscheinen, wähle ich (im. Drang des 
Angenblicks, wie ich bekennen mnss) eine kleine Mittheilung, 

deren Gej^enstand iniiKlestens Ihres Antbeils ebenso sicher wie 
er jedem Streit der Meiiiune-on entrückt ist. Denn in Betreff 
der Beurtheilung und Werthsebätzuiiü: der Lehren antiker 
Denker herrscht freilich noch vielfacher Zwiespalt und wird 
immerdar herrschen, — es wäre denn, dass der seit Jahrtau- 
senden hin- und herwogende Kampf widerstreitender Welt- 
ansichten (jene ^Xaarog fidxr], wie George Grote mit einem 
wirklichen oder vermeintlichen platonischen Ausdrucke ihn ge- 
sprächsweise zu nennen liebte) dereinst endgültig geschlichtet 
Wierde. Aber in Einem wissen wir Alle, denen die Studien nicht 
fremd sind, welchen Sie selbst einen so grossen Theil Ihres arbeits- 
nnd ehrenreiehen Lebens gewidmet haben, uns völlig einig: in 
der Ehrfurcht vor jener wunderbaren Reihe geistes- und willens- 
mächtiger Männer, in der herziimip:en Freude, mit welcher wir 
jene einzige Gaiierie stolzer Charaklei köpfe durchwaudeln , die 
da griechische Weise hcissen. Wo könnte man in der That 
seines Menschenthums froher werden als hier? Allerdings ist 
individueller Vorliebe und persönlicher Gesdimacksrichtong auch 
innerhalb dieses Kreises ein weiter Spielraum vergönnt Je 
reifer an Jaliren und an Ltbenserfahrung wir werden, ein 
desto volleres Genügen finden wolü gar Viele unter uns an 
der nahezu kampflosen Haiiuonie, an der massvollen Weisheit, 
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an der schönen Menschlidikeit und menschlichen Schönheit des 
aristoteüsehen, in seinem Urheber yerköiperten Lebensideals. 
Aber auch jene gewaltigen und zum Theil freilich gewaltsamen 

und gewaltthätigen Naturen, welche den inneren Frieden nnr 
um den Preis übermenschlicher und die Schönheitslinie oft 
weit tiberschreitender Anstrengung, ja nicht selten der seelischen 
Selbstverstümmelung zu erwerben wussten, die mit dem 
äussersten Au%ebot einseitiger Leidenschaft das leidenschaft- 
liche Empfinden, ja das Empfinden Oberhaupt in sich nieder- 
zuringen und abzutfidten bemflht waren, die sich wie in titanen- 
haftem Trotze gegen die allgemeine Regel des irdischen Loses 
aufbäumten und in diesem ungleichen Kampfe nicht selten an 
Menschlichkeit einbüssten, was sie an Erhabenheit gewannen — 
audi diese Edlen können unseres Antheils niemals völlig ver- 
lustig gehen, und w8ie es auch nur, weil ihr Beispiel (um an 
das Wort eines verehrten Mannes zu erinnern) uns lehrt, nicht 
sowohl was Sterbliche leisten sollen, als was sie leisten 
können. Einen der menschlich liehenswerthesten unter diesen 
Übermenschen — und wie sollte Polenion, der Sohn Athens, 
Platon's geistiges Enkelkind, dies nicht sein? — lassen Sie 
mich Ihnen vorführen: in dem Bilde, welches ein jüngerer 
Zeitgenosse, Antigonos von Earystos^), mit sicheren Strichen 
gezeichnet, der schätzbare philosophische Literat Fhilodem ge- 
treulich bewahrt und die Asche des Vesuv uns in wunderbarer 
Weise gerettet hat. Nicht allzu Weniges von dem . was ich 
Ihnen liier vorlege, ist Ihnen längst bekannt, theils durch das 
— allerdings trttbe — Medium Bit^nischer Berichterstattung, 
theils auch durch die sehaiüBinnige Entzi£ferang der betreflen- 
den herkulanischen Bolle, welche meinen Vorgängern, zumal 
Bücheler'n vordankt wird. Von Anderem jedoch, was eine 
reichhaltigere und genauere Copie des Papyrus (1021) und 
eigenes Bemühen um weiteres Eindringen in das Dunkel der 



*) S. Anzeiger der kais. Akademie der Wissenschaften, 1870, S. 41 
und Jenaer Lit. Ztj3f. 1875, Artikel 539. Anm. 1, desgleichen v, W!l;)n}o- 
witz' ohne Kenntniss jener MittheUungen verfasstes Buch: Antigonos von 
Karystos. 
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Original-Urkunde mir gewährt hat, werden Sie ohne Zweifel 
gern Eenntniss nehmen, so von den Stfuides- und Vermögens-. 
Terfaftltnissen des Philosophen, von seiner KOrperbesdialfenhmi, 
Von sdner Begiäbnfes-St&fte, von dem Umstände, dass Athen's 

Ilaui>t- und Praehtstrasse die Zeugin seines jugendlichen Über- 
niuthes war u. s. w. u. s. w. Und so mögen denn die nach- 
folgenden Blätter, in denen ich das tliatsiichlieh Überlieferte 
Ton dem nur Vermutheten streng geschieden, aber die so fest- 
lichem Anlass wenig ziemende Beschwenmg mit weitläufigem 
Kotenballast unterlassen habe, Ihrer freundlichen Auihahme 
bestens empfohlen sein. Ich beginne mit des Xenokrates Sieg 
im Wettstreit der Zechgenosseu bei Dionysios: 



P«|>jr. 1021, 

€ot.Yin, Z. 1$ T. V.: — i(ftl- 

d{rf)iito{v)vTag. lxcfr(o)v ye- 

l')0Ut(v)(0V TlüV TtilVOVllOV 

lOT. u. rK)(iTiv y6{e)Q F.io[r}vi)y\o\^ri- 

aä)v x^i;(7o(l %üj)i noiioi {vtzo %tav 

hfog miaaTun fipii/iqQ(ovg o)ivov 
%)cd xfl^ov aTe<pd(vov) fiB(yd)lov 
VB xai yuxXov TS&ivtog eig 

TO Litoov iTti xqiTtoöiov züt, 
TtQumm 7i(i6v)ti tovt(ov 
dfoOBiv sqnj' xai vix.{rj)aag (Se- 

<!d. nr, 2. 1 ftl TOP *EQfi^ a(fTi)d{e)TOf xa- 
^mtBQ slfo&ei Tovg (a)v^e- 

vovg' diado^^eioijg ö(e ir)^c: 
7rgd(^)ewg id^avfjaai^h]) uaX- 
6 kov 6 TO {x)Qvaiov vn:{Bqi)dwv 
Tcv T(6)a€tvTa 7ra(^)<a(x6)t;<xx(o- 
Tog, avd7)ftB{Q)bv dia .... 

. . (l)i{Y)ovTai (Bb- 

vo(yi)g(kr^(g 
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10 Ml^lQÜiV {^i) 



xai KQosfii^ 

lAiüt^v) (?) eOlvfi^ 

fttaS(a HoXf- 

15 fiwva (og iTjv üxoli^v diedi- 
|ar' i'iij {yeyovwg 

Lücke. 

(pr^alv {l4)vc{iyovog (?), naTQÖ)g di 01- 
zwv fipa XQOvov aQ(j4,)a- 

Coi. im, z. 1 wate) mal öia {%o)v KeQa{fi)ei- 

fiao)aL ^cv^' i^fidgav'^) qtvyelv 
di öiyKtjv atGXQOv xcrxoMT- 
a. 5 e(w)g v(n)b tijs yvvatxog' eivat 

Qmiiovt bg ye 7ieQidg)€Qe v6- 
f4.iaf.ia 7TaiToö(a7t)ov iia nui 
avvavi(T^G)av%i {xq7-oi^)aL 7t go- 

10 x^iQfJ^ fiXn*" ^v(Q^)^9^S d' V- 
{7t)6 Sevoit^o{vs) Kai avara 
^ti)is airm ToaavTO ^efQ(A- 
X)a^e xora tov ßi(o)v wate 

M Vgl. Lysias or. XIV 24: IxtofAuCe de f4i»' ^fz4(iav (namlich Alki- 
biaJesj, desgleichen zu Z. 1-2 Diog. Laert. VI 35: x€e«>or roax^lov 
Si^aas favge dt« toO Kegafiiuiov (Diogenes der Ivyniker) oder MT 
Knies ISsst den jungen Zeno, dessen Scheu vor conventionellen Satzungen 
es ssn brecben gQt» x'^^^t^v y««»)? ^Ut toO XtQafieutov ^,tQuv, 
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15 Ttov q)ayTaalav Sia(Xv)üai 

aX)Xa rnvra (dL)a(q>)vla{t)T' 
u)v, dvoa{kÄ,)oi(o{T6)TeQ(p)v .... 



yvvav aircov .... {t)ov{g 

25 fuv aXXovg «(^ecmy- 

xorog (f)w^a {ftQog (pvyrjv tga- 

to)v ovre 

8 verstüiiuuelte Zeilen. 

z. 9 T. u. v7r(€)vavTiovc OQdjirjg y.QccTOvv- 

t)ag ' tv re v{o)ig d^eaTQOig aitO' 
x^cjg) vtJ{ad)rpt^tUf %w» akXtav 

5t.1i. 3He)y(o)fjiipoig. tpalvnm di xai 

Trj{v) l(d)eav ye(yovivat V7t)6' 
ß)Q^(x)^Q f^^v^ /'cnat- 

Oo]. xiT, z. 1 aaig (fcaf^anh^iov vi, ngog di 

ffo(A)i(r)ix$(» y^twiaiy&njfn x«x<Hr- 

fifjfiivov. {l)dv{ox)tQat¥B xa(2 
toi(q) ^{ttI ZI }uj]v (?) avayov- 

6 OL zag IgiüTT^aiigj (x^)tuv 
iv zoig TtQayfiaaiv yvf^vd- 
tea^if Sio y.al Tuxrä ift(t' 
XU^c)iv aa6loi%og ^ lutl fcaif- 
thg 9tmv(o%(ag off" 

10 Tti{a(do)v Kai IItvöaQel{a)g 6{q* 

Philos. Anfsitze. 
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ytoiv(pv x)at i7cg6)g 7ra{a)av o- 

Tuna To(v fr)e(ß)i(7r)orrot? (xa)ra 
%a {Xlavaihqvaia -} (?) xat . . . . 



20 

. . . x(a)» ^{punoq nayv 
SicnpoQOV frav(Tog) eTtavta 
AQi&eig . . 

••••• 

rijTt xai a(iKpQo(0vv)7j{Lf xahoi 
7i)doT^g s^(o y,a(TaaT)a(g . . . 

80 

. . wct>s C(cü))' ovda(u)o{v . . • 

(Jixa(<;)TiJ(^ioi' 

i} xoivbv {ct^}Bio{y €)i o- 

SB Xaßoij TO 7roA,(v 

. . , egü) ...... (cotr- 

TC xat Ta){v yi')cüQi(.i{iüi' 

TioXXovg oi(}Lodoit) rjaaui{vovg 

iv %vk iiafnvn y.)alvßia fii' 
40 vBtv avwov (%)€twa %6 (re^leUf- 

rov, doxsi ytal v{€)avi\a-] 

*) An der Parallelstelle bei Diogeu. L. l\ 19 hatte Manage uq(jt,ov{ttq 
am dem ttberliefaten oiuovofAfas heigestellt Ob ich mit oityM^rrt das 
Richtige getroffen, stdit dahin. 

•) Vgl. Ptutardi. de eaOio 10 (788» S8 Dftbn.). 



Digitized by Google 



Die herkuluiiflclie Btogmphie des Polemoo. 



147 



4» a)vtov- XiY(er)ai dl ital ^tilo- 
ampmitX^ig) yevio&ai mal fia* 
. , Coi. XV. 1 Xiaxa tu nagaiTremafievop 

trjg q>wvrjg^) %ai 

laog Ott 

(Ich übersehe das Folgende, das von BOcheler nahezu 

Tollständig goordnot ist, bis et^Ya — um Ba.iratelleii zu über- 
gehen — auf Z. 15"—17, wo ich fidhaza IlXaziava, ^neiaiTt- 
nov de Kai SevoTLgditjiv lesen möchte und despfleichen am An- 
fang der Schluflspartie: taiv ag>iiyovfiimv t^g !AiiadijfidaSf 
ktyniu utti atuftmi ßfiixurta Sitotücf&ai «vi. Audi 
mag bmnerkt sein, dass das räthselhafte JIANTAICAl im 
rai)ynis deutlich zu lesen ist, weshalb ich von gewagteren 
Aeiiderungen absehen und mit Umstelhmg eines Ruchstabens 
Siaviidaai schreiben will, ein a/ra^ iByö^evov, aber ein solches, 
welches uns keineihn Bedenken einzuflössen braucht.) 

Von Polemon's Tod bandelt die kleine (nur in ihrem Ober- 
theil erhaltene) Columne Q: 

— xara (t)LXo'A.{Q)d- 
tr^v f.y}.i7ie(h>) tov ßtov. 'Av- 
rlyovos ^(*) J'i^öjy** ö(i6)u iI(o- 

a^iog €l)vai T(^)g r^ye/^oviag 
tdtv kiai)QU)v (fii)v avzbv — . 

Noch einmal b^g^et uns Polemon's Name anlässlich des von 
ihm, woM testamentarisch, geäusserten Wunsches, eines gemein- 
samen Grabes mit den Freunden theilbaft zu werden, und zwar 



^) Vgl. Diogen. rV 20 : ^ r i)t xtel tp i i o n o 'f o X ). >j <; , xai uä lior tt 
iv (xetvois oTtov »ara tov xtofjitxbv iä nottf/uftra aviiii xvtov rtg ISuxtt 
ifvfiniutiif Molmrrmof — . IIAPA Z. 1 ist ün Original sicher zu ericennen* 

10* 
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nicht ausschliesslich (oder überhaupt nicht?) mit Krates, wie 
Diogon. IV 21 meldet, sondern mit Kraiitor und Arkesilaos. Der 
Sachverhalt ist nänüich dieser. Mit Kecht erklärte Bacheler am 
Schluss der Uber Knmtor handelnden Col. XVI vergebens, .eine 
Erwähnung des Arkesilaos gesucht zu haben, yon weldiem Col. 
XVn 1 die Rede ist. An die winzigen Reste, die in den 
letzten (in Oxon. fehlenden) Zeilen von Col. XYI erhalten 
sind: avtov Iv Tai(g), O^avwatv {Qu4NÜCNI), scheint sich 
vielmehr der Beprinn der Col. S anzuschliessen, die Z. 2 — 8 
HKFY0EH\N^I zeigt (vorher ist kein Buchstabe und kdn 
Best eines solchen vorhanden). Ich zweifle nicht daran, dass 
hier von einer in Aussicht genommenen gemeinsamen 
Betrräbnissstätte des Krantor und Arkesilaos gehandelt 
wird. (Vgl. Diog. IV 25 : xat igoTTjx^ijTa nqog avrov nov ßov- 
kezat taq>^aif eln:Eiv iv y^g (piXrjg fivxoiai 'KQVfp&^vat 
luxXo» — , WO das «thenre Land" eben nicht die Heimath, wie 
das Wort Übersetzt wird, sondern Attika bedeutet. Bass 
dies und der Zusammenhang, in welchem Krantor den Vers 
anführte, bei Diogenes unklar bleibt, darf uns nicht Wunder 
nehmen. Hat dieser doch auch ein paar Zeilen vorher, eilfertig 
excerpirend, Krantor zu Polemon's Mitschüler gemacht statt 
zu seinem Hdrer: noltfiujvt ovaxoldt(op, während wir jetzt 
Xyi 6—8 lesen: vmiQOv di fisza Ilokiftmog ioxola^ev,) Jm 
Übrigen aber bietet der Obertheil jener Colnmne Folgendes: 

vai, d{i€ni&B)fävov (?) 

6 ^ItoVtOg CtVTOV (d)€iv I- 

V aig avTol fuflloiaiv re- 
^tjvai Üijaatgt emeiv) (og oi>- 

tm ttemw ovv(e) v{vv di^. 

Xog f.y(i)veTO zoig {X)oivalv ''^Jf^ " 



Digitized by 



Die lierkulaiUBdie Biographie des Polemon. 



Die letzten Woi-te liefern den Beweis, dass hier in der 
Tbat Kraator den Gegenstand des Berichtes bildet Denn von 
wem sonst konnte in dieser Geschichtspartie so ausführlich ge- 
handelt und zugleich gemeldet werden, er sei nidit zur Füh- 
rung des Schulamts gelangt, als von eben diesem, der zu höhet 
Bedeutung gediehen, aber vor Polemon und Kiates gestorben 
war (Diog. TV 27)? Nach dieser Episode lenkt die Krzählung 
zu Krates zurück, indem sie mit der üblichen Schülerliste ab- 
scbliesst, die uns einige anziehende Bftthsel auftriebt. Denn 
nach vereinzelten Worten wie elvai q>a(atv), {fAi^va%uqiü^Mi¥^ 
(ptQovai tt(v9g), erschdnen ausser Bion von Boiysthenes 
(OI'YCQENl) und Arkesilaos nur Unbekannte, deren Namen 
oder Heimath sich nicht mit völliger Sicherheit herstellen lässt, 
nämlich: 

fCBQL %fafjitaidi(tg elvai ital top 

Kw{o)v (EJvQVTtvXov xal tov (äv- 

Q)t]vaiüy' (?) Kgacr^a y,ai {r6)v 
Jflijiavuiov L^Q(y.)€aila{pv 

TMtt) TOP Kiv)n(QiOV , 

Kur dass des Krates (literar-historische oder ästhetische?) 

Schrift über die Komödie, von deren Dasein Apollodor*8 
Chiuuik Kuncie i^ab (Diog. IV 23), von Anderen einem seiner 
Schüler beigelegt ward, ist ebenso klar wie an sich wenig er- 
heblich. Eine verlorene Golumne muss den Abschluss der 
Jjiste und den Beginn der Lebensgeschichte des Arkesilaos ent- 
halten haben. 

Wien im JuU 1886. 

Th. (tomperz. 
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Das Symbol. 

Voraus bemerke ich , dass der iiiufaöSt^ude Gegenstand 
hier nicht in allen Theilen eingehend behandelt werden kann. 
Kur einr Strocke weit wird dies geschehen, das Uebrige in 
blossem Umriss gegeben werden. 

Der Symbolbegriff ist mit erneutem Interesse wieder auf- 
genommen worden, nachdem er in der Wissenschaft zur Zeit 
der Romantik zwar viel «rejrolten hatte, aber nicht mit der 
Ki\chternheit heliandelt worden war, die wir jetzt verlangen; 
man hat insbesondere seine prinzipielle Bedeutung in der 
Aesthetik schäifei' erkannt. Eingehend mit feinem Urtheil hat 
ihn namentlich Joh. Yolkelt untersucht in der Schrift: Der 
Symbolbegriff in der neuesten Aesthetik (1876) ; sie beginnt mit 
(h'Hi Satze: ,.iiii Mitte]i)Uiikte der Entwicklung der neuesten 
Aesthetik steht (ler SyiiiliulljeLiritl/' Auch ich habe bereits in 
den Khtiäciieu Gängen (neue folge, H. 5, S. 136. 137) aus- 
gesprochen, die Lehre vom Symbol sei schon zu An£emg eines 
Systems der Aesthetik vorzunehmen, nicht auf den Abschnitt 
von der Phantasie zu verschieben, denn hier liege die £nt- 
scheidung darüber, ob die fonnalistische Schule Recht halie 
oder nicht. Volkelt begi'ündet diestMi Satz am Faden einer 
Darstellung und Kritik der wichtigeren Auflassungen, welche 
das Wesen des Symbols in der ästhetischen Literatur seit Hegel 
erfiihren hat Auch meine Ansicht wird aufgefidirt und beur- 
theilt, die ursprüngliche und ihre spätere Umbildung. Es wird 
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im Folgenden auf diese gehaltreiche Studie die verdiente Kück- 
sieht genommen werden. 

Der Begriff ist schwieng, ein gestaltweehselnder Proteus,'' 
schwer zu packen und zu bannen. 

Zunächst scheint die Sache einfach. Das Symbol ist blos 
Äusserliche Verknüpfung von Bild und Inhalt durch einen Ver- 
f(leichungspunkt Das Wort Bild hat in unserem Sprachgebrauch 
freilich dopjiolte Bedeutung, wodurch man sich nicht verwirren 
lassen darf: es t>edetttet bald ein&eb ein sich darstellendes Sinn- 
liches, angeschautes Anschauliches^ bald ein ebensolches, das dient, 
etwas Zweites, Gedachtes (In unbestimmt weitem Sinne dieses 
Wortes, der Kurie wegen heisse es vorerst nur alliremein In- 
halt oder Sinn) auszudrücken, und zwar eben durch einen 
Vergleichuiigspuukt. Sagt mau also: Symbol ist blos äusser- 
liche Verknüpfung von Bild und Inhalt durch einen Veiglei- 
chungq[»unkt, so ist hier das Wort Bild in der ersten der zwei 
Bedeutungen gemeint, aber eben indem es durch diesen, das 
tertkm comparationiSj zum Ausdruck eines Inhalts dient, er- 
hält es die /weite der zwei Bedeutungen. Das Bild in der 
ersten Bedeutung spricht direct oder eigentlich, das Bild in 
der zweiten indirect oder u neigentlieh. Rühmt man an 
einem Gedicht schöne Bilder, so kann dies einfach heissen: 
schöne Anschauungen, kann aber auch heissen: schöne Ver- 
gleiehungen; dies ist sehr zweierlei; es wftre viel darüber zu 
sagen, dass der Unterschied zu wenisj; bedacht wird, doch 
darauf ist hier nicht einzugehen, deuug, Bild in dem Sinn: 
irgend ein Anschauliches wird im Symbol zum Bild in dem 
Sinn: ein Anschauliches dienend zum Ausdruck eines Gedachten, 
es ist der Sinn, worauf' es ankommt Man könnte also das 
deutsche Wort Sinnbild für das griechische setzen, aber es 
bietet die Schwiei'igkeit , dass man die Woilform Symbolik 
nicht ohne Weitläufigkeit verdeutschen könnte. 

In der Rhetorik und Poetik, in der Lehre von den Tropen 
unterscheidet man Metapher von Veigleichung. Diese gesteht 
durch ein Wie und So, dass sie nur Veigleichung ist; jene 
gesteht es nicht, sondern wagt den Schein, als identificire sie 
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Inhalt und Bild, während dieses doch nur durch eine sei- 
ner Eigensehafteii auf jene hinttberweist Ganz ähnlich das 
Symbol; in diesem stellt sieh ein Bild vor unsere Sinne — 
sagen wir znnficbst: Augen, ob das G^ör in Geltung kommt, 

bleibe ii(ic]i (iahiiigestellt — ein Bild, das zu »ageii scheint: 
hier ist ein iiaiiiii, eine Lotosblume, ein Stern, ein Schiff", ein 
Bündel Pfeile, ein Schwert, ein Adler, ein Lowe, aber ohne 
erklärende Nachhilfe vielmehr anzeigen will: Urkraft des Kator- 
daseins, Weltwerdung, ansehendes Glack, Vfaristlidie Kirche, 
Einigkeit, Gewalt und Scheidung, kflhnes Au&treben, Muth 
oder Grossmuth. Dennoch ist die Metapher sehr verschieden 
vom Symbol ; sie gehört der Rede an, sie führt dni'ch das AVort 
ein Bild vor, das etwa^ Anderes darstellt, etwas Anderes be- 
deutet, aber dies geschieht in einen^ Zusammenhang, wo das 
Subject des Bildes bereits eingeüQhrt, bekannt gegeben ist; wir 
wissen schon, was es ist, das vertauscht, verwechselt wird. 
Wenn in Shakespeare's Richard m. dieser Bösewicht ein güt- 
geschwollner Molch, eine bauchige Spinne genannt wird: der 
Grund der Vergleichung , Häuslichkeit, Bosheit, umgarnende 
List wird nicht angegeben, aber der Verglichene steht vor uns, 
mflhelos erkennen wir den Sinn. Dazu kommt, dass die 
geistige Durchsichtigkeit des Wortes hier Alles erldcbtert; sie 
verräth und verlangt und weckt rasches HinOberdenken , In- 
einanderdenken ; die Metapher ist eine schöne Kiilmheit, leicht 
veiistandlich dvm, der Geist hat. Das Symbol dagegen ist dem 
Sinne, dem Auge geboten, da ist kein Sprechender, dessen le- 
bendige Bede mich trügt und hebt, dass ich selbstthätig nach- 
schaffend sein kühn verwechselndes Wort verstehe, und da ist 
mir das Subject, das verglichen wird, nicht im Zusammenhang 
vorher gegeben. Ich stutze zunächst und stehe vor einem 
Käthsel. Es kommt sehr darauf an, ob ich leiclit oder schwer 
die Bedeutung finde. Die meisten Symbole knüpfen diese mit 
dem Bilde mehr conventiouell als von selbst einleuchtend zu- 
sammen. . Es hängt Alles davon ab, ob der Vergleichungspunkt 
treffend ist Dass ein FlUgel Sdmelligkeit bedeutet, errftth 
sich leicht; dass ein Schiff die ehrisfliche Kirche bedeutet, sidie 
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ich nicht ein, wenn wh es nicht schun wüsste, ein Löwe be- 
deutet herkörnuilich häufiger Grossmuth als Muth und er ist 
doch eben nicht besonders grossmüthig. Man beadite, um sich 
nicht zu Terwirren, dass das Symbol allerdings nicht immer 
dem äussern Sinne geboten sein mnss, es kann aach dem in- 
nem Auge, der Vorstellung durch Rede gezeigt werden ; Dante 
spricht im Anfanfj soiiier göttlichen Koiiiutlie von einem tinstem 
Wald, in welchem er sich veririte, von einem buntgefleckten 
Panther, dem er bege^Miete, aber dies sind keine Metapheni, sind 
Symbole und man hat sich viel den Kopf darüber zerbrochen, denn 
sie sind der Vorstellung nur gezeigt ohne Mithilfe der in Me- 
tapher gegebenen Momente; nur sehwach und entfernt unter- 
stutzt im Rathon das Mittel der llede dadurch, dass der Leser 
weiss, es handle sirh von Gefahren eines sein geistif?es Ziel 
suchenden Meiisdieiiiebeas. — Ob mau Bilder wie diese nicht 
vielmehr Allegorieen zu nennen habe, ist eine Frage, welche an 
dieser Stelle fügjidi noch bei Seite gelassen werden kann; sie 
k5nnen als Allegorieen nur bezeichnet werden, wenn man das 
Wort ungenau nimmt. 

Mag das Räthselartige im Symbole schwer und langsam, 
ja kaum ganz, oder leicht und schnell sich lösen, es folgt, 
dass in ihm eine ünangeni essenheit liegt, wie Hegel es 
genannt hat Der Grund ist im Bisherigen eigentlich schon 
ausgesprochen und leicht einzusehen. Das Bild, wie schein- 
bar einfach der Gegenstand auch sei, den es vorführt, hat viele 
Eigenschaften; der Sinn, mag er auch, näher betrachtet, eine 
Mehrheit von Begriffsnioiiientcn enthalten, ist jener Vielheit 
gegenüber einfach, ist dem Goucreten gegenüber abstract. Sie 
decken sich nicht Zum Beispiel Grossmuth ist eine Bewegung 
oder ständige Eigenschaft der Seele, die mehr als nur Eines 
enthält: Selbstgefühl, GeftkU des Andern, Ueberwindung des 
ersteren; aber der Löwe — angenonmien, dass er besondei-s 
grossmüthig sei, — ist doch ausserdem viel Andt^res : gefrässig, 
wild, kühn, schön, bemähnt u. s. w., und dieser Vielheit gegenüber ist 
derBegiiiTGrossmuth einfach. — Also noch einmal: unangemessen. 

Wir gehen hier nicht auf den Unterschied von einfachem. 
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in der Ausseuwelt gegebenem, aus andern Erecheinungen ge- 
wäliltem und zwischen Kunstsymbol ein, das die gegebene Ge- 
stalt abbildet oder zum Zweck der Herausarbeitnng des Sinnes 
überdies verschiedentlich umbildet; die Unan^emessenheit wird 
trotz diesem Zweck nicht gehoben, denn die Umbildung schafft 
neues Stutzen und Mthsel, ausgenommen die Fälle, wo (\mch 
Vergi'össerung und Vervielföltigung von Orgauen der Sinn näher 
gelegt wird, wie dies z. B. geschieht, wenn der Mythus in das 
Symbol zurüdosinkt und die Arme einer Gestalt Termehrt. 

Nun aber ist mit diesen Bestimmungen noch sehr wenig 
gesagt. Durch einen Vergleichungspunkt Hinüberzeigen, nur 
äusserlichos Bnnd zwischen Bild und Sinn: dies sind noch 
obcrtiachiiche iiezeit hmiii^^eii ,.Band'' — das ist ja kein Dingr, 
es ist ein Act, Act des verbindenden Geistes. Der Geist aber 
wirkt in verschiedenen Fomen. Für das vorli^ende Gebiet 
unterscheiden wir zunächst sein Verhalten als helldenkender 
Geist und als nur ahnende Seele. Biese Unterscheidung ist 
noch arm. Die Helle des Denkens hat v(>rscliiedene Grade, 
die Ahnung verschi<>(1ene Tiefe. Es entsteht die Aufgabe, 
Linien in einem Nebel zu ziehen, sagen wir schlicht: Haupt- 
arten der Verbindung zwischen Bild und Sinn auseinander* 
zuhalten. Die Prädicirung: XJnangemessenheit wird dabei in^s 
Wanken kommen. Ob sie ganz fallen wird? das ist die Frage 
und ihre Beantwortung nichts weniger als leicht. 

Wir b(\£rinnen mit derjiniigen Art der Verhiiidinij:, die als 
dunkel und unfrei zu bezeichnen ist. Sie gehört dem 
religiösen Bewusstsein an, ist als historisch zu bezeidinen, 
weil sie vorzOglich in den Natuireligionen zu Hause war; sie 
ist aber ebensosehr eine bleibende Form, nicht nur, weil 
Natnrreligionen noch bestehen, sondern auch weil das Christen- 
thum (^\ie die mosaische Religion), wiewohl übrigens niclit 
Naturreiif>ioii , noch darin haftet. 

Zuerst ist der Grundb^ff noch durch ein wesentliches 
Moment zu eigftnzen. Wenn man ihn ganz genau nimmt, so 
bleibt die Sphäre der G^enstSnde, aus der das symbolische 
Bild entnommen wird, auf Unpersönliches eingeschrftnkt: 
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uiiorGaiiische Natur, Artefact, Pflanze. Thier. Aber ein Zusatz 
ist so^rleich nothwendig: Acte von Personen kommen auch hier 
schon in Betracht; aber das sind nicht Acte und Personen im 
Bilde, sondern reale Handlungen realer Personen, die nüt dem 
Bilde vorgenommen werden, namentlich gottesdienstlielie Acte. 

Das Symbol in diesem Sinne habe ich schon charakterisirt 
in der Aesthetik § 426. Bild und Bedeutung wird ver- 
wechselt. Diese schwel)t dem Bewusstsein scll)St nur als 
dunkle Ahnung vor, wird dunkel iresucht, das Bild ist Aus- 
hilfe ftUr das Wort, das sie in Gedankenform zu fassen hätte, 
und es entsteht die Täuschung, dieses Surrogat fttr das Wort 
sei die Sache selbst: Identifidrung. Da die Bedeutung wesentlich 
dem Gebiete des Absoluten angehört, da es ein Unendliches 
ist, was die Ahnung sucht, so wird dui'ch die Verwechslung 
der Gegenstand heilig. Also z. B. Stier durch den Vergk ichuugs- 
punkt seiner Stärke und Zeugungskraft wird Symbol der Urkraft, 
aber mit dieser verwechselt; Baum, wie die Esche Y^drasil, Bild 
des geheimnissvollen ADlebens; jener in Aegypten, dieser in 
Skandinavien heilig und angebetet Auch an Christliches muss 
rrinntrt werden, obwohl die unbewusste Verwechshing von 
sehr bewusster Wissenschaft mit einem Zaune von Gründen 
umhegt ist Bei dem letzten Mahle mit den Jüngern sagt 
Jesus, sie mögen bei dem Brechen des Brods und Ausgiessen 
des Weines künftig s^es Todes gedenken; er sagt es in der 
bekannten Metapher: „dies isf* u. s. w. Im Veilaufe wird 
sein erfoluter Tod, indem sich der Symbolbegriff des Opfei-s 
daran knüpft, als Act der Gemigthuung für die Sünden der 
Menschheit gefasst. Jetzt kommt eine neue Vorsteliuni^ hinzu, 
die Sache verändert sich. Ursprünglich lag nur vor: Brechen 
und Ausgiessen des Brods und Weins daa Bild, Märtyrertod 
am Kreuze der Sinn, an den man denken soll; jetzt handelt 
es sich um Aneignung der Wirkung des Opfertodes, der 
Sündenvergebung, und hiermit fällt der Accent ;iul llsjsen und 
Trinken. Denn dies ist allerdings ein passendes Sjmbol für 
Aneignung, da Symse und Trank durch Essen und Tiinken 
dem Körper wirklich ganz angeeignet, in dessen Saft und Blut 
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verwaiuielt wird. An sich zwar hat dieses kinperlifbe xAueiguen 
•mit dem geistigen Aneignen einer unendlichen geistigen Wohlthat 
schlechthin nichts zu thun, das Band zwischen diesem und jenem 
ist einzig der Vergleiehiixigspuiikt. Aber das Yei^leichen wird 
Verwechslung. Hiermit ist nothwendig ein weiterer Acceut * 
auch auf Brod und Wein gefallen, die yorber als solche gleich- 
gültige Stoffe waren: sie bedeuten nicht blos, der sich opfernde 
Christus steigt in sie nieder, verwandelt sie in sicii. Dazu 
bedarf es — eine weitere folge — einer Person, deren Wort 
die magische Gewalt hat, diese Substanzveränderung zu be- 
werkstelligen: des Pliesters. Es kann kein schlagenderes Bei- 
spiel für den Satz geben, dass die religiöse Vorstellung das 
Symbol e i g i nt 1 i c h nimmt, aus dem blossen Verglei( Imügspunkt 
ein substanzieUes Einwohnen macht, ein physisches — und 
doch \\ieder nicht physisches, übersinnlich sinnliches — Hin- 
eingehen der Wesenheit, auf die er nur hinaberweist, in 
den G^nstand, von dem derselbe genommen ist Man kann 
dies Verwechseln in allen seinen Formen Transsubstantiation 
nennen. Transsubstanzirt wird ebenso Taufwasser, Weihwasser, 
Oel; bei der Trauung legt der Piic^ster auf die ineinander- 
gefügten Hände seine Hand oder flieht, wie es mancher Orten 
geschieht, ein Band um dieselben: einfach ein Symbol d(T 
Wahrheit, dass zu der bürgerlichen Trauung noch ein Ausdruck 
ihrer sittlich idealen Bedeutung durch die Kirche hinzukommen 
soll; aber dies wird magisch genommen, als mache es wie 
du IV Ii eine uljeinu Im liehe Naturkraft die Ehe wirkhch erst 
zur Ehe. 

Es liegt hier ein Hauptschlüssel zum Veretändniss aller 
positiven Religion, wie sie war, ist und sein wird. Wohl nie 
wird sich das religids gebundene Bewusstsein diese Verwechslung 
des Symbols mit der Sache nehmen lassen. Das Bild und der 

Inhalt verwachsen untrennbar ineinander. Wer in diese Nuss. 
iu welcher der Kern von der Schale sich nicht will lösen bissen, 
mit dem Messer der Analyse einschneidet, erscheint den dnnkehi 
Gemtithem als ein Ruchloser. Was Voltaire im „Mittagsmahl 
des Grafen von Boulainvilliers" dem denkenden Freret über die 
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unaMvoislirhp physiologische Coiise(iueiiz desKs^eus und Trink<^ns 
im Abeuduiahl sagen lässt, ist cinfarh Avahr ; aber nicht zum 
mindestea wegen dieser Stelle ist Voltaire, der ehrlich Gott- 
Vrläubi^re, dem es hier der helle, warme Emst ist, als ein Un- 
geheuer von FtivolitAt verechrieen. Ist er frivol, so ist es in 
anderer liozieluiii^. in anderen Dingen. 

In der Aesthetik habe ich den Svnibolbefniff auf diese 
Form, die religiöse, dunkel verwechselnde, beschränkt, diese 
Einschränkung aber seither ausgeben und dies an verschie- 
denen Stellen ausgesprochen. Ehe w auf die nothwendige 
Erweitenmg eingehen, muss jedoch ein Begriff zur Sprache 
kommen, bei welchem die Frage entsteht, ob wir mit ihm den 
BoGfinff des Symbols verlassen oder nicht. Dies ist der Mythus- 
begriff. Er muss an dieser Stelle auii^* führt werden, denn 
mit dem unfreien Symbol theilt der Mythus das Geglaubt- 
sein, gehört mit ihm der gebundenen religiösen Vorstellung an. 
Die Frage jedoch, ob er selbst noch unter den Begriff des Sym- 
bols falle, ist üunÄchst zu verneinen. Dies ist in der Beligions- 
wissenschaft und Aesthetik länirst erlcnnnt und festgestellt. „Der 
Natur einen Menschen unterlegen, in C^uellen, Bergen. Sternen, 
Meer und Himmel schlagende TTerzen ahnen ist nicht sym- 
bolisch** (s. m. Aesthetik § 427; man vergleiche dort die 
weitere Begründung). Der Mythus ist gläubige Personification. 
Was im Symbole nur Bedeutung ist, wird im Gott Seele und 
Will(^ einer Persönlichk* iL imt ihrer Gestalt. Die Bedeutung 
enthält ein Geschehen durch eine Kraft: dies Geschehen wird 
nun Wille, Zweck, Handeln (und Leiden) dieser Persönlichkeit. 
Persönlichkeit schliesst eine Vielheit von Eigenschaften in 
sich, die Bedeutung ist nur Eine, könnte also diese Vielheit 
eigentlich entbehren, da sie aber zu Seele und Wille geworden, 
so ist, was logisch ein Uebei-fluss wäre, von selbst mitgesetzt 
als ein Complex, Besonanzbodeu, ohne den diese Seele keine 
Seele wäre; nur so, nur in einer vollen Brust erwännt sich 
ja der Gehalt des Symbols zum Gefühlten, Gewollten. Wesent- 
lich ist ja auch, dass in die ursprüngliche Katurbedeutung der 
Götter die höhere, politische, ethische, überhaupt die Gultur- 
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bedeiitimp: eingetragen wurde ; die Götter sind nun Wohlthäter, 
aueh strafende Richter; dazu bedaif es einer ganzen Seele. In 
der Allegorie werden wir es anders finden, da wird eine Fer- 
sdnliebkeit an%^blirt, der Reicbthmn von Eigenschaften, der 
(iiesei zuküiiiiiit, wird j(xlocb we.uadassen, sie ist daher blosser 
Behälter, Bal^r. worein ein Be^ti gestopft ist. 

Der Unterschied zwischen Mythus und Symbol wird be- 
sonders klar an den Bildungen, die entstanden, wenn die 
Phantasie den Schritt vom Symbol zum Mythus halb vollzog, 
halb in das Symbol zurückfiel oder darin stecken blieb, 
iiaiücntlich an den ägyptischen GötttTbildern mit Menschen- 
gestalt und Thierkopf. Aus der indischen Mvtholojrie ist oben 
die Vermehrung der Arme angeführt. Leber diese Vermischung 
vergleiche in Hegels Erörterung der Symbolik den Abschnitt: 
die dgenüiche Symbolik und m. Aesth. § 427. 

Nun aber habe ich später meine Anaicfat soweit verändert, 
dass ich aufstellte, der Mythus sei doch auch symbolisch zu 
nennen. S. Krit. Gänge Neue Folge H. 5, S. 137. „Der 
Sprachgebrauch nennt auch die Personification, die mythische 
und die allegorische, symbolisch. Es wird besser sein, ihm zu 
folgen und den Kamen symbolisch auf alle einschlagenden 
Formen auszudehnen/ 

Volkelt (a. a. 0. S. 11 ff.) bestreitet dies; da die Bedeu- 
tung, sagt er, doch nach meinen Worten dem Gott als seine 
eigene Seele innewohne, so decken sich hier Sinn und Bild, 
wahrend sie im S> nibole sich nicht decken. 

Hier ist nöthig, genau zu unterscheiden zwischen dem 
Mythui^ilubigen und dem, der diesem in sein Vorstellen, sein 
Bewnssts^ «eht, dabei den Werth des Mythus kennt und 
ihn, ob^vo]ll ohne eigentlichen Glauben, als ästhetisches Motiv 
gebraucht, ftir Kunst, Poesie und Schmuck des Lebens und der 
Rede verwendet. Für jenen sind Götter (nebst Genien, 
Geistern, Sagenhelden) wirkliche Wesen, ihre Handlungen, Er- 
lebnisse sind Gesefaidite, fctr diesen nicht, Fetische Wahrheit 
legt ihnen dieser nicht bei, aber er versetzt sich gern in den 
Mythusgläubigen, er weiss ganz, dass nur durch solchen Glauben 
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SO lebensvolles Pliuiitasiepfebilde entstehen kouüte; dieses Ver- 
setzen neuiiüü wir poeiisiheii Glauben, aber der i)oetische 
Glaube ist kein eigentlicher, kein historischer, neben oder 
hinter ihm bleibt das helle Bewusstaem bewahrt, dass diese 
Gebilde Phaatasiewerk sind. Solche Art von Glauben, solches 
nicht imd doch Glauben ist ji doch nicht ein grundloses Be- 
liehen, sich täiiischeu zu lassen, dvnn jenes riiantasiewerk 
ist kein leeres, es bat bleibende Bedeiitunpr, es hat nicht 
Äussere (sachliche, geschichtliche), aber innere Wahrheit; der 
poetische Glaube hat hieran einen Kern, weil sein Gegenstand 
einen Kern hat. Wenn nun der frei Denkende, der so den 
Mythus duTchschaut, aber poetisch an ihn g^ubt, ihn daher 
liebt und gern verwendet, diesem seinem Verhalten Ausdinck 
geben soll, wie soll ersahen? Kr kanii nicht sagen: „historisch 
glaube ich diese l'ersonen und Ereignisse nicht, aber mythisch: 
denn wenn er sagt: mythisch, so hebt er im zweiten Theil 
dieses Satzes nur wieder hervor, was der eiste schon besagt, 
nämlich, dass sie für ihn nicht Geschichte sind; zwar ftkgt er 
zur blossen Negation eine Position, nämlich den in „ni}'thi8ch'* 
enthaltenen Begriff: Phautasiewerk, aber die Püsition liisst 
unausgesprochen, dass das IMiantasiewerk einen Kern von 
innerer Wahrheit in sich bii;gt Kr müsste also sagen : historisch 
glaube ich diese Personen und Ereignisse nicht, sehe in ihnen 
vielmehr nur Pfaantasiewerk, aber dieses Phantasiewerk ist 
nicht leer, und insofern glaube ich daran — wie muss er sagen? 
Symbolisch, nicht anders. Und ganz richtig, denn er ninnnt 
jetzt die Bedeutung aus ilireni, obwohl ästhetisch scliönen, Ver- 
wachsensein mit dem Bilde lebendiger Pei-son und Handlung 
heraus, und so deckt sie sich mit diesem Bilde nicht mehr so, 
wie in der Vorstellung des Gläubigen. Einige Beispiele! Die 
Mutter Jesu ist für uns nicht ein aus dem Naturgesetz heraus- 
gehobenes Wesen, nicht Mutter Gottes, nicht zum Himmc^l ge- 
fahren, nicht Hinmielskönigin; dennoch müsste von 1 hautasie 
und G(»fühl ganz verlassen sein, wer vor einem Kunstwerke 
wie Tizians Assunta unbewegt stünde. Alles Erdenleiden, alles 
tiefe Weh, das ein Menschenherz durchwühlen kann, und alles 
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Sehnen nach einem reinen, freien, seligen Dasein athniet und 
blickt aus jenem wunderbaren Frauen -Antlitz, ein Schwung 
4er Freude, herauszuschweben aus dem Quabn des Lebens, 
geht durch die bew^en Glieder, die Palten des Gewands; die 
KurQckbleibenden , naehschauenden Jttnger sind wir, sind 
unser Sehnen aus den schweren Erdenbanden ; oben der 
greiflich menschliche Gott Vater und seine Engel befreiiideii 
uns nicht, sie sind nötliig zum Empfang der Aufschwebenden, 
sind Verkörperungen schrankenlosen Daseins. — Oder treten 
wir vor Baphaels Sixtinische Madonna. Jeder Zug dieses An* 
gesichts sdieint zu sagen: kein Wort, keine Zunge nennt die 
Entzückungen der seligen Welt, aus der ich hergeschwebt komme, 
der grossaugi2:t\ ahnungsvolle Knabe auf ihrem Arm träumt 
fort von diesen Himmelswonnen i ein sanftes Wehen von oben 
spielt in seinen Löckchen, von der Bewegung des Nieder- 
schwebens glaubt mau das Gewand der Mutter rauschen zu 
hören; der heilige Sixtus zeigt heraus und hinab auf seine 
Gemeinde, für welche er die himmlische Erscheinung her- 
gefleht hat, die heilige Barbara sieht glückselig über die 
Oewälimng in reiner Mitfreude auf die begnadete W elt iier- 
nieder, und mit demselben Ausdruck herzlichen Gönnens im 
kindlichen Antlitz schauen die zwei anmuthigen Futti, welche 

Künstler erst später aufgemalt hat, als weitere Zeugen 
unaussprechlicher Himmelafreude aus dem einzigen , visionären 
Bilde zu uns heraus. 

Das Madonna-Ideal hat für uns überhaupt die bleibeii(!e 
Bedeutung eines Bildes der reinen Weiblichkeit. Als Mutter 
noch jungfräulich: dies hat tiefen Sinn und Wahrheit ohne 
allen Eirchenglauben. Die Schöpfung dieses Ideals ist Werk 
und Ausdruck der erweichten Seele des Mittelalters, die im 
Weib alles Milde, Versöhnende, allen reinen Liebreiz sich er- 
scheinen sieht — „das ewig Weibliche". 

Nun, und für diesen Wahrheits-Eindruck mythischei* Ge- 
bilde auf den, der den Mythus doch nicht glaubt, haben wir, 
wie gesagt, keine andere Bezeichnung, als: symbolisch. 

Die räche Phantasiewelt, die solche Gestalten und Kunst- 

11* 
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werke ireschaffen h.it, dazu die festliche Pracht des Gottes- 
dienstes hal)eu schon niauL-hen I*rotestanten 7A\m Uebertritt in 
die Kirche des Mittelalters bewogen. Von dieser Schwäche 
muBs hier die Rede sein, weil es genau zu tmserm Thema ge- 
hört Es liegt ein Nichtunterscheiden, ein Unteriassen der 
hier aufgestellten Unterscheidung zu Grunde; es wird üher* 
sehen, dass innere Wahrheit, im mythischen Bilde dargestellt^ 
vom Nichtgläubipren s^nnbolisch herausgefühlt, nicht sächliche 
Wahrheit ist. Ein schönes Bild ist nicht in diesem letzteren 
Sinn ein wahres Bild. Wohl muss alles Schöne Wahrheit ent> 
halten, aber allgemein menschliche Wahrheit und wahre, wirk- 
lich mögliche oder geschehene Thatsache sind zweierlei. Ge- 
walti<;e, rührende Musik kann entzücken, aber daraus folgt 
nicht, dass der Text wahr ist. Häufig wird die Fülle von 
Motiven, welche das katholische Glaiibenssystem der Kunst 
und durch sie dem Andächtigen darbeut, als Beweis für seinen 
Wahrheitswerth angeführt. Die griechische Religion bietet des 
Schönen noch weit mehr und auch ihre Mythen sind nic&t 
inhaltslos: sollen wir darum den Zeus und seine olympische 
Gesellschaft anbeten? Juliaiius Apostata freilich hat den Fehl- 
schluss Vollzügen. — Der Prometheus - Mythus ist eine der 
tie&ten Sagen der Menschheit; sollen wir darum dem Prome- 
theus ein Heroon bauen und ihn anbeten? 

Nicht nur unsere Kunst und Dichtung, unser ganzes Vor* 
stellungsieben, Denken und Reden könnte den Schatz vou 
Mythen, der uns mit dem Glauben des classischen Alterthums, 
der Germanen, der Kelten, der ganzen Religions- und Phan- 
tasnienwelt des Mittelalters überliefert ist, nicht mehr ent- 
behren. Wir hätten viel zu glauben, wenn wir all das nicht bloss 
poetisch, sondern in bildlosem Ernste glauben wollten. Wie 
steht es mit dem Teufel? Enthält er nicht eine WahHteit? 
Wer ist der Schwachkopf, der darum noch an ihn glaubt? 
Könnten wii' ihn aber entbehren? Wo bliebe dann Goethe's 
Faust? Mephistopiieles liat liieiilich wahres Lehen, wie es 
geglaubter Mythus dem Dichter entgegenbrachte, und doch ist 
er ihm und uns nur Symbol. 
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Besonders dienlich für unscni logischen Zweck sind Geister- 
Erschemungen in tieüsiiuuger Dichtung. Was ich Uber B«nqao^8 
Crelst in Shakespeare's Macbeth (in „Altes und Neues** 1. H. 
8. 206. 207) gesagt habe, findet Anwendung im vorliegenden 
Zusammenhang. Ob Shakespeare an Geister glaubte, wissen 
wir nicht; einerseits ist es wahrscheinlich, da zu seiner 
Zeit alle Welt daran glaubte, mindestens als Kind muss er 
alles Grauen an sich erlebt haben, das aus dem vollen Glauben 
^iesst; andererseits h&tte ein Dichter, der noch ganz dick in 
diesem Glauben steckte, denselben sdiwerlich zu einem so er- 
schütternd wahren Bilde des Gewissens zu gestalten vermocht. 
Dies, eine entsetzliche Gewisst^nsvision , ist die Erscheimm?? 
nun für uns, die wir aus dem Geisterglauben heraus sind. 
Aber nicht abstract; aller Schauer einer godaubten Geisterwelt 
umweht diese Erscheinung, wir beben wie Kinder vor einem 
Oespenste, wir sind ganz in den Glauben hineinversetzt und 
doch ganz frei vom wirldiehen Glauben; hier ist ganz poetisch 
lel>endiges, glaubhaftes Wesen und doch wie Faust's satanischer 
Begleiter filr uns mir S^Tubol. 

Also noch einmal: einst geglaubtes Mythisches, ohne säch- 
lichen Glauben, doch mit lebendiger RUckversetzung in diesen 
Glauben m- und angenommen als frdes ästhetisches, doch nicht 
leeres, sondern annvolles Sch«nbild ist symbolisch zu nennen. 

Es kaTin scheinen, wir seien nun aus unsrer Ordnung her- 
aus'^ f'lxoimncn. Wir haben l)efjo!iiii'ii mit deijenigen Art von 
Verbindung zwischen Sinn und Bild, die als dunkel und unfrei 
zu bezeichnen ist. Wmm wir aber das Mythische in gewissem 
Sinne als symbolisch bezeichnen, ist von einem hellen und freien 
Bewusstaein die Bede. Allein die Sache hat ja zwei Seiten. 
Die Mythenbildung als solche gehört, obwohl grundverschieden 
von der Verwechslung eines unpersönlichen Bildes mit seinem 
Sinn, der dunkeln und unfreien Form des Bewüsstseiiis an, 
da sie an ihr Phantasiegeschöpf nicht bloss poetisch glaubt 
Sie hat also insofern ihre Stelle neben dem Symbole, wie es 
bisher gefirast ist, dem unfrei verwechselten, — getrennt zwar, 
über doch parallel mit ihm. Nun musste aber nachgewiesen 
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werden, warum auf das Mythische deuDoch auch (his Prädicat 
^rmbolisch anzuwenden sei, und wir haben gefunden: sym* 
boüBch ist das Mythische für das gebildet freie Bewusstsein. 
Da ist symbolisch in anderem Sinne genommen. Es giebt 
auch eine helle, freie Symbolik. Es war unvermeidlich, 
auf diese Form hier liiuüherzuweisen, aber es geschah nur 
aus Anlass einer solchen Form, die an sich einer andern 
Welt, eben der dunkeln nämlich, angehört, und es wäre nicht 
zweckmftssig, aus diesem Yoigriif einen wirklichen Uebergang^ 
zu machen. Es könnte zwar anders scheinen: ein klarer Ge* 
gensatz würde gewonnen; aber ein stärkerer Grund spricht 
dafür, als zweite Ilauptfonii jetzt diejenige aufziifiihron, die in 
der Mitte /wiM'lun frei und unfrei, hell und dun"kel liegt, dann 
erst die ganz freie und helle ah> dritte folgen zu lassen. Die Mitte 
gehört in die Mitte, der Ausgang an den Anfang, denn Ausgang- 
ist diese letztere Form, sie ist Lockenmg, Schritt zur Lösung de» 
ästhetischen Bandes, wird also mit Recht an denSchlnss geschoben. 

Die Mitte — : auch ein eigenthtimliches Zwielicht 
kann man nennen, wovon es jetzt sich handelt. Es ist die un- 
willkürliche und dennoch freie, unbewusste und in gewissem 
Sinne doch bewusste Naturbeseelung, der leihende Act, wodurcb 
wir dem Unbeseelten unsere Seele und ihre Stimmungen unter- 
lege. In der Aesthetik habe ich diesen psychischen Act säch- 
lich schon aufgeftkhrt Tbl. 2, § 240 S. 27, wo davon die Bede 
ist, wie der Betrachtende aus den Erscheinnn^ren, Bewegungen 
der Natur Stimniuugeu, Leidenschaften seines Gemtiths sich 
entgegenblicken lässt, allein ich habe noch nicht erkannt, dass. 
er als eine bestimmte Form im Abschnitt vom Symbol auf- 
zuführen ist, daher in diesem die Bedeutung des Symbols irrig^ 
auf die gebundene, dunkle Form eingeschränkt In der Lehre- 
von der Musik streifte ich daran, ohne dass ich zur bestimmten 
Fassung und Aufstellung gelangti^ ; im Abschnitt von der Land- 
schaftmaJerei (§ 698 ff.) ist klar gesagt, es sei die Zusammen- 
wirkung des Ganzen zu einer Seelenstimmnng, was das Werk 
des Ktknstlers von dem des Yedutenmalers unterscheide, aber 
das rechte Wort ist auch hier nicht gefunden. In den Krit 
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Gängen (N. F. Heft 5, S. 140 ff.) ist dieser Fehler gut gemacht; 
in der Sdirift: üeber GoeÜie*B Fanst Neue Beitrüge zur Kritik 
des Gediehtes. ist der Symbolbegriff wieder behandelt und die 

in Rede stehende Form von den andern Bedeutungen unter- 
schieden. (S. 122.) 

Zunächst einfach ein Beispiel! Der Dichter sagt von der 
sinkenden Sonne: „die in Wolken sich tief, gewitterdrohend 
verhüllte, aus dem Schleier bald hier, bald dort mit gltthen- 
den Blicken strahlend Uber das Feld die ahnungsvolle Be- 
leuchtung" ; jeder Leser weiss, dass solche Beleuchtung einfach 
ein seelenloses, rein physikalisches Scheinen von Licht m 
Dunkel ist, dem also ein Ahnen eigentlich durchaus nicht l)ei- 
gelegt werden kann, und kein Leser, der irgend Pliantasie hat, 
wird dies, während er hingegeben liest, sich sagen; willig, 
ohne allen Einwand lassen wir ims in die schöne Vorstellung 
hineinziehen. Kachher, ein andermal, wenn es gilt, zu zerlegen, 
dann, in prosaischer Stimmung, verbergen wir uns nicht, dass 
der Dichter uns täuscht, aber wir tadeln nicht, vielmehr mv 
loben diese Täuschung. Es muss in der Natur der mensch- 
lichen Seele liegen, dass sie sich und ihre Zustände so hinüber- 
und hineinversetzt in Baseinsfonnen , die an sich nichts damit 
zu tiiun haben, und der Dichter ist dieser Natur gemäss ver- 
fahren. Auch wer nicht Dichter ist, wenn nur nicht ganz 
geistlos, verfälut so, die ganze Sprache ist von poetisirenden 
Ausdrücken durchzogen, die auf tiieser frei-noth wendigen Täu- 
schung beruhen, der Morgen lächelt, die Bäume flüstern, der 
Donner grollt, die Gewitterwolke droht, die wilden Wogen 
wOthen. Unbeseeltes jeder Art wird mit Willen ausge- 
stattet: die Traube will Wftrme, d^ Nagel will (aus dem 
Drett) nicht heraus, das l äekchen will nicht in die Tasche 
hinein ; wenn der Schütze sagt : die Kugel hat Holz, so legt er 
ihr den Wunsch, das Begehren unter, in das Holz der Scheibe 
einzuschlagen. Ist doch die Sprache an sich, wo sie ganz 
bildloB scheint, durchaus bildlich in diesem Sinn. Es gibt 
kein Wort von geistiger Bedeutung, das nicht ursprOn^ch 
Sinnliches bedeutet hätte ; Seele, Geist, animuSf Spiritus^ Ruach 
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(hebräisch: Seele): all diese Wörter bezeichnen ein Wogen, 
Hauchen, Sprühen. — Dieser dunkelhelle, unfreifreie Act ist 
symbolisch : die Verknüpfung vollzieht sich durch das Band eines 
Yeigleichungspunktes; darauf konimpn wir zurück, wenn p:e- 
nauer emzugehen ist; zunächst darf der Satz ohne Beweis 
aufgestellt werden, da er kaum auf Zweifel stossen kann; 
schon das Eine, obige Beispiel belegt ihn, denn leicht ist ein- 
zusehen : zwischen den einander fremden Zwei : optisches Durch- 
blitzen von Hell in Dunkel auf der einen. Ahnung auf der 
andern Seite liegt verbindend ein Vergleichungspunkt: das 
physisch Dunkle veigleicht 8\eh dem Unerkannten, somit auch 
dem Unbewussten, das Helle dem Erkannten, yom innem Btick 
Durchdrungenen, somit auch dem Bewussten; im Zustande der 
Ahnung schieben sich in unbestimmt schwebender Weise Be- 
wusstsein und ITnbewusstsein ineinan(ier, wie wenn Dunkc^l von 
Licht durchschossen wird. Gewiss aber ist, dass in den Augen- 
blicken, wo wir diese symbolische Verknüpfung im Vorstellen 
vollziehen, uns durchaus nicht sagen, dass sie bloss symbolisch 
ist. Und dies ist nur vom Standpunkt der analytischen Be- 
trachtung ein Mangel, ein Mangel an Erkennen. Für die 
Schätzung mit dem Massstab der Phantasie, des Phantasiewerths 
ist es ein grosser Vorzug, eine Energie des Bildvermögens. 
Die Unangemessenheit, die wir vom Symbol aussagten, weil 
es durch blosses ter§Hm eon^artUumis combinirt, veischwindet 
in der Tiefe und Innigkeit des Actes. Ja man kann sagen, es 
sei wahrer, dass wir uns des Erkenntnissmangels nicht bewusst 
sind, denn nothwendige Seeleii-Acte sind doch eiiie^Vcihrlieit, wie 
alles Ideale. Die Tauschung darin ist Wahrheit in iiölierem Sinn, 
als die Wahrheit, worüber wir uns täuschen. Dies führt auf 
euien Punkt, der an anderer Stelle zu verfolgen ist: hinter 
der Täuschung liegt und gibt ihr Recht die Wahiheit aller 
Wahrheiten, dass das Weltall, Natur und Geist in der Wurzel 
Eines sein muss. — Also ein Widerspruch: symbolisch und 
doch in dem Sinn nicht symbolisch, dass die Täuschung über 
das bloss Symbolische im Verfahren die Wahrheit idealer Be- 
rechtigung hat, und dieser Widerspruch lebt, besteht. 
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Es erhellt, dass dieser Act sich an die Seite jenes Ver- 
haltens religiös gebundener Symbolik stellt, das wir als erste 
Form aufgeftkhrt haben, der Yerweehslnng von Bild imd Sinn. 
Aber such nur an die Sdte. Bern unfreien Bewusstsein ist 
es rocht eigentlich und ganz ernst mit seiner Verwechslung; 
jetzt aber ist die Rede von einem freien Be^^isstsein, 
dem es mit der Uinüberversetzimg der eigenen Seele in 
einen Gegenstaad nur — wie soll man sagen? halb ernst, 
nur sehwebender Emst, nur im Momente der ästhetisehen 
Stimmung ernst ist Beim Mythus haben wir poetischen Glauben 
von solchem unterschieden, der bereit ist, im prosaischen Ernste 
z\x verfechten, was er glaubt, der Phantasiedichtung für Ge- 
schichte hält. Auch hier ist bloss von poetischem Glauben die 
Rede. Ich habe (Krit. Gänge \eue Folge H. 5, S. 138. 141) die 
bei dieser Form mitten in der Täuschung sich erhaltende Freiheit 
von der T&uschung ein Vorbehalten genannt: die Unter- 
scheidung zwischen Bild und Sinn, die Einsicht in die Ver- 
Imüpfung alb blo.ss symbolische bleibt vorbehalten; diese Be- 
zeichnung man als die passendste Aushilfe gelten. 

An den Mythus musste hier wieder erinnert werden. Wir 
stehen mit der mittleren Form der Symbolik, die wir jetzt be- 
trachten, eigentlich an s^ner Wurzel. Er ruht ja auf einer Ein- 
tragung der Menschenseele in Unpersönliches. Allein das religiöse 
Bewusstseiii. dein er angehört, schlügt sofort einen andern Weg 
ein; es will das ganze Dasein sich erklären ; wird ihm das in die 
Natiu'ei'scheinungen gelegte Ich zu einem unendlich höheren, einem 
göttlichen Ich; der Gott ist ihm schlechthin ein ausser und 
hoch ttber ihm, obwohl in menschlicher Gestalt, lebender An- 
derer. Daran dichtet dann die Fhanta^e dieses Bewusstseins 
fort und schafft so eine übersinnliche Geschichte, eben den 
Mythus. Der Act der Seelenleilmng bleibt aber als natumoth- 
wendiger Zug der Menschheit eigen, auch wenn sie längst dem 
Mythus entwachsen ist; nur jetzt mit dem, was ^ir Vorbehalt 
nennen; so wird denn auch das der unpersönlichen Natur 
antergesehobene Ich nidit zu einer Gotthdt, es wird eben- 
daher nicht weiter gediditet, es entstdien keine Mythen, — 
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wohl etwas, das solchen ähnlich ist, abei- dies gehört nicht isk 
den gegenwärtigen Zusammenhang, sondern in den, der von 
der tänsdrang^ofi hellen Symbolik bandelt 

Wie soll der hier in Bede stehende Act hezeiehnet werden? 

Formsvinbolik hat ihn schon K. Kostlin benannt. Es sollte 
aber ein Terminus p:efinulen werden, welcher die Innigkeit des 
Verhaltens mitausdrückt. Also etwa: die innige Symbolik? 
Klingt zu geiühlhaft tOa: dnen Tmoinus. Wäre ein Wort aus 
euier todten Sprache yorzuziehen? Also: die intime Symbolik? 
Das Beste will scheinen, aus einer Schrift, welche Yolkelt aus> 
unverdienter Nichtbeachtung gezogen hat, den Namen Ein- 
fühlung zu entnehmen. 

Wir kommen hier auf die verdienstvolle Bearbeitung des 
Symbolbegriffes zurück, auf welche schon im Eingang aufmerksam 
gemacht ist Volkelt geht, wie schon gesagt, Icritiach zu Werke, 
Er macht den Anfimg mit Bob. Zimmennann als dem Haupt- 
Teitreter der formalistischen Aesthetik, denn er geht ja von dem 
sehr wahren Satze aus , dass im Synibolbegriff die Entschei- 
dung über Recht oder Unrecht ihres Princips liege. Wir ver- 
weisen einfach auf die Beurtheilung, welche R. Zimmermann'?; 
höchst gequälter Auffassung dieses Begriffes bei Volkelt erfährt* 
Von da geht er zunächst auf Hegel ziuUck. Dieser nimmt, wie 
man weiss, das Symbol zunächst in der ersten der bisher hier 
aufgeführten Bedeutungen und verfolgt es in dieser durch die 
Formen, die es in den Naturreligioneü bei den Persern, Indem 
und Aegypteru angenommen hat; es ist eine besonders tief- 
gedachte Parthie in HegePs Aesthetik. Er zeigt, wie der noch 
dunkel brOtende, lacht über das Welträthsel suchende, aus 
dem KatOrlidien sich schwo* und dunkel herausringende Gehst 
die Lösung nicht im Menschenbilde finden kann, sondern die 
abstract allgemeinen Bestinuiiungen (Kraft, Werden, Vergehen 
u. 8. w., höher auch vereinzelte ethische Begiifte, die ihm vor- 
schweben) bloss vergleichend, aber des blossen Vergleichens 
sich nicht bewusst, an ein Unpeisönliches knüpft Es ist ein 
dunkles Wühlen, Umsnchen, das die gegebene Katuigestalt ver- 
ändert, umbildet, Organe yervieilältigt, dieMaasse ins Ungeheure 
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treibt, im Fortgang sich lialbwegs zum Mythischen, d. h. zum 
Anschauen des Weltgeheimmsses in der Form der Person er- 
hebt, aber dabei doch im Symbole zurttdcblelbt und Menschen- 
leib und Thierleih verbindet. Es tritt nun aber bei Hegel 
eine sturende Mischung, Durchkieuzung des Hist (irischen und 
Logischen ein: die Symbolik ist bei ihm wesentlich eine ge- 
schichtliche Entwicklungsform, und dennoch werden unter dieser 
Kategorie bleibende, bestehende Eunstformen angefahrt, denen 
ihre Stelle yielmehr in der Jj^sie von den Ettnsten anzuweisen 
ist Im zweiten Theile des Systems, welcher von der Entwicklung 
des Ideals zu den besonderu Fürmen des Kunstöchönen handelt, 
wird im ersten Abschnitt die symbolische Kunstform, in dessen 
erstem Capitel die unbewusste Symbolik (der Perser, Inder, 
Aegypter), im zweiten die »Symbolik der Erhabenheit'^ (indische, 
muhiimmedanische Poesie, christliehe Mystik, jüdischer Mono- 
theismus) aufgeführt, und nun finden im dritten Capitel unter 
dem Namen: ,,die bewusste Symbolik der vergleichenden Kunst- 
form" Formen der Poesie, die immer waren und sind, so lang 
es eine Dichtung gab und gibt (Fabel, Parabel u. s. w.), ihre 
Stelle, als gehörten sie nur der Geschichte an. In der Haupt> 
eintheüung der Kttnste entsteht dann wieder eine Schwierigkeit, 
nftmlich bei der Architektur. Ihr Charakter im Orient und 
Aegypten war ein dunkel symbolisches Suchen. Ein solches 
Suchen wird aber (Thl. 2 S. 257) tU)erhaupt von dieser Kunst 
(wegen der Abstractheit ihrer Fonnen) ausgesagt. Wohl, also alle 
Baukunst hat symbolischen Charakter, jedoch in anderem Sinn bei 
den Orientalen, in anderem bei den Griechen und in allen Stylen 
der Folgezeit Dunkel symbolisch in besonderem Sinne war nach 
Hegel die orientalische Baukunst, weil sie selbständig sprechen 
wollt«; die jxriechische wird klar, weil sie nur dienen will 
(damit im Innern, in der Gestalt des Gottes der Zweck des 
Ganzen sich ausspreche). Diese ^ war trotzdem auch sym- 
bolisch, nur in einem verschiedenen, allgemeineren Sinn, und 
in wddiem? Dies führt zur Sache. Hegel kennt neben dem 
unfrei dunkeln Symbol das helle, wie der erwähnte Abschnitt: 
bewubste Symbolik der vergleichenden Kunätfoiin beweist ; aber 
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er kennt nur diese zwei Können, nicht die niittlorc, bei der wir 
jetzt stehen, die Symbolik der ^,Fjnfahbing", Hätte er diesen 
Sehlttssel, so bliebe nicht unerldärt, in welchem Sinn die abstracten 
Formen der Baukunst, ihre Unien, Flächen n.8. w., nachdem sie 

nicht mehr dunkel symbolisch sind im Sinne des I* lirslchsprecheu- 
woUons wie im Orient, sondern nachdem im Innern des Gebäudes 
das klare Sculptur-Bild des Gottes und der Gottesdienst sagen, 
was diese Formen schliesslich sollen, dennoch an sich symbolisch 
bleiben. Dabei ist nicht an die mystisch-dogmatische Zahlen- 
symbolik zu denken, wie man sie auf die Gothik angewandt 
hat, sondern eben an den Act, durch welchen sich der Be- 
schauer in das Unheseelte so hineinversetzt, als ob er mit seiner 
Lebenskraft und Seele selbst darin sei, sich bewege, hebe, auf 
und nieder schwinge, ins Weite dehne, kurz, eben an den Act 
der Einfühlung. 

Diese Form der Symbolik habe ich, wie gesagt, froher 
nicht in ihrer Bestimmtheit eikannt, später jedoch die LOdce 
au.sgelViili; zustimmend begleitet mich Volkelt auf diesem Fort- 
gaiicr, doch in zwei Punkten bestreitet er mich. Der eine ist 
bereits besprochen; es ist die Frage, ob das Mythische nicht 
doch auch symbolisch genannt werden könne und in welchem 
Falle. Der zweite betriiit die Frage, ob nicht auch die ganz 
eigentliche Darstellung in der Kunst unter einer gewissen Be- 
dingung symbolisch heissen könne. Dieser Punkt gehört aber 
nicht bieber, es würde die Ordnung stören, wenn ich hier 
bereits darauf einginge. 

Hierauf wird K. Köstlin's Ansicht besprochen. Seine 
feinen B^erkungen über die stimmungleihende Symbolik, über 
die seelisdie Wirkung des Lichts und der Farbe, namentlich 
aber der Töne finden die verdiente Würdigung, aber es wird 
gezeigt, dass der innere Zusammenliaug , das eigentliche Band 
zwischen dem übject und der psychischen Leihung, das vom 
Suhjecte geflochten ^^ ird, erst einer näher eingehenden Analyse 
bedarf, und dann, dass Köstlin die Folge nicht gezogen hat, 
die sich aus der Einführung dieser Fonn in die Aesthetik er- 
giebt: für das Prindp selbst nämlich, für den Grundbegriif des 
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Schönen. Gleich zu Anfang haben wir -i^esairt, da^ss im Symbol- 
begriff die Kiitscheidung darüber liege, ob die formalistische 
Schule Recht habe oder nicht. Wird in der Einfühlung so das 
Unbeseelte beseelt, so ist zu seUiessen, dass sie sich auch auf 
das erstrecke, was diese Schule die reme Form nennt. Köstün 
YOllzieht den Sehluss nicht und gerftth, da er den Symbolisi- 
iiiii-rsact doch zugibt, in Dualismus: zwei Welten des Schönen; 
die eme ist ausdmcksvolle, die andere blosse Foim. Darauf 
kommen wir zurück. Der erstere Mangel in Köstlin's sinnigen 
Bemerkungen über Foimsymbolik, die Unterlassung genauerer 
Analyse, hat namentlich auch zur Folge, dass zwisdien dem, was 
wir Einfühlung nennen, und zwischen der sogenannten associa» 
tiven Vorstellung nicht deutlich unterschieden wird. Diese ist 
ein inelir äusserliches Verfahren, man kann sie zugeben und 
doch in Formalismus beharren ; hatte also KösÜin die genauere 
Zerlegung und infolge dieser die Unterscheidung voigenommeDt 
so hatte dies wohl seinen dualistischen Standpunkt erschfittert 
Die Analyse nun, welche bis dahin fehlte, ist Torgenommen 
in der Schrift, aus der wir den Namen Einfühlung für die 
tiefere Form entnommen haben : D a s o p ti s c h e F o r m g e f tt h 1. 
Ein Beitrag zur Aesthetik von Robert Vischer (1873). In dem 
Acte, um den es sich überhaupt handelt, fliesst die Beiziehung 
begleitender Vorstellungen — und dies ist, wie schon der 
Name zeigt, die Association — mit einem ungleidi innigei'en 
Processe zunächst unbemerkbar in Eins zusammen. Es liegt 
eine Simimation vor. Länfrst ist ja erkannt, dass das Schöne 
überhaupt kein Einfaches ist wie ein chemisches Element. Das 
Schöne, d. h. der Act , der Contact zwischen Subject und Ob- 
ject, wodurch das entsteht, was wir das Schöne oder die Schön- 
heit nennen, ist eui Ineinander Ton mehreren Acten. So wird 
denn auch die eine seiner Hauptformen, das Hinüberversetzen 
der Seele von Seiten des Subjects in ein unpersönliches Ob- 
ject ein solches Ineinander, eine Summation sein und die Ana- 
lyse muss ergeben, wie sich darin ein innigeres von einem re- 
lativ mehr ausserlichen Eintragen inneren Lebens in das ge- 
gebene Object unterscheidet Wir werden diese zweite (eben 
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die mir associative) genauer kennen lernen, Beispiele werden 
ihren Unterschied von der ersteren bestimmter zeigen, wenn 
wir der Analyse des Verf. folgen. Volkelt gibt dieselbe wieder, 
und wir könnten auf diese Wiedeigabe verweisen, wenn nicht 
bei gewissen Punkten Bemerkungen anzuknüpfen wären. 

JSrst sind noch weitere Voigänger zu nennen, denen 
B. Vischer, wie er in der Vorrede sagt, nähere Anregung ver- 
dankt: Es ist Völker: Anulvbe und Symbolik. Hypothesen 
aus der Fornienwelt (1861), trotz gewissem Mangel an scMr- 
ferer Abstraction eine „sinnige'' Schrift, und Scherner: Das 
Leben des Traums (18t)l). SpecieU in Bezug auf das Symbo- 
lische in dem Voigang, um den es deh handelt, und auf den 
Unterschied zwischen blos associativer Vorstellung und directer 
Versetzuii;^ entnahm er fnichtbare Keime weiterer Gedanken- 
hilduiig aus dieser letzteren Schrift; sie ist von einer Bei- 
mischung von Phantastik und daraus iiiessender Ueberschätzung 
des Traumlebens nicht freizusprechen und zieht doch aus 
reicher Beobachtung tiefe Gedanken und Unterscheidungslinien, 
wofQr die Psychologie ihr dankbar sein muss (vgl. meine An- 
zeige von Volkelt's Schrift: Die Traumphantasie, Altes und 
Neues, H. 1, S. 189. 190). Lotzens tiefe und feine Blicke 
im Mikrokosmus und der Geschichte der Aesthetik kannte 
K. Vischer noch nicht, als er seine Studie schrieb (s. die Anm. 
Vorwort S. VU). Auf das Intimste beobachtet Lotze, wie wir 
uns selbst, unsere Seele mit unserem KOrpergeiÜbl, unserer 
Körpervorstellung in das Object, sdne Formen und Bewegungen 
foi tsetzen; R. Vischer trifft in seinen Gedankenwegen ganz mit 
ihm zusamuK II , seine liestimmte Aufgabe bringt es aber mit 
sidi, dass er systematisch einordnet, weiter entwickelt und ver- 
werthet was Lotze, von seiner umfassenderen Au%abe geführt, 
an verschiedene Stellen zerstreut und nicht in seine Gon- 
sequenzen verfolgt Volkelt stellt ihn mit R. Visdier im 5. Ca- 
pitel seiner Schrift zusammen. 

Als erste, als Hauptunterscheidung ui dem Zusammensein, 
dem Convolute von Acten, die iu dem Einen Acte zusammenfliessen, 
stellt B. Vischer gewiss einfach richtig die eines erst empfin- 
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Menden uiid die eines fühlenden Verhaltens auf: jenes 
zwar relativ bereits seelisches, dieses aber vertieft seelisches, 
das Selbst nnt seinem Inhalt in das Object hineinverlegendes 
Verhalten. Es kommt aber darauf an, innerhalb dieses Haupt- 
imtersdiieds weiter zu unterscheiden. Hiefür entnimmt R. Vischer 
•den durdigreifenden Eintheilungsgrund aus dem physiologischen 
•Gegensatz der sensitiven und motorischen XeiTenreize. 
Dieser findet seine Anwendung in beiden Gebieten der Haupt- 
•eintheüung. 

Vorausgesetzt ist, dass das blosse Sehen, wodurch das fiild 
•des Gegenstandes vom Auge angenommen wird, zum Schauen sich 
yertiefe. Im letzteren Acte ist die üelßreErfossung schon dadurch 

vorbereitet, dass die Muskeln des Auges intensiver thätig sind. 
-HO dass der Blick den Dimensionen folgt und sie wieder zui* 
Gesammtheit zusammenfasst. — In diesem bewegteren Verhalten 
ist bereits ein Doppeltes zu unterscheiden: das Auge folgt li- 
near den Umrissen, gleichsam wie wenn man sie mit der Finger- 
spitze nachzeigt, verhalt sich also zeichnerisch, oder aber es * 
f^t die volle Form in den b^euchteten FlSdi^ auf, die 
Schwellungen, Yertiefuntren , alle Bahnen: verhält sich also 
mehr plastisch nachüiodellirend. Es ist ein Unterscliied, ob 
ich mehr auf die Umrisse eines Gebirges oder mehr auf seine 
Bildmigen innerhalb der Umrisse sehe; dieser Unterschied ver- 
deutlicht sich, wenn man Silhouette und Belief zur Veiglei- 
chung beizieht Beides verbindet sich zu «nem ungleich 
schärfer gegliederten und ciuheitliclieren, daher auch be- 
wussteren Bilde, als das gewöhnliche Sehen es bringt. Kein 
Künstler ohne diese Art des Blicks. Man deulve an die innere 
Beziehung von Sehen und Tasten. Ohne Beihilfe des letzteren 
wird keine greifliche Form, kein Entfemungsverhältniss er- 
Icannt; hat die wirklich taatende Hand dem Auge nachgeholfen, 
«0 wirkt es in dessen Tbätigkeit als inneres Tasten bleibend 
nach. Das Künstler-Auge vollzieht dies weit schärfer als das 
gewöhnliche; daher weiss er Bergfonnen, ioruK^n eines Kopfes 
aus der Erinnerung viel bestimmter, alsMehtkttnstler, anzuaeben. 
Nun kommt die Empfindung in Betracht, wie sie diesen 



Digitized by Google 



176 



Fl". Vi&cher. 



Act des Gesichtes begleitet. Von reizlos gleichfiültigem Anblick 
kann in diesem Zusammenhang nicht die liede sein ; hier han- 
delt es mk von betonter Empfindung, also Angenehm und 
Unangenehm. Angenehme Empfindung wird solehe Beize 
begleiten, die dem Kenr adftqnat sind, d. h. ihn zu gewohnten 
und einfachen Bewegungen veranlassen; unangenehme wird bei 
solchen eintreten, die ihn zu unadäquateu, d. h. ungewohnten, 
sch^\ieri'j:en Bewegungen nöthigen. Es kann auch ein Drittes 
stattfinden: zuerst unadäquate, also unangenehme, dann adä- 
quate, durch den Contrast erhöht angenehme Empfindung. — 
Anders fiürbt sich die Empfindung, wenn die sensitive, anders» 
wenn die motorische Nervenfiinction vorherrscht, der Unter- 
schied ist nur relativ, dennoch wesentlich. Das Verhalten und 
Befinden bei sensitiven Reizen nennt der Verfasser Zuempfin- 
dung, bei motorischen N ach empfind ung. Die nähere Er- 
klärung wird sich ergeben. 

Bei allem Sehen und Schauen ist das Licht vorausgesetzt,, 
mit ihm die Farbe. Es beruht auf Aetherwellen, also auf Be- 
wegung. Angenehme oder unangenehme Empfindung hftngt 
davon ab, ob die SehwiiipnmLjen der Sehnerven homo2:en erreprt 
werden oder nicht, ob sie sich dabei beciueiu oder imbe»iüoiii 
bewegen. Das Auge stellt Forderungen, wie man weiss, es. 
verlangt die Ganzheit der Farben, eigänzt daher, wo sie fehlt,, 
das Fehlende und erzeugt Nachfärben. 

Die Körper in ihrer Bestimmtheit, ihre festen Formen sind 
hinziizunehmen , hier handelt es sich ebenfalls um adäquate- 
oder unadäquate Nei"venfunctionen , wie sie mit der Miiskel- 
bewegung des Auges sich eigeben. Sie ist z. B. bequem bei 
horizontaler Flächenlinie, weil unser Augenpaar eine horizon- 
tale Lage hat. Die verticale widerspridit diesem Bau, indem 
sie eine complidrtere Function nöthig macht, allein die. an* 
gestrengtere Thätigkeit führt einen Kraftreiz mit sich, und je 
nach der Conibination wirkt dies wohlthuend. Das Runde 
macht angenehmen Effect, weil es dem Runde des Auges ent- 
spricht. (Dies ist wohl ein zu kühner Satz; Volkelt stellt ihn 
in Abrede und sucht den Grund der Annehmlichkeit der Em- 
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pfindung vielmehr mit Recht im Geschwungenen der Bewegung 
S. 60, 61.) — Wiederiiolung einer bestimmten Form in 
gleichen Abständen, besonders wenn unterbrochen durch me- 
thodisch dazwischen tretende Theilformen , biingt „die woliliLe 
Gesamnitenii)tiiidiing einei- harmonischen Reihe von jcriitgelan- 
genen Selbstiuotioueu'' mit sich. Dies ist die Lust amKyth- 
mischen. 

Der Verfasser geht hier auf die Gesetze der Regehnttssig- 
keit, Symmetrie und Proportion ein und bertthrt Zeisings Lehre 

vom goldenen Schnitt. Dem durchgehenden Gedanken gemäss 
stellt er auf, es handle sich auch hier nicht um den Gesichts- 
sinn allein, sondern um ein Empfinden im ganzen Körper. 
Lassen sich ja überhaupt die Sinne nicht isoliren, fühlt sich ja 
das Blaue kalt, das Gelbe warm; so auch bei Formen: «in 
niediigen Stuben bekommt unser Körper die Empfindung vOn 
Last und Druck; alterskrumme Mauern können die Gmnd- 
empfindung unserer leiblichen Statik beleidigen." — Als Bei- 
spiel von solcher Mitempfindiiüg im gm'/.vn KörixT führe ich 
an: ein Kind wurde vor einen beweglichen hohen Spiegel ge- 
stellt; als es sich dann besah, wurde er schnell bewegt und 
das Kind fiel um. — „In Wahrheit gibt es keine strenge Lo- 
calisirung im Körper; jede betonte Empfindung fahrt daher 
schliesslich entweder zu einer Steigrruiig oder Schwäcliuiij-, der 
allgemeinen Vitalempfindung." Es erhellt, wie sich diese Vor- 
gänge zu dem Unterschiede von Zuemptindung und Nach- 
empfindung verhalten. Die erstere findet statt, wenn der 
Gegenstand mehr als Lichtr und Farben-Einheit aufgeleuast 
wird, da hier die sensitiyen Nervenreize vorwalten. Auch diese 
haben Bewegungscharakter, aber mir relativ im Gegensatz 
gegen die motorischen Reize, die vorheri*schen, wenn das Auge 
den Bahnen der Fonn nachgeht : die letztere Art oder Seite des 
Auffassens ist Nachempfindung zu nennen. Von diesen beiden 
unterscheidet der Verf. die Einemp findung und versteht 
darunter die dnfache centrale Versetzung in den Gegenstand 
und seine plastische Bildung: z. B. Empfindung einer Kugel- 
form, jeder unorganischen Naturfonu als solcher. 

Philos. Auf)>itze. 12 
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Dies ganze Verhaiteu ist al)er also die ersto. nocli mehr 
blo6 sinnliche, nur relativ seelische Stufe. Soll die bedeuten- 
dere entstehen, so bat ein höherer Factor, die Phantasie, ein- 
zutreten. Sie ist es, die der Verf. an dieser Stelle zuerst 
dnfiDlirt als den das Weitere bedingenden geistigen Aet, — 
noch nicht in ihrer volleren, schöpferischen Action, zunächst 
einfach als Einbikhmpr oder ,,BiMvorstellmi^''. Durch diese 
bleibt im Innern ein Bild des Gej^enstands auch in seiner 
Abwesenheit; für seinen Zweclc gebt der Verf. ohne Aufenthalt 
zu einer eigentbümlichen Ckimbination von zwei Vorstellungen 
über, wie sie im Traume Torkonunt Die eine ist die Objects- 
vorstellung, die andere die Selbstvorstellun^ , d. h. hier: \or- 
stellun^r meines eigenen Leibes: Ijeide schiebt der Traum aus 
Anlass eines Leibreizes verwechselnd, und zwar symbolisch ver- 
wechselnd, gern ineinander. Hier ist es, wo an Sehemer^s 
Schrift: Das Leben des Traumes angeknüpft wird. Die Em- 
pfindung ist bekanntlieh im Schlaf weder äusseren noch inneren, 
d. h. im eigenen Körper entstehenden Reizen ganz vei-schlossen ; 
aus Eniptiiidungeu werden diese Reize zu Vorstellungen , aber 
nicht zu Bildern der Sache selbst, sondern eines Gegenstands, 
der mit dem Köqier und den Organen, deren an^renblitkl icher 
Zustand einen Beiz verursacht, irgend eine Aehnlichkeit hat. 
Der ganze Körper wird sehr häufig als dn Haus voi^estellt, 
bei Congestionen und Kopfweh taucht die Vorstellung einer 
Feuersbnmst im Oberstock auf; hängt mir der Koi)f im Schlaf 
über das P)ett heraus, so träumt mir von eiueni gefälirlich 
überhängenden Erker; interessant ist namentlich ein Traum 
bei Zahnweh, den Schenier anfuhrt: ein halbrunder Baum in 
einer Mühle schwebt dem Träumenden vor, worin Säcke im 
Halbkreis umherstehen, einer derselben bat einen Biss: Bild 
der Mundhöhle, der Zähne, des schadhaften, Schmerz verur- 
sachenden Zahns. UebeiiaUter Magen spiegelt sich im Bild 
eines vollgepfropften Schlauchs oder andern Behälters. Moto- 
rische Reize, z. B, Hemmungen im Blutlauf, erscheinen, wie 
Jeder weiss, gern als Bilder beängstigender Behinderung in 
Thätigkeiten: hier tritt Selbstvorstellung ein, d. h. der Träu- 
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mende stellt sich nicht einen Theil des Innern seines Körpers 

symbolisch, sondern seine wirlcliche jzaiize Person unsyinboUsch 
vor, aber symbolisch untergeschol)eii wird die Situation mit 
Umgebung: Treppen steigen, Kleider anlegen, dreinschiagen 
wollen und nicht können u. dergl.; doch manchmal wird eine 
andere Person als in der Hemmung befindlich YorgesteUt, wird 
also das Bild objectiv: ich sehe Jemand von einem Thurm 
stürzen, Sternschnuppen fallen und Aehnliches. — Also eine 
Vertausi liiinjr, durch welche ich mich, mein sich empfindendes 
Selbst in fremde Köi-per hineinschiebe wie in ein Kleid. Aehn- 
liches, sa^ der Verf., geschieht nun auch im Wachen, in Zu- 
standen nur halb bewusster Yersunkenheit Hiegegen ist zu 
bemerken, dass dies wobl nur selten vorkommt, man kann wohl 
nur sagen: wir haben im Leibreiztraum ein Analogon der 
I'urmsymbolik , wie sie im Wachen auftritt. Die Traum- 
phantasie nimmt aus der unpersönlichen Welt (aus den Er- 
innerungsbildern, welche diese zurttcklässtj ein Gebilde herüber 
und verwendet es als Symbol für den Leib des Tr&umenden 
und seine Organe; dabei ist sich dieser der-Yerkleidung völlig 
unbewusst; die Aufgabe aber ist, einen wachen, woM unwill- 
kürlichen, doch nicht so ganz, so schlechthin unbewussten, 
wohl naturnothwendigen, doch nicht so schlechthin unfreien Act 
2U erklären, der die Aussenwelt belässt und die Seele mit ihrer 
Stimmung in sie hinUberl^ £s gibt nun im wachen Leben 
noch ein Gebiet unwillkürlicher Symbolik, dessen Analogie 
mit diesem Act eine ungleich engere und woraus daher un- 
gleich mehr Licht für das vorliegende Thema zu entnehmen 
ist, als aus dem dunkeln Traumgebiet; darauf sei hier zum 
voraus hingedeutet, wir werden in der Folge auf eine Schrift 
eingehen, welche dies Gebiet behandelt — Wir kehren zu 
dem Gange des Verf. zurück. Er übersieht nicht, dass das 
Spiel der Vorstellungen im Traume erst blosse Einbildungs- 
kraft ist Die Empfindung hat sieh nun erweitert und vertieft, 
da sie an ein sellistgeschaifenes Bild sich knüpft, aber beide 
sind in dieser dunkeln Verbindunt^ noch nicht das, was wir 

mit der bekannten Untei-scheidung Phantasie nennen, die doch 

12* 



Digitized by Google 



180 



Fr. Vischer. 



vorausgesetzt ist, weuu der tiefere Act entstehen soll, um den 
es sich handelt und der ja eino seelenvolle, freie und doch 
natuigesetsrnftflsige, nicht willkürliche Umkleidung in eine fremde 
Gestalt vollzieht. 

Die Geistwelt ist es, die erst hinzutreten mnss. Es ist 
nicht Sache dieser speciellen Untersuchung, ihr Werden zu 
zeigen; sie darf es der Psycholojxie und Ethik überhisseii, 
darziithim, wie der Einzelne sich in diese Welt einlebt, zum 
geistigen Wesen hinaufringt» sich nicht nur empfindet, sondern 
als Ich denkt, wie dies Denken im Echo des Innern als Selbst- 
gefühl resonirt, das Selbstgefttbl aber durch Denken des ADgemei- 
nen und Brechuiiu des Eigenwillens aus seiner egoistischen Spröd- 
heit bieh zum Gattungsgefühl erweitert, erweicht, erwärmt. Nun 
erst wird ein sich Vei-setzen in Andere und Anderes möglich, das 
wirklicher Seelencontact, Gemüth zu nennen ist Lust und Unlust 
in dem so au^ethautenGefilhlslebenheisst nunStimmung,see]i8ehe 
Stimmung. Allerdings ist nicht ohne Weiteres nur an ideale, 
ethische Werthe zu denken. Die Welt der Leidenschaften aus- 
zulassen wäre zu enger Standpunkt ; ubar ihr Stachel bricht 
sich in dem Form-Acte, um den es sich handelt. Es ist hier 
wieder an Lotze zu erinnern, wie es auch Volkelt nicht unter- 
lässt Lotze &88t im Allgemeinen das Schöne zu direct nnter 
dem Standpunkte des Guten, so denn auch im Gebiete der 
Formsymbolik; indirect aber, als aufgehend im Schonen, sind 
ethische Werthe, sitthcher Wille, Liebe iii!zw( if* ]]i;Lft ])etheiligt, 
luüreie, wildere Seelenbewegungen alleniings nirlit minder, 
aber so, dass, wie gesagt, ihr Stachel, ihre pathologische Natur 
ihnen genommen ist, und dazu konunt, dass in einem ästbetischen 
Ganzen eine Entwicklung stattfindet, wodurch sie als blosse 
Momente an ihre Stelle verwiesen werden. — Wir kehren zum 
Form-Acte als solchem zurück, zimi helleren, wie er im Wachen 
vollzogen wird, wo schon die Controle der Wirklichkeit das 
Bildleben des Geistes in seine Zucht nimmt. Schiebt sich das 
mit Gehalt erfüllte Selbst den Gestalten der unbeseelten Welt 
unter, so ist es nun eine Persönlichkeit, die mit ihrem Gehalte 
sich untexsdiiebt Jetzt ist die Einempfindung Einftlhlung 
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geworden. Zur Ergänzung hat K. Vischer in der (^eingegange- 
nen) Zeitschrift: Die literatnr (Redacteur Wislicenus) noch 
einen Kachtrag gegeben (Der Ssthetische Aet nnd die reine 
Form [Nr. 29 Juli 1874]), worin die Selbstvorstellnng, wie sie 
sich in diesem Acte mit der Objectvorstellung verbindet, näher 
dahin bestimmt wird, diuss das Ich, das in einen Gegenstand 
eingefühlt wird, sich freier, dem Stoff enthobener, vollkom- 
mener vorstellt, als es in Wirklichkeit ist. Dieses Wesen kann 
schwimmen, schweben, fliegen, sich schwingen, winden, au8> 
brdten, zusammenziehen, hoch und weit stredken, proteisdi 
verwandeln, wie kein menschlicher Körper-, seine GefttUe, seine 
Leidenschaften, sein Wollen und Können wachsen in's Unend- 
liche. Gewiss ein richtiger Zusatz; diese Lüftung seiner 
Schranken entnimmt das Subject eben aus dem Acte selbst: 
Licht, Feuer, Luft, Wasser, £rde, Pflanze, Thier leihen ihm 
ihre Eigenschaften, ihre Ki^ifte, ihre Bildungen, Werke der 
Menschenhand ihre Linien, Massen, Erstreckungen. 

Wir haben den Namen Einfülilung schon oben für das 
Ganze dieses tieferen Seelenactes gebraucht und möchten es 
der Einfachheit wegen dabei bewenden lassen. Der Verfasser 
selbst unterscheidet drei in demselben begriffene Arten des 
Verhaltens nnd nennt nur eine derselben Einftlhlung. Er bringt 
nämlich in aller Ordnung das Unteracheidungsmotiv sensitiv 
und motorisch wieder in Anwendung und so entsteht ihm die 
Eintheilung: Anfi^hlung oder Zufllhlung, Nachftihlung und 
Einfühlung. Die beiden ersteren gehen im Verhältniss zum 
Object mehr von aussen noch innen, die Einfühlung erfasst 
es von imien nach aussen, versetzt sich central in das- 
selbe und legt das fohlende Ich in seine Formen wie in ein 
Kleid, vielmehr wie in den eigenen Körper. Die Zuftthlung als 
die nun seelisch vertieft« Zuempfindung tritt wie diese nament- 
licli bei Licht- und Farbenerscheinnngen ins Leben. Tdi erinnere 
an die „ahnungsvolle Beleuchtung'^ (Goethe); man denke ferner 
an Mondlicht« Abendroth, Gewitterlicht« Helldunkel, Blau des 
Mems, wie aus ihnen die Stimmung, die sie symbolisch er- 
regen, uns entgegenkommt, so dass wir der objectiven Er- 
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scfaemung den Namen dieser unserer Stimmung beilegen: sehn- 
süchtig, wehmtttMg, sanft, hoffiinngsvoll, zoniig, wild, brütend 

u. s. w. Die Farben hat schon Goethe unter diesc^ui Standpunkt 
betrachtet: siimliih sittliche Wirkung der Farben". Die 
Aesthetik hat näher darauf einzui^eheu; es genügt hier, zu er- 
innern, wie wir das Blau kalt, Gelb und Both warm nennen, 
als wäre dies ihre Stimmung. Dagegen die Kachfbhlung als ver- 
tiefte, seelenvolle Kachempfindung bewegt sieh mit dem Genuss 
einer wohlgelungenen Selbstmotion wie diese an den Umrissen, 
Grenzen eine» Objccts. diese scheinen zu rinnen, zu laufen, sich 
zu winden und krümmen und ich mit ihnen, mit einem be- 
wegten Gegenstand, wie Welle, Vogel schwingen wir uns, 
stürzen, steigen, springen und fliegen. Wirkliehe, ganze Hinein- 
yersetzung in das Object ist aber erst die Einftkhlung; jetzt 
erst bin ich seihst mit meiner ganzen Stimmung darin, lege 
seine Formen mir um und seine Bewt ;4uiigen sind die meinen. 
„Ich balle mich grollend in einer AVolke , rage stolz in einer 
Tanne, brüste und bäume mich frohlockend in den Wogen. 
Ich bin zugleich die Vielgestalt der Brandung, welche die 
Klippe scUfigt und peitscht, und zugleich die Klippe, welche 
der Brandung trotzt, ich nicke und winke der Quelle, welche 
ich "sviedeiuni selber l)iu, in einer sclnvankend(ui Blume." Wie 
leicht konnte man mit Beispielen fortfahren: idi neige mich 
mit der Weide trauenid über den Bach . ich strecke mich 
trutzig mit dem Felsen empor, fahre mit der Rakete auf, 
breche zcmig entschlossen mit dem Schuss heraus („mit Grimm 
geMt ist der Kanone Bauch*^ Shakespeare). — Da in der 
dritten Form, der Efnitkhlung, dieser Act seine eigentliche 
Tiefe und Stärke erreiclit, so wird es zulässig sein, den ganzen 
Act so zu nennen, wie \Y\r thun. Das Wort bekommt dann 
einen weiteren und engeren Sinn, im weiteren bezeichnet es 
diesen, den ganzen Act, im engeren die intensivste seiner 
Formen. 

Ehe wir mit dem Verl wdtergehen, ist nun die Schrift 

beizuziehen, auf deren Wichtigkeit ich oben hingewiesen habe, 
noch ohne sie zu nennen; ich habe gesagt, es gebe im wachen 
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Leben ein Gebiet unwillkürlieiier Symbolik, woraus für das 
vorliegende ungleich mehr Licht zu $€höi>fen sei, als aus dem 
dunkeln Traomgebiet Die Schrift, die idi meine, ist die 
Mimik 'und Physiognomik von Piderit (zweite, neu be- 
arbeitete Auflf^e 1886), das Werk eines feinen Beobachters 
und nüchtern vorgehenden Denkers, das die helle Tu^^welt des 
Wachens vor sich hat und doch eine uiihewusste Seite des- 
selben mit erwünschtem Lichte beleuchtet. Als Fun<lamental- 
satz der Mimik wird aufg^estellt: da jede Vorstellung dem Geiste 
gegenständlich erscheint, so beziehen sich die durch die Vorstel- 
lungserregungen veranlassten mimischen Muskelbewe<:unL'en auf 
imaginäre Gegenstände. Jene sind angenehm oder nnanj^e- 
nehm, je nachdem die lleize hannunisch oder disharnioniscli 
>virken. Die Folge ist, dass die angenehmen oder unange- 
nehmen Vorstellungen dem Geiste wie angenehme oder unan- 
genehme Objecte erscheinen. Der Verf. erinnert in diesem 
Zusammenhang an die Sprache, die für angenehme oder unan- 
j^enehme Vorstelhinijen geistiger Art keine andern Bezeich- 
nungen hat, als solche, die von anuenehmen und uiiangeuelmieu 
iSinneseindrücken genoinmen sind (bitter, siiss u. and.). Der 
zweite Fundamentalsatz heisst nun: die durch angenehme oder 
unangenehme Vorstellungen verursachten mimischen Muskel- 
bewegungen bezieben sich auf harmonische (angenehme) oder 
disharmonische (unangenehme) Sinneseindiitcke ; d. h. die durch 
anironehnie Vorstellungen veranlassten nnmischen Muskelbewe- 
gungeu sind derart, als sollte durch sie die Aufnahme harmo- 
nischer Sinneseindrticke erleichtert und unterstützt, die durch 
unangenehme Vorstdlungen hervorgerufenen derart, als sollte 
durch sie die Aufnahme disharmonischer Sinneselndrücke er- 
schwert und verhindert werden. 

Die Bewegimgen der (lesichtsmuskeln werch u nmi ana- 
tomisch durchgegangen und von diesem Stundjiuukt iln-e Be- 
deutung aufgezeigt. Abbildungen kommen zu Hilfe. Einzelnes 
werden wir für nnsem Zweck herausgreifen. Zur Physiognomik 
fahrt der Satz über, dass (mit Einschränkung natorlieh) pby- 
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siognomische Züge als bleibend gewordene nüiuische anzu- 
sehen sind. 

Es erhellt, dass das Band zwischen den imaginären Sinnes^ 
eindrücken und den Vorstellungen geistiger Art, welches dem 
mimischen Ausdrack zu Grunde liegt, ein symbolisches ist, 
aber ein inni^' symbolisches, da die Vorstellung des Aehnlidien 

so unmittel har activ wird. Geistiges wird wirklich in Physisches 
hinüber^efiihlt oder umgekehrt; der leitende Gnindizedanke wäre 
nicht so ungemein fruchtbar für die Aesthetik, wie er es wirk- 
lich ist, wenn er nicht viel tiefer führte, als die auch von den 
Formalisten eingeräumte Beigesellung nebenherlaufender Vor- 
stellungen. 

Man sehe sich näher an, was damit gewonnen ist. Eine 
Vorstoll uni? ir^^endwie geistiger, seelischer Art, von Lust oder 
Tinlust begleitet, wirkt so in mir, dass ich sie ganz unwill- 
kürlich, ohne alle Beflexion , durch Mienen ausdrücke . die 
eigentlich einer analogen sinnlichen Empfindung zum Ausdruck 
dienen. Ich glatte die Stirn bei heiteren Vorstellungen, wie 
bei sinnlichem Wohlsein, ich runzle sie in senkrechte Falten 
bei verstimmenden Vorstellungen und bei angestrengtem Denken 
wie bei unaiigeiicliiuen Gesieijtseindnuken , ich weine bei 
seelisch schmerzlichen Vorstellungen wie bei physischem Schmerz. 
Ein subjectiver Vorgang, eine Bewegung von innen nach aussen. 
Ein ganz Anderes ist nun zunächst das in Bede stehende 
ästhetische Gebiet; es handelt sich von Anschauung der um- 
gebenden Welt, ihres nicht beseelten Theils : ein vorerst objec- 
tives Verhalten. Nun aber weiter: es bogeinien mir Erschei- 
nungen in diesem Gebiete, welche jene n luiiiuschen im subjec- 
tiven Gebiete gleichen. Bewölkter Himmel gemahnt an 
Stimrunzeln, also wolkenloser an glatte Stirn, Wechseln 
zwischen Sonnenschein und Verhüllung der Sonne an Blinzeln, 
Begen an Thränen, Blitz an schiessenden Blick des Zorns. 
Nun bin ich schon von Natur aus gc^ieigt, meine Seele in die 
Aussenwelt hineinzutragen, so ist rasch der unbewusste Schluss 
gezogen, eine finstere, freundliche, scheue (Blinzeln), trauernde, 
drohende Seele sehe mir entg^n, — ein Schluss von aussen 
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nach innen. Es war ein objectiver \'orgaug, ein gegen- 
ständlich Schauen, er wird subjectiv, ich finde hinter dem 
Aenssem eine Seele, wie die meine, also mich selbst — 
freilich wie ein unendlidi, nur nicht zu Göttern, wie im 
Mythus, erhöhtes — Selbst wieder. Eine Umdrehung: im 
Mimischen innerer Zustand = A, Miene symbolischer Ausdnick 
davon = B; dann, im scheinbar iranz verschiedenen Verhalten, 
der Naturanschauuug : ein f]rscheinen von Formen und Farben 
in der Aussenwelt = A, dahinter, von mir hinübei-getragen : 
eine Seele und ihre Stimmung = B. Aber eben, da diese 
Formen und Farben als Ausdruck von Seele und ihrer Stim- 
mung erscheinen wie in der AGmik, so wird diese Seele., da 
(loch das Subject des Ausdnicks das lOrete, der Ausdnick das 
Zweite ist, mm das A, der Ausvlriick das B wie im ei-sten der 
genannten Vorgänge, dem subjectiven. Das Verständniss lässt sich 
noch erleichtem, wenn man sich, von der äussern Natur zunächst 
wieder absehend, zum Subject mit seinen Mienen ein zweites, 
einen Zuschauer denkt; dieser scUiesst aus Stimglätten u. s. w. 
auf die Stimmung des ersteren Subjccts. Bei der symbolischen 
Ivaturauftassung wird die Natur dem, was hier das ange- 
schaute iSubject ist. Höchst merkwürdig : Subject und die Natur 
dessen Object, — aber beides wie zwei Menschen, deren einer 
im andern sich wiederfindet — und hiermit — : Mensch, gei- 
stiges Lebwesen und ihm gegenüber Natur, unbegeistet, — 
doch beide Ein Wesen, der Eine sich findende Mensch — viel- 
leicht nicht ganz blosser Schein? Schwer wird es, auf dieser 
Stelle nicht einzugehen auf die im Bishen^eii schon gestreifte 
Frage des Pantheismus, insbesondere auf K. PlaDck's Grundidee; 
aber darauf muss im gegenwärtige Zusammenhang noch ver- 
zichtet werden; es gehört an den Sehluss. 



Soll der Raum für den einzelnen Beitrag nicht stark über- 
schritten werden, so müssen wir hier die eingehende Behand- 
lung abbrechen* So kann auch B. Vischer's Schrift nicht 
weiter verfolgt werden, wiewohl sie an die Analyse des sym- 
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bolisch^ Aetes eine Bmhe von gewichtigen Gedanken knajpft» 
zur Mythenbüdung, zur Eintragung ethisch politischer Bedeu- 
tung in die Natunnythen übergebt und aufzeigt, wie die 

religiöse, die ideale Weltanscliauimg am Stabe der Einfühlung 
sich entfaltet, daim die Phantasie in die künstlerische Thätig- 
keit verfolgt, die Frage über Natumachahnnmp: und Ideali- 
sining aufnimmt und zum Zweck ihrer tieferen Lösung die 
OiganisaUon des Kiknstleigeistes in Betrachtung zieht, denn 
von diesem Mittelpunkt ist diese Frage, sind die Fragen Ober 
individuellen Styl des einzelnen Künstlers, über den Gegensatz 
der sogenannt realistischen und idealistischen Styllichtung an- 
zufassen, mn die I)i nkverwirrung darüber zu lichten und zu 
schlichten ; mir scheint es , die Schrift halie aus dem Begriff 
der Einfühlung mit richtigem Blick entwickelt, was aus ihm 
wie dnem fruchtbaren Keime sich ergiebt Blick: dies wird 
überhaupt der passende Name für sie sein; Blick haben ist doch 
das ei-ste Erfordemiss für alle Theoiie des Schönen und der 
Kunst. 

In aller Kürze gebe ich noch eine Uebersicht des Inhalts, 
der weiterhin zu behandeln wäre. 

Zu der mittleren Form der Symbolik, der dunkelhellen, unfrei 
freien, wäre zunächst das Gebiet des Tons als besonders wichtig 
aufzunehmen, hiemit die Frage nach dem AVesen der Musik. Die 
Abhandlung Eduard© von liartniann „Zur Aesthetik der 
Tonkunst" wäre zu erwähnen, der die §§ vom Wesen der 
Tonkunst in meiner Aesthetik flüchtig auszieht, was ich über 
Symbolik der Xonwelt später, doch schon 1873 in den Krit 
Gängen (N. F. Heft 5, 143. 144) gesagt habe, nicht anführt und 
bei der Besprechung der Ansieht von Lazarus („Psychologische 
Analys(^ der Auffassung der Musik" im 3. Band der Schrift: das 
Lehen der Seele) die S}nibolik bringt, als hätte dieser zuerst 
den Begritf derselben auf die Musik angewandt. Ich Avieder- 
hole hier nur den Satz, mit welchem meine dortigen Bemer- 
kungen schliessen: die Musik ist akustische Gebärdensprache 
des Geülhls, die Gebärde ist auch nichts Anderes, als eine 
Symbolik geistiger Acte u. s. ^Y. — Auch auf den seelischen 
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Ton, wie er in der Spraehe das Wort begleitet, wäre ein- 
zugeben, um das Symbolische in der Musik zu erläutern* 
Hier ist dne altere Schrift von Wichtigkeit: Die Melodie 

der Sprache in ihrer Anwendung besonders auf das 
Lied und die Oper u. s. w. von L. Koiiier 1853. Von Neueren 
erwähne ich Dr. Heinrich Adolf Köstlin: Die Tonkunst 
Einführung in die Aesthetik der Musik (1879). £r ist strenger 
Formalist, gibt aber im Verlaufe zu, dass „die Tonbewegung 
etwas der Stimmung der Vorstellung Analoges hat^, dass sie 
an diese „iremahnt" ; er ,^ebraucht auch das Wort Gleichiiiss, 
zwar mit der Kinschnuikung: „im hosten Fall''; die Musik sei 
„im besten Fall" ein Gleich niss, nie aber der zureichende 
Ausdruek der Stimmung. Was er hiermit zugesteht, darf 
nur genauer genommen und entwickelt werden, so ist hiermit 
Alles eingeräumt, was er in seiner, doch so feinfühligen, Schrift 
bestreitet. 

Hieiauf wäre nun der Unterschied zwischen Einfühlung und 
bloss associativer Vorstellung naher zu betrachten. Gesagt ist 
schon, dass R. Vischer der Erste ist, der diese Unterscheidmig 
in ihrer Bestimmtheit gezogen hat. Die Association ist secun- 
där, die angeknüpfte Vorstellung zieht Anderes herba und 
setzt es neben die gegebene Vorstellung. Bei der rothen 
Farbe fällt mir Blut und Zorn, hei der grltnen als Farbe der 
sprossenden Vegetation der Frühlinir, })ei einer Orange Italien, 
bei Gold, bei Marmor ihr Werth ein; bei dem Mond denke 
ich etwa an Verliebte: dies Alles ist nur begleitende Erinnerung, 
nicht Einfühlung. Aber diese Nebenvorstellungen verknüpfen 
sfch eng mit ihr, vermehren wesentlich die Summation, 
woraus der ästhetische Act besteht. Volkelt geht bei der Be- 
urtheilung von Fechner mit der Gründlichkeit auf diese Seite 
ein, die sie verlaugt 

Fechner gibt zu, dass an der Association die halbe Aesthetik 
hängt. An der Einfühlung hängt mehr als die halbe. Die 
Untersuchung bat nun vorwärts zu gehen bis zu der eigentlichen 
Burg der Formalisten imd einen Hauptpunkt genauer ins Auge 
zu fassen, der im Bisherigen noch niciit scharf genug hervor- 
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gehoben ist und den ich iu dLii Krit. Giin^iu (a. a. 0. 144 ff.) 
wolil auffienonimen, do(»li nicht erschiipft habe. Kann auch das 
Wohlgefallen an den reinen i onucü, den mathematisch bestimmten 
HarmonieverhältDissen symbolisch erklärt werden? Es handelt 
sich TOD Linien, Flädien, geometrischen Formen, BegelmSssig- 
keit, Symmetrie, Ftoportion, von den Zeit- imd Zahlenordnungen 
in Metrik und Musik; dies ist die „Hälfte" der Aesthetik, die 
nach Fecliner übrig bleibt , wenn eine Hälfte derselben an der 
Association hängt. Es fragt sich aber, wie die Sache liegt, 
wenn man von der Association die innige Symbolik, die Ein- 
fühlung unterscheidet und diese ins Feld führt Der Forma- 
lismus wird sagen: es bleibt ein Best, der auch in diese nicht 
aufgeht; von aller concreten Gestaltung, auf welche ede anzu- 
wenden ist, sind ja die reinen Verhältnisse, die harmonischen 
Ordnungen an sich zu unterscheiden, und da dht es nichts zu 
symbolisiren. Nur unbewiesen kann ich liier die Ueberzeugung 
hinstellen: auch dieser in Symbolik scheinbar nicht ansehende 
Best Gffiiet sich der Symbolik. Es sind Verhältnisse der Ein- 
heit in der Vielheit Wie kann Einheit in der Vielheit 
ästhetisch gefallen? An sich ist sie etwas rein Abstractes, 
das als Solches die Seele, die seelische Sinnlichkeit eiskalt 
lässt; fühlt diese etwas dabei und zwar Lust, ästhetische Lust, 
so kann es nur sein, weil die Seele mit ihrem Nervenleben 
und ganzen Leib selbst eine Einheit in Vielheit ist und ach 
da wiederfindet, wo sie solche findet Zählen, Bechnen, 
Messen und Aesthetischfühlen ist ein ftlr allemal zweierlei; 
lässt sich für das Zählbare und Messbare kein symbolisches 
Band finden, so steht es übel um die Aesthetik. Es ist 
also zu sagen: das Schöne enthält eine, in einem Theil der 
KQnste mathematisch bestimmbare (im grössem Theil frei- 
lich nicht mehr bestimmbare) Seite, hat eine Unterlage, die, 
scheinbar rein abstract, durch eine specifische Art yon Ein- 
fühlung doch ebenfalls ästhetisch wird, Einflihluncr des 
Menschen als einer sell;st zur Einheit geordneten Vielheit. 
Dem ersten Hirten, der einen Accord fand, ist aus dem Ver- 
hältnifls der Töne mehr entgegengekommen als eine abstracte 
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Ordaung: eine Art von Wohlverhältniss , Wohlordnung der 
Seele. — Karl KösÜin hat in einer späteren Publication: Ueber 
den Scbönheitebegziff seinen Dualisnins festgehalten. Er bleibt 
dabei, dass es zweierlei Schönheit gibt, solche, die durch 

Lebens- iiiul Seelenausdruck, und solche, die nur die Retrel- 
iiiässigkcit , Harmonie (dann auch Grösse) ^efi^llt. Er fühlt 
als Beispiel einen Bauplatz au, wo neben rohem ^laterial an- 
deres, schon geformtes zu sehen ist und dieses letztere im 
Gegensatz gegen jenes einfach geföllt Ich ftkhre als Antwort 
Goethe's herrliche Dichtung : der Wanderer an ; dieser sieht im 
Gestrüiich bei einer ländlichen Hütte ein Architrav liegen und 
mit aus : „diese Steine hast du nicht jrefüizt. reich hinstreuende 
Katur!" Der Mensch hat diese Form gesciiatten und hinein- 
gelegt, was in ihm selbst Wohlordnung ist, den Menschen 
findet er darin. ~ Man steht vor einer Grundfrage. Soll die 
Aesthetik aus Einem Princip aufgebaut werden, oder aus zweien? 
Wir können sie nach allem Gesagten benennen Harmonik und 
Mimik. Die Mimik ist theils indirecte (eben die symbolische 
bei unbeseeltem Object), theils directe (bei beseeltem Object). 
Die directe Mimik findet ihr Object, obwohl symbolische Leihung 
nicht nöthig, doch nicht ästhetisch vor, ein Phantasieact ist er- 
fordert, wodurdi die Seele im Object, sein Lebensgehalt reiner 
herausgestellt wird. Ist nun Herstellung der Harmonie als 
reiner Form und dieser Act, der symbolisch beseelt oder ohne 
Symbolik höher beseelt, Ein Act oder sind es zwei? Köstlin 
wird sagen: Zwei, und wir werden sagen: Einer; das Schöne 
ist vereinigte Harmonik und Mimik in dem Sinne, dass das 
„vereinigt* wirkliche, lebendige Einheit ausdruckt, denn auch 
der Harmonik liegt (symbolische) Mimik zu Grunde, nur in 
eigener, von der Mimik bei concreter Gestalt verschiedener, ab- 
stracte Ordnungen sinnvoll bildender Weise; man mache es 
sich z. B. am Metrum klar: es ist vom poetischen Inhalt der 
Worte, die es beherrscht, streng zu unterscheiden und druckt 
doch an sich Stimmung, Gangart der Stimmung aus. Die 
Schrift von B. Vischer, ebenso der erwähnte Journal-Aufsatz 
und neuerdings die Studien zur Kunstgeschichte enthalten auch 
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hierQber fruchtbare Gedankt, auf welche nicht mehr ein- 
gegangen werden kann. 

Bis hierher ist zuerst die Rede j?ewe>.en vom unfreien, 
dunkeln Symbol, wobei auch der Mythus zur Sprache kommen 
musste, dann von der mittleren Fonn, worin sich Unfreilieit 
und Dunkel mit Freiheit und Helle in der geschilderten Weise 
verbindet. Hierauf ist zur dritten Form, der einfeu^ hellen 
und freien, überzugehen. Das Bewusstsein (]urül)er, dass Bild 
und Sinn nur durch ein tertimt comparatiomH vcrknuplt sind, 
ist hier nicht bloss vorbehalten, sondern gegenwärtig; man 
denke an Anker, Palme, Oelzweig, A«Uer, Bündel von Pfeilen, 
an Acte, wie Salz und Brod darreichen, das Tischtuch zer- 
schneiden (Graf Eberhard) mit ihrem bekannten Sinn. Aesthe- 
tischer Werth ist zwar nicht ausgeschlossen, denn Bild ist 
noch vorhanden, aber er ist auf ein dürftisres Maass beschränkt, 
deuu die II(01e ist im Grunde Verstandeshelle, Bewusstsein von 
Zweclmiiissigkeit: das letztere freilich nur, wenn das fertium 
einleuchtend gewählt ist; doch, wenn dies nicht der Fall, so 
wird man erst recht in das Yerstandesgebiet verwiesen, um zu 
suchen, zu rathen. Dem Mythus gegentlber stellt sich nun die 
Allegorie. Unpei-sönliches Bild wird bisweilen allegorisch ge- 
nannt, richtiger ist nur persönliches so zu nennen, sei es ein- 
fach hingestellt oder in Handlung gesetzt. Der Unterschied 
vom Mythus liegt darin, dass die Personification ein Act der 
Phantasie im blossen Dienste des Gedankens ist, wie die Wahl 
eines unpersönlichen Bildes bei dem hellbewussten Symbol, 
lieber die Frage, wie diese beiden doch ästhetische Lebendig- 
keit gewinnen können, wie die Allegorie dann dem Mythus 
ähnlich wird, verweise ich hier nur kurz auf die Bemerkungen 
Krit. Gänge, H. 5, S. 148, die allerdings Ergänzung bedürfen. 

Ein wichtiger Punkt ist noch im Rückstand, der nur an 
dieser Stelle zur Sprache gebracht werden kann, wiewohl er nicht 
das verstandesmftssige Symbol, nicht die Allegorie betrifft. Ich 
habe in der Schrift : Goethe s t aust. Neue Beiträge u. s. \y. 
auch der directen. der eigentlichen künstlerischen und 
poetischen Darstellung das Prädicat symbolisch zugesprochen. 
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wenn sie in hervorleuchtender Weise allgemein bedeutsam ist, 
allgemcMn inenschlichen Gehalt mit jener Energie herausarbeitet, 
die ein lebenswahres Gel)ilde bleibend, typisch für alle Zeit 
hinstellt (S. 123 if.j. Volkelt erklärt sich dagegen, &idet es 
verwirrend (ft. a. 0. 32 ff.). Idi muss meine Ansicht fest- 
halten; Goethe und Schiller sind mit ihrem Sprachgebrauch 
auf meiner Seite, haben Nachfolger gefunden, der Sprach- 
gel)rauch ist aufgekommen und wird sich nicht mehr uuistossen 
lassen. Typen wie Paust , Maclieth , Lear, Richard TIT. wird 
man immer symbolisr]! nennen, wenn man bezeichnen will, wie 
tief allgemein wahr sie sind. Ich habe von einem gewissen 
fühlbaren Plus der Bedeutung in dem obwohl ganz di- 
rect sprechenden BUd gesprochen und wüsste auch jetzt 
keinen bessern Ausdruck. Tiefer einzu^jelien ist hier nicht 
möglich. Es waren namentlich noch mehr Beispiele anzufiihren 
und für den Zweck zu beleuchten; als Exempel einer Figur, 
die, obwohl typisch, doch nicht im so erweiterten Sinne symbo- 
lisch zu nennen sei, habe ich Valentin im Faust angeführt; 
Yolkelt sagt, ich h&tte ihn, wie auch Gietchen und Marthe, 
Sehwertlein snbsumiren müssen. Dies scheint mir zweifelhaft; 
wählen wir fftr das Symt 'iische im jetzt vorliegenden Sinne 
den Ausdnu^k hochsyniboiisch, so wird man meinen Zweilel be- 
gründet finden. — Etwas Gefährliches liegt allerdings in diesem 
Sprachgebrauch. Eine Stylrichtung, welche um der Allgemein- 
heit der Bedeutung willen die Energie und Bestimmtheit des 
Individuellen abschwächt, kann sich an ihn lehnen, ihn zur 
Losung machen, sich mit ihm decken wollen; gewiss sehr mit 
Goetiies Zustimmung nennt Schiller die Natürliche Tochter 
hocbsymbolisch, dieses Drama, das nicht, wie man gesagt hat, 
marmorglatt und marmorkalt ist, sondern marmorkalt scheint, 
weil es mannoiglatt ist — Damit hfingt denn bei Goethe 
die wachsende Altersneigung zur wirklichen blossen Allegorie 
zusammen. 

Eine erstln iffende IVbandlun? des ganzen Gebiets von 
Begiilleu, die hieher geboren, müsste endlich auch die Lehre 
von den Tropen und Figuren noch hereinziehen. Ueberblickt 
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man aufmerksam alle Fomien, die sie umfasst, so ergilit 
sich als Besultat: alle diese Formen laufen darauf hinaus, die. 
Körperwelt zu beseelen und das Geistige zu verkörpern; sie 
entspringen in der Maanigfeltigkeit ihrer Wendungen alle 
dem Dran<r, Geist und Natur, die scheinbar wesentlich Ver- 
schiedenen, ineinszuschauen , und so dienen sie saiiinit allen 
Formen des Symbols und Mythus, das Weltall als Kuies vor 
Sinn und l^hantasie zu stellen. R. Vischer hat darauf auf- 
merksam gemacht, wie viel für diese Betrachtung aus der 
Schrift von Konr. Hense zu entnehmen ist: Poetische 
Personification in griechischen Dichtungen mit 
Berücksichtigung lateinischer Dichter undShake- 
speare's (18(38). 

H. Sieb eck hat in der bchnft: Das Wesen der 
ästhetischen Anschauung. Psychologische Untersuchun- 
gen zur Theorie des Schönen und der Kunst (1875) einen 
Satz meiner Aesthetik als leitenden Grundbegriff for das Ganze 
der ästhetischen Anschauung entwickelt. Er steht in § 19 des 
ersten Theils: das Schöne ist iiersönlich und <ille vorhergegan- 
genen Stufen erhalten die Bcdeutunji:, die Persönlichkeit als 
werdende anzukündigen. (Der zweite Tbeil dieses Satzes er- 
klärt sich aus dem Zusammenhang dahin: die unpersönliche 
Natur kündigt schon den Menschen an.) Siebecks Hauptsatz be- 
treffs der unbeseelten Natur lautet: „Die ästhetische Anschau- 
ung ist uns da gegeben, wo ein Sinnliches in der allgemeinen 
Form des Ausdrucks der Persönlichkeit spielt; sie zieht dem 
Objecte seine natilrliche (organische) Beschaffenheit aus und 
bewirkt, indem sie an den Eigenschaften »ler Aussenseite die 
formale Zweckmässigkeit percipirt, dass das Object auf Grund 
dieser seiner Aussenseite als ein in sich abgeschlossenes und 
eine in der äussern Form sich ausprägende Stimmung dar- 
stellendes analogon personalitaiis erscheint." 

Siebeck geht in seiner sehr durchdachten Untersuchung 
auf Herbait'scher Grundlage und mit Herbait'scher Methode 
vor. Volkelt weist nach, dass man vom dualistischen Stand- 
punkt, der hier doch zu Grunde liegt, zum Begriff eines wirk- 
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lieh lebendipren Ineinsschauens der scheinbar schlechthin ge- 
trennten WelthiUlteii nicht gelangen kann. Es drängt sich die 
Frage auf, ob uieht auf anderer Grundlage die ganze Aesthetik 
als Entwicklung nnd BegrOndong des Satzes: das Schdne ist 
persdnlidi, ausbaut werden könnte. Unter: andere Grund- 
lage verstehe ich das Postulat' der Einheit von Natur und Geist» 
der Alleinhtit. Und könnte nicht die Aosthetik den Dienst 
leisten, zii erweisen, dass diese Einheit mehr als Postulat ist? 
Schelling hat das Schöne als Document für die Wahrheit der 
EiDhdt des Idealen und Bealen bezeichnet Wenn die Fbantatie 
in Alles den Menschen hineinschaut: sie hat zunächst nicht Recht» 
dies ist selbÜBtvmtflndlieh und schon oben ausgesprochen, wo fest- 
gestellt wurde, dass aucli die Fonii, die wir Einfühlung nennen, 
im Gninde mir symbolisch sei ; nicht so, wie es uns da scheint, 
ist es wahr, dass Geist und Natur Eins ist, gewiss nicht wirklich 
schaut aus Luft, Wolke, Beig, Fels, Pflanze ein Mensch uns 
an; aber der staike Schein wfire nicht möglich, wenn nicht 
alles Unpersönliche, ja auch Unorganische eine wirkliche Vor- 
stufe des Geistes wäre. Fichte's Satz: „Die Kunst macht den 
tnmsscpndentalen Stamli unkt zum gemeinen" wird durch die 
Lehre vom Symbol bestätigt. Sein transscendentaler Stand- 
punkt war der subjective Idealismus. Man kann sich die Ein- 
heit des Uniyersums anders, als reale Wirklichkeit denken und 
doch, ja nur um so mehr, die Kunst, die Ästhetische Anschau- 
ung, vor Allem die innige Form der Symbolik, als sinnenfiillige 
Erscheinung und Bezeugung dieser Einheit betrachten. Auf die- 
sem Standpunkt steht, wie man schon aus dem vorhin Angefi\hrten 
sieht, auch Volkelt; es ist der durchgehende Grundgedanke 
seiner Schrift, die ich nicht in alle Theüe verfolgt habe, dass 
der symboMsirende Seelenact nur als Ausfluss und Bestätigung 
der Welteinheit richtig verstanden werde. Es iSge wohl im 
Interesse dieser Untersuchung, auf die Frage einzugehen, welche 
metaphysische Fassung derselben die der Aesthetik wiilkoni- 
menste sei. Oben ist K. Planck erwähnt. Aber unsere Um- 
fangsgrenzen gebieten Schluss. 
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VI. 

Zur Theorie des Syllogismus und der 

Induktion. 

Von 

Benno £rdmann. 

j,Alle unsere KausalberLrrifft , inul 
somit alle unsere Annahmen ul>er 
die objektive Besclia£fenheit der 
Dinge smd Hypothesen, durch welche 
wir uns die in der Ekfidinmg ge- 
gebenen Erscheinungen xn erklären 
Sachen.'* 

Zeller. 
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1. Der Syllogismus im engeren Simie gilt nahezu aus- 
nahmslos als ein Schluss vom Allgemeinea au& Besondere. Kar 
die Logiker, welche St Mill folg^, wie etwa Bain, halten ihn 
iCkr einen Schlnss vom Besondem aufe Besondere. 

Die schon von Sextüs Empiricus discutirte Schwierigkeit, 
die St. Mill zuiu Ausgangspunkt für seine Theorie gemacht 
hat^), ist allerdings vorhanden: Wir können, scheint es, aus 
einem allgemeinen Satz nur auf dasjenige Besondere sdiliessen, 
das jener als giltig voraussetzt; der Syllogiainus bewegt sidi 
daher ün Kreise. Dieser Sdiein reicht sogar, ine Lotze be- 
merkt hat"), weiter, als Mill und seine Vorgänger beachtet 
haben. Er besteht nicht bloss für das Verhältniss des Ober- 
satzes zum Schlusssatz, soudem ähnlich auch für Unter- und 
bchlusssatz. 

2. Mill hat jedoch unterlassen, die verschiedenen Formen 
zu trennen, in denen das Verhältniss des Allgesnemen zum Be- 
sonderen auftreten kann. Gesdueht dies, so hebt sidi die 
Sdiwierigkdt. 

3. Fürs ei-ste seien beide Vordersätze durch sogenannte 
unvollständige Induktion gewouuen, wie in dem Bei- 
spiel: 

Alle Menschen sind sterblich 
X^ist ein (noch lebender) Mensch 

X ist sterblich. 

>) St MOl, StfHem of Logic • I 210. 
U *) Lotce, Logik 1874 | 98 t 
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Zedegt man die beiden Yordeisätze in iliie logiseh Teischieden- 
wertigen Bestandteile, bo lautet der Schlnss: 

Alle Menschen sind bisher gestorben, also alle jetzt 

und künftig lebenden werden sterben 
X hat die Merkmale, die den lebenden ^ienschen 

charakterisiren , also alle Merkmale des Menschen 

X wird sterben. 

Es zeigt sich somit, dass der Schlusssatz das Besondere zu 
dem zweiten Teil des Obersatzes ist Die Giltigkeit aber 
dieses zweite Teils beruht nieht auf der Giltigkdt des 
Schlusssatzes, sondern auf der Giltigkeit des ersten Bestand- 
teils des Obersatzes. Die Giltigkeit des ScUusssatzes ist alsc^' 
nicht die Voraussetzung, sondern die Folge der Giltigkeit des 
allgemeinen Teils des Oborsatzes. Ganz Analoges gilt von der 
Beziehung zwischen Unter- und Schlusssatz. Ks zeigt sieb 
femer, dass der Sdiluss yom Allg^einen anf das Besondere 
geht, gleichviel wie man das Urtefl &sst Setzen wir voraus» 
was hier nicht bewiesen werden kann, dass das Urteil nicht 
eine Unterordnung des Subjektsumfangs unter den Prädikats- 
umfang, sondern eine Einordnung des Prädikatsinhalts in den 
Subjektsinhalt ausdrückt, so kann man den Gedankengang des 
Schlusses in die Formel fassen: Das Merkmal eines Merkmals 
ist ein Merkmal des Subjekts. 

4. Sind beide Vordersfttze ferner durch sogenannte voll- 
ständige Induktion gegeben, wie in dem Beispiel: 

Alle späteren philosophischen Abhandlungen Schillers 
bekunden Alihängigkeit von Kants Kriticismus 

Die Schhft über Anmut und Würde ist eine der 
späteren philosophischen Abhandlungen Schillers 

Die Schrift über Anmut und Würde bekundet Ab- 
hängigkeit von Kants Kiiticismus, 
so lässt sich eine solche Zerlegung nicht vornehmen, da sie 
nur das in der Erfahrung Gegebene zusammenlassea. Dennoch 
geht der Sdduss ebenfalls vom Allgemeinen an& Besondere. 
Sein Gedankengang ist wie der obige. Von allen Meilmialen, 
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welche Sehillers Abhandlungen etwa seit 1791 auszeidmeii, wird 
auf das Besondere ihrer Abhängigkeit von Kants Eritidsmus 

geschlossen. Hier aber trifft der Einwurf der antiken Skepsis 
in dem Sinne zu, dass beide Prämissen die Gütigkeit des 
Schlusssatzes voraussetzen. Der Schluss gibt daher in der Tat 
keine neue Erkenntniss; er kann aaeh nicht die Giltigkeit des 
Sehlnsssatzes beweisen sollen. Er gibt vielmehr lediglich eine 
Analyse der in den Vordersätzen enthaltenen Synthesen fUr den 
im Schlusssatz bezeichneten speciellen Fall. 

5. Noch in andenn Sinne endlich ist der Syllogismus ein 
Schluss vom Allgeiiieinen aufs Besoiulere. Dieser VslW tritt ein, 
wenn in einer der Prämissen oder in beiden die sehr unrecht- 
miflsiger Weise so genannte mathematische Induktion 
vorliegt In dem Beii^iel: 

Alle Nebenwinkel sind = 2 R 

Die Aussenwinkel eines Dreiecks und die ihnen an- 
liegenden Dreieckswiukel sind Nebenwinkel 

Die Aussenwinkel eines Drdecks und die ihnen an- 
liegenden Dreieckswinkel sind =s 2 R 

ist die Giltigkeit des Obersatzes nicht durch die Wahrheit des 
Schlusssatzes bedintrt. Dcnnocli lässt sich der eistere ebenlalls 
nicht wie ein induktiv gewonnenes Urteil zerlegen. Er ist 
nicht durch Uebertragung des in einzeben untersuchten Fällen 
Erkannten auf alle Falle gewonnen, sondern viehnehr durch 
Uebertragung der einfochsten, in den Axiomen unserer Geo- 
metrie ausgesprochenen Massbeziehungen auf die verwickeiteren 
Massbeziehunuen, welche dui-ch die Definition des Nebenwinkels 
gegeben sind. Der einzelne l^ali dient nur zur Illustration; die 
Beweisgründe folgen ans den allgemeinen Axiomen und Defi- 
nitionen. Wir schliessen vom Allgemeinen auf ein Besonderes, 
das die Giltigkeit des ersteren nicht selbst bedingt Es bandelt 
sieh auch nicht um eine Analyse eines durch eine vorhergehende 
Synthese Vereinten, sondern um die Eiuiudnung eines vorlie- 
genden Besonderen in ein Allgemeines, dessen Giltigkeit unab- 
hängig von den besonderen Fällen besteht Ausdrücklich sei 
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übrigens hervorgehoben, dass diese Charakteristik des mathe- 
matischeji Syllogismus die Frage nicht berührt, inwiefern die 
Axiome und Definitionen der Matliematik selbst tob der £r£Bh- 
nmg unabhängig gebildet werden, speciell ob die Axiome der 
Geometrie durch (miTOllstftndige) Induktion entstehen. 

6. Durch diese drei Fälle sind die logischen Beziehnniren 
des Allgemeinen zum Besonderen erschöpft: Das Allgemeine 
kann entweder aus dem Besonderen hergeleitet oder unab- 
hängig davon gegeben sein ; im ersteren Falle kann es so all- 
gemein sein wie das Besondere zusammen oder darüber hinaus 
zu gelten beanspruchen. Das Allgemeine kann kopulativ (resp. 
kopjunktiv), induktiv oder mathematisch allgemein sein. 

Die Schlüssle, in denen die Piämissen Mischungen dieser 
Beziehungen enthalten, bedürfen keiner Diskussion. Es sei nur 
erwäinit, dass das einzige von Mill diskutirte Beispiel eine 
solche Mischung, und zwar aus den beiden ersten Fällen, gibt. 

7. Auch der von Jevons als Traduktion bezeichnete 
Schluss^) dagegen sei noch als ein Schluss vom Allgemeinen 
aufs Besondere dargetan. Jevons' Beispiel lautet: 

Lithium ist das leichteste bekannte Metall 
Lithium wird im Spektrum durch eine glänzend rote 
Linie charakterisirt 

Das leichteste bekaimie Metall wird im Si>ektrum durch 

eine dltnzend rote Linie charakterisirt. 
Beduären wir dasselbe auf die erste Figur und schreiben 
diese entsprechend der von den deutschen Logikern festgehal- 
tenen, allerdings spradi- und gedankenwidrigen Tradition, so 
lautet der Schluss: 

Lithium wird im Spektrum durch eine glänzend rote 

Linie charakterisirt 
Das leichteste bekannte Metall ist Lithium 

Das leichteste bekannte Metall wird im Spektrum durch 

eine glänzend rote Linie charakterisirt. 



^) Jerons, Elememkay Lessom m Logic ^ 211. 
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Der Sinn des Untersatzes ist: dem ieiehtesten bekannten 

Metall kommen alle die Merkmale zu, die au dem Lithium 
genannten Körper bisher aufgefunden worden sind. Von allen 
diesen Merkmalen wird durch Vermittlung des Obersatzes das 
in diesem bezeichnete dem Subjekt des Untersatzes beigelegt 
Es liegt also ebenfEdls eine Einordnung vor, d. 1. ein Sdiluss 
vom Allgemeinen anft Besondere. Jevons* Bebauptcmg, dass 
hier kMne Veränderung der Allgemeinheit stattfinde, beruht 
auf dem Schein, den seine Art der Anordnung: erzeugt. 

8. Auch dadurch wird der deduktive Charakter des Schlusses 
nicht beeinträchtigt, dass Mer ein allgemein bejahender Schluss- 
satz nach der dritten Figur möglich irird. Es folgt dies nidit, 
^e Jevons annimmt, daraus, dass die Urteile seines Beispiels 
sogenannte Einzelurtefle sind, sondmn daraus, dass in ihnen 
definitorische Mtikmale des Subjekts ausgesagt werden, d. i. 
Merkmale, die nur für dies Snl jelvt -elten. Mit Hilfe solcher 
defiuitorischer Urteile, die natürlich allgemein sind, lassen 
sidi in der zweiten wie in der dritten Figur allgemein 
bejahende Schlusssatze erzielen, hi der zweiten Figur 
geschieht dies nach dem Grundsatz: Wenn zwei Begriffe ein 
Merkmal gemeinsam haben, das für den einen derselben defi- 
nitorisch ist, so ist dieser letztere allgemein ein Merkmal des 
ersteren, z. B.: 

Alle Saugetiere besitzen MüchdrOsen 

Alle Wale besitzen Iffilchdrtteen 

Alle Wale sind Säugetiere. 
In der dritten Figur er<xi])t es sieh, wieder für den Fall 
bejahender Vordersätze, nach dem Satz: Wenn von zwei Merk- 
malen eines Begnüg das eine definitorisch ist, so ist das zweite 
allgemdn ^n Merkmal jenes ersten, z. B.: 

Alle Hallueinationen beruhen^ auf Erkrankungen des 

psychisi'1 \r-n Oeutralorgans 
Alle Hallueinationen lassen bloss eingebildete Objekte 
und Vorgänge als wirklich setzen 

Alle Vorstellungen, in denen wir bloss eingebildete 



Digitized by Google 



202 



Benno Erdnaim. 



Olljekte und YoigSoge als wiiklidi setzen, be- 
ruhen auf Erkrankungieai des peydoscben Gentnl- 

orjraüs. 

£bem»o bieten die Aehiili* hk» iisuitoile der Matheiiuiuk^ 
die Gieichungen der Maasbesieliuiigen der Gröäseu, Btnsiaele 
solclier Schlüsse nach der zweiteii wie nadi der dritten Figur, 
aofiem es sieh in ümen wie in den defimtorisdien Urteilen 
um rein nmkdurbaie allgemräe Uitrale handelt Das Axiom: 
Zwei Grössen, die einer dritten gleich sind, sind einander 
gleich, ist das Prototyp dieser Syllogismen nach der zweiten 
Figur. 

9. Das Princip des Syllogismus folgt ans dem 
Grundgedanken der ersten Figur. Die oben benutzte, von Kant 
aufgestellte Fassung des letzteren: das Merkmal eines Meik- 
mals ist ein Merkmal des Begriffe, ist nidit die einzig m<yg- 

liehe. Ihr zufolge geht der Schhiss von dem Prädikat des 
Untersatzes auf das des Obersatzt^, von allen ^lerkuialen des 
Menschen etwa auf das der Sterblichkeit Näher üp-t die Auf- 
fassung, welche den Schluss von dem Subjekt des Obersatzesr 
auf das des Unteisatzes sieb ToDzieben Ifisst, also etwa von 
allen Menseben auf den jetzt lebenden X. Die Formel dieser 
letzteren bildet das sogenannte dictum de omni et nuHo: Was 
von Allen gilt, gilt auch vom Besonderu und Einzelnen. Das- 
selbe trifft den Gedanken, den es ausdrücken will, wenn man 
davon absieht, dass nicht irgend ein Besonderes und Einzelnes, 
sondern das im Subjekt des Untenatzes bezeichnete bestimmte 
Besondere oder Fänzelne das Subjekt des ScUusssatzes bildet 
Die Scholastische Formel trifft ihrem Wortlaut nach lediglieh 
die Folgerung ad suhaltemaiam. Irrig aber ist, weuu man sie 
gelten lässt, dieselbe, wie Kant und mit ihm neuerdings 6ig- 
wart getan hat, dem erstgenannten Gedanken einfach trleich- 
zusetzen. Fasst man endlich, dem breiten Strom der Tradition 
entsprechend, das Urteil als ane Um&ngsbeziebung des Sub- 
jekts- auf den Frfldikatsum&ng, so wird noch eine dritte Auf* 

') Sigwart, Logik I 888. 
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fsussimg möglich, für deren Beprfisentaiiten man ebenfallB, aber 

ganz uii^t i^chtfertigter Weise, das ebengenannte dictum ge- 
noiiiineii hat Von diesem Gesichtspunkt aus nämlich geht der 
Schluss von dem Prädikat des Obersatzes auf das Subjekt des 
Untersatzes. Dies wird sofort deutlich, wenn man sich der 
dorren, für diesen Standpunkt bequemen, Sjfmbolisimng der 
Uffl&ngsbeziethuDgen durch Kreise erinnert 

Die letzte dieser drei mOglieben Auflassungen, die her- 
kömmlich meist durcheinander laufen, steht und fällt mit der 
Subsumtionstheorie des Urteils. Sie sei daher hier ohne spe- 
cielle Begründung ausgeschlossen. Das Verhältniss der beiden 
andern Aufiaesungen lässt sich dadurch charakteriaren, das» 
die erstgenannte den Gang des Schlusses Tom Untonatz, die 
zweite eben denselben yom Obersatz aus wiedergibt Jene 
also bringt die Bedeutung di r oberen, diese die Bedeutung der 
unteren Prämisse zum Ausdruck. Sie sind deshalb jrleich-' 
berechtigte Fornuüirungeu. Jede allerdings ist einseitig; sie 
fordert zu ihrer Ergänzung die andere. 

10. Bdde Grundsätze enthalten den Gedanken der Ein* 
Ordnung, des Seitensttteks zur Subsumtion. Die Berechtigung 
dieser Einordnung ist gegeben durch die Gleichheit des Mittel- 
begriffs; denn nur die^v, nicht Identität jenes Begriffs liegt hier 
vor, wenn der Begriif der Identität in strengem Sinne genom- 
men ^ird. Diese Gleichheit ermöglicht den Schluss in dop- 
pelter Weise. Sie führt vom Obersatz aus zu demselben, so- 
fern sie dem Subjekt dieses Satzes das Subjekt des Untersatzes 
substitniren iSsst. Sie führt zu dem gleichen Ergebniss vom 
Untersatz aus, da sie dem i 'iädikat desselben das Brildikat des 
Obersatzes substitniren lässt. Das Princip des Syllogismus ist 
also der Satz: Gleiches Gleichem substituirt giebt Gleiches. 
Wir kommen also auf eigenem Wege zu dem von Jevons zu- 
erst bestimmt formulirten Prindp der Substitution^), das Jevons 
allerdings in Folge seiner Identatfttstheoiie der Urteile und 



Jevons W. St., The SuhfitituHo)t of Similurs the trm Frinciple of 
Beasoning, Man vgl. Jevons, TJie l'riucipks of Science ' 1879 S. 21. 



Digitized by Google 



204 



Benno Erdmami. 



seiner Anerkemiiuig der mathematisehen Logik van Boele ganz 
anders für den Syllogismus verwertet. 

Es lasst sich somit jeder Syllogismus auch in der dopi^elten 
Form schreiben, die aus der Darstellung des ereten oben an- 
geführten Beispiels erhellt; entweder nämlich: 
Gleiches Gleichem substituirt gibt Gleiches 
X kann für Mensch in dem Urteil: alle Menschen 
sind sterblidi, substituirt werden 

X ist sterblich; 
oder auch : 

Grleiches Gleichem substituirt gibt Gleiches 
Sterblichkeit kann fdr Mensch in dem Urteil: X ist 
ein Mensch, substituirt werden 

X ist sterblich. 

Die Bedeutung dieser sprachli^ ungefügen Symbolisirung 
wird aus Spaterem (S. 217) erhellen. 

11. Der Grundsatz der Substitution ist nicht selbst- 
evident, aber auf einfachem Wego aus dem logisch(Mi Grund- 
gesetz der Identität herleitbar. Setzen wir, um nicht bis zu 
diesem Gesetz selbst zurückgehen zu müssen, das Axiom der 
Einstinmii^eit als gegeben: 

Jeder Begriff ist sidi selbst gleich, 
d. i. soll bei wiederholter Setzung sich selbst gleich gedacht 
werden, so folgen die Grundsätze: 

Gleiche Begriffe gleichen substituirt geben Gleiches. 

Begriffe, deren Inhalt gleich ist, sind einander selbst 
gleich. 

Die Beziehnungen gleicher Begriffe sind die gleichen. 
Diese Sfttze folgen aus dem Axiom der Einstimmigkeit 

nicht auf S} Uogistischem Wege ; denn es bleibt weder das Sub- 
jekt noch das Prädikat dossell>en in ihnen erhalten. Die Form 
ihrer Ableitung ist jedoch nicht verwickelter, sondern einfacher 
als die syllogistische. Sie erfolgt, entsprechend dem ersten 
dieser drei Grundsätze, durch unmittelbare Substitution. Die 
traditionelle Logik hat diese Art von ScMUssen, welche in 



Digitized by Google 



Zur Theorie des Syllogismus mid der Induktion. 205 

keiner Wissenschaft selten , in der Mathematik besonders häufig 
sind, unbeachtet jrelasson. Die von Jevons sogenannten un- 
mittelbaren Sf^lilüsse, welche durch Addition gleicher Be- 
stimmungen zuiii Subjekt und i^ädikat, oder durch Substitution 
komplexexer Bestimmungen entstehen» geben Beispiele für die- 
selben.^) "^r woUen den von Jevons gewibtten Kamen; der 
den Folgerungen , die öfter noch dureh ihn bezeiehnet werden, 
nur sehr uneigentlich zukommt, für sie beibehalten. 



n. 

12. Die verbreitetste Auffassung der Induktion ist die 
Aristotelische, welche dieselbe auf einen Syllogisniuü (der dritten 
iigur) zurückführt Auch die Theorie Apelts, welche sie als 
einen Schluss aus einer disjunktiven Regel fasst, ändert daran 
nichts Wesentliches. Nach Mill ist sie ein Syllogismus, dessen 
konstanten letzten Obersatz das durch dn&ehe Au&flMmig ge- 
fundene Kausalgesetz bildet. Das Gharakteristisdie seines l(^c3ien 
Standpunkts bildet vielmehr seine Theorie des Syllojiisiuus; för 
die Induktion tritt lediglich die Behauptung vom rem eiiipiiisclien 
Ursprung des Kausalgesetzes hinzu. Jevons behauptet, der in- 
duktive wie der deduktive Schluss sei durch dasselbe Prindp 
der Substitution bedingt: Was von einem Dinge gilt, gilt vom 
gleichen. Beide änd verschieden dureh die „Resultate des 
Schlusses". Der crstere lässt allgemeine Resultate aus beson- 
deren Wahrheiten herleiten ; der zweite erhält Entgegengesetztes. 
In jenem ist das Gesetz gegeben, gesucht werden die Konse- 
quenzen; in diesem sind Voraussetzung und Aufgabe entgegen- 
gesetzt Alles Schliessen setzt jedoch die Kenntniss des deduk- 
tiven Processes voraus; andi die induktiven SchlUsse sind also 
, auf den Principien der deduktiven gegründet Denn die Tat- 



Jevons, The Prmdples of science • 50, Kkmentary Lesfioiis ^ 86. 
Die von .Tovnns hierher gerechneten immeflmte inf&rmces l>y prwaiive conr 
ceptton geiiüren nidit in diesen Zasammenhang« 
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sadieii der Erfahrung sind ein Komplex spedeller Konsequenzen; 
die Gesetze, die in ihnen sich offenbaren, kiSnnen irir nur be- 
stimmen, soweit uns die Wirkungen derselben bereits bekannt 
sind. Jeder Versuch also, sie zu bestiiiiiiien „will emsist in 
a^suming certain laws and ohserving whether the deduced resttlts 
agree wUh the data." Daher bestehen anl/jf modes of diß- 
eovery eähet m eschamtwelif irffttig a ^eat mumber of wgppoud 
lam . . or dse in earefitllff eontengolatmg Üi$ effeeiSf «n- 
dmwnmng io remember eases in whidi lihe effeds foUmeed 
from knoim laivs." Die Induktion also ist die invei^se Operation 
der Deduktion. Gerade wie di(^ Division die vorhorgohende 
Kenntniss der Multiplikation fordert, oder wie die Intejjiation 
auf der Beobaditung und Erinnerung der Resultate der Dimeren- 
tiation beruht, so fordert auch die Induktion die vorherige 
Kenntniss der Deduktion. Sowohl Ri^l als Sigwart haben 
sieh dieser Theorie des schar&inuigen englischen Logikers an- 
geschlossen. 

Unter Induktion ist in diesem Bericht ledidich der Schluss 
vom Besonderen auf Allgemeines verstanden worden, das 
allgemeiner ist als die Gesamtheit des gegebenen Besonderen, 
also die sogenannte unvollständige Induktion. Denn die voll- 
standige Induktion, die Zusammenfassung des gegebenen Beson* 
deren zu einem Allgemeinen, das der Gesamtheit des Beson- 
deren ciquivalont ist, bedarf keiner lojnschen Rechtfeitigung , so 
bedeutungsvoll übrigens, \sie l>esoüders Jerons mit Recht hen'or- 
gehoben hat, diese Operation ist. Sie gibt ja nur einen ver- 
kürzten Ausdruck für den gemeinsamen Inhalt der Prämissen; 
sie ist als Kopulation oder Konjunktion ein Akt der 
Zusammensetzung von Urteilen. 

13. Die übliche Darstellunc: des Problems der so be- 
grenzten Induktion knüpft dasselbe an die Folgerungen od 
subaltemantem. Es wird dementsprechend iu die Frage ge- 
kleidet: Wie unterscheidet sich der Schluss von dem Urteil: 
„einige S sind P" auf das Urteil: „alle S sind P** von der 



Jevons, Th€ Brkicipks of seimee 11 t, 121 f., 125, 228. 
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logifleh rniznlftnglichen Folgeniiig vom Besondem anfe Allge- 
meine? Diese AulbSBUiig lisst jedoeb fniberDcksichti^, dass wir 

nicht bloss von einem Teil des Subjektsunifaii^ auf den ganzen 
Subjektsumfang , sondern ebonso auch von eiiiem Teil des 
Frftdikatsinhalts auf den ganzen Trädikatsinhalt schliessen. Wir 
können also, wenn wir den combinirten Fall als dritten hinzu- 
nehmen, von dem Urteil aus: 

Einige S haben einen Teil der Merkmale von P, 
induktiv schliessen: 

1. Alle S haben einen Teil der Merkmale von P. 

2. Einige S haben den ganzen Komplex der M arfanaLe von P. 

3. Alle S haben den ganzen Komplex der Merkmale von P. 

Die beulen sell)ständigen , hierin entlialtenen Formen der 
Induktion lassen sieh auch, wie dies Lotze getan hat, der 
allerdings die zweite derselben unzulässiger Weise als Analogie- 
fichluss gedacht wissen will und beide dem Syllogismus einordnet, 
ans den Yordersatsen der eisten syllogistischen Figur entwickeln, 
sofern die letzteren durch Indukti<m entstanden i^d. Das erste, 
oben angeführte Beispiel für den Syllogismus (S. 195) lautet 
allgemein gefasst: 

Ml Ma Ms . . . haben M«, also alle M werden M« 
haben. 

8 hat M« M^ My . . , wird also M« * . . « (das 
ganze P) haben 

. S wird M^ haben. 

Die erste Form der Induktion läset sidi hiernach, wenn 
wir die Symbole passend vertauschen, folgendemass^ schreiben: 

S, ist P 

ist 1* 

I) Sa ist P 

• * • 

• • • 

• • • 

• • • 

Alle S werden P sein. 

Die Prämissen derselben lassen sich also durch die sogenannte 
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yollst&ndige Induktion in dem kopuküTen Urteil zosammen- 

fassen: 

Sowohl Si als Sfl als Ss .... ist P. 

Demselben entspricht fiür den Fall der Verneinung die lemo- 

tive Form: 

Weder Si noch Sa noch Sg . . . . ist P. 

Analoges gilt fOx die zweite Form der Induktion. Ihr 
Symbol ist: 

S ist Fl 
S ist P, 
H) S ist Ps 



S wird P sein. 

Ihre Prämissen lassen sich in dem koi\Junktlven resp. in dem 
exklusiven Urteil, wie die Form der Yenieinung genannt werden 

mag, zusammenfassen: 

S ist sowohl Pi als P2 als Pg . . . . 
S ist weder Pi noch Pg noch Ps . . . 

14. l );is Verhältniss des luduktionssclilusses zimi Syllogismus 
ergibt sich , wenn wir die beiden Formen des ersteren mit den 
nächstverwandten Figuren des letzteren vergleichen. Der ersteu 
Form der Induktion entspricht die zweite Figur: 

Induktion I: Syllogismus II: 

51 ist M 

52 ist M 



Si ist M 
S> ist M 



Alle S werden M sein. Sa ist Si. 

Wir durften dabei, um nicht durch die verneinenden Modi un- 
nötige Komplikationen hineinzubringen, den oben besprochenen 
Fall definitorischer Urteile voraussetzen. Unter der gleidien 
Voraussetzung folgt fCbr die zweite Form der Induktion und die 
dritte Figur: 
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Induktaon II: 

M ist l\ 
ist Pa 



Syllogismus III: 



M ist P| 
M ist Ps 



M wird P sein. 



Pj ist P,. 



Diese Nebeneinandersetzung iässt folgende Uutersehiede 
erkennen: 

1. Die Zahl der Prämissen im Syllogismus 1)etr9gt zwei. 

Bei der Induktion ist sie niindestcns zwei, im übrigen 
unbeschränkt ; d(^nn die kopulative oder koiyunktive Zu- 
sammenfassung ändert hieran nichts. 
2« Im Schlusssatz des Syllogismus fällt der Mittelbegriff 
fort, bei der Induktion bleibt er erkalten. 

3. Der Syllogismus ist ein Schluss vom Allgemeinen aufs 
Besondere, die Induktion ein Schluss vom Besonderu 
aufs Allgemeine. 

4. Die Sehlusssätze der Induktion haben stets nur proble- 
matische Giltigkeit, die des Syllogismus nicht 

15. Fürs erste also zeigt sich, dass der syllogistisehe Schluss- 
satz eine Aussage über die Beziehung der verschiedenen Be- 
giiflfe in den Prämissen gibt, der induktive dagegen eine Aus- 
sage über das Verhältniss des den verschiedenen Begriffen Ge- 
meinsamen zum Mittelbegriff. Der gleiche Begriff in den Prämissen 
hat daher in der Induktion überhaupt nicht die Funktion eines 
Mittelbegriflfe. Die Induktion also enthält ein ganz 
anderes Schlussverfahren als der Syllogismus. Die 
Beschaffenheit desselben vnrä deutlicher, wenn wir beachten, 
tlass der induktive Schlusssatz äch von den einzelnen Prämissen 
wie auch von dem sie zusammenfassenden Urteil nur durch 
den Umfang der Giltigkeit unterscheidet In jenen ist dieselbe 
als eine partikulare gegeben, in diesem wird äe als eine uni- 
versale behauptet Es ist nur festzuhalten, dass dieser Schritt 
vom Besonderen zum Allgemeinen nicht nur den Subjektsunilang' 
sondern auch den Prädikatsinhalt betrifft. Es wtti'de ein Miss- 
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verständnifis sein, wenn hierin eine Anerkennung der Lehre 
Hamiltons von der Quantifikation des Prädikats gesehen wttrde. 
Jene Lehre ruht auf einer umfassenden ümfengstheorie des 
Urteils: ,^The rdoHon of aubjed and predicaite is emkmed 

U'ithin fhat of wlioJc and pari, for tve can always view either 
ihe id(Tminiyi(j or the determincJ noiion aR fhe whole which 
coniains the ofherJ''^) Diese Auffassung aber ist oben ausge- 
schlossen worden. 

16. Lassen wir demnach diese doppelte Beziehung des Be- 
sonderen zum Allg^einen auch för die Lehre vom Urteil be- 
stehen, so folgt , (lass in der Tat die der Induktion nitchst- 
j^tolinide logische Operation die Folgerung ad subaltfmantefn 
bildet. Die Unterschiede beider sind jedoch olienbar. Die 
Folgerungen wollen nichts anderes, als den Erkenntnissinhalt 
eines gegebenen Urteils in verschiedener logischer Form dar- 
stellen. Sie gehen also über die Erkenntniss, die durch das 
gegebene Urteil gesetzt ist, nirgends hinaus. Der Induktions^ 
schluss dagoiren behauptet die Giltigkeit eines Urteils, das 
durch eine Reihe von Fällen em})irisch gesirhert ist, auch für 
die nicht uutersucltten Glieder der ins Unendliche sich erstrek- 
kenden Eeihe, also für die ganze Beihe. £r geht daher über 
die gegebene Erkenntniss hinaus; er behauptet ein logisch Neues 
gegenüber den Prämissen. Dieser Uebeigang von Gegebenem 
zu Gesuchtem, von Bekanntem zu Unbekanntem fordert, um 
Idgis.'h gerechtiertigt zu werden, eine Vermittlung. Nun gibt 
der induktive Sclilusssatz offenbar lediirlicli einer Krwartung 
Ausdiiick , die wir auf Gmnd der untersuchten Fälle für die 
nicht untersuchten Fälle derselben Beihe, auf Grund der unter- 
suchte Teile eines Ganzen für die nicht untersuchten Teile 
dessel1)en Ganzen hegen. Er enthält also im eigentlichsten 
Sinne des Wortes eine Voraussetzung über die noch nicht 
untei-suchten Glieder und Teile. Es fragt sich daher, inwie- 
fern das Bekannte, das die Prämissen geben, den Ansatzpunkt 
fiir diese Voraussetzung über das Unbekannte enthält. 



*) Hamilton, Lidures on Loffic ' I 232. 
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17. Dies muss sich ^tdecken lassen, wenn wir berück- 
sichtigen, dass solche induktiven Schlüsse nicht überall prezogen 
worden, wo uns eine ])artikuläre Erkenntniss f^egcben ist. 
Weshalb schliessen wir von der Sterblichkeit einiger Menschen 
Auf die aller, von einigen Merkmalen der Menschlichkeit bei 
dem Objecte X auf alle? Weshalb seMiessen wir dagegen nicht, 
dass alle Vögel nachsprechen lernen, obgleich einige dahin ge- 
bracht werden können? Weshalb schliessen wir ebenso nicht, 
ilass der Exocoetus rallojilvrus o'm Vogel ist, obschon er wie 
die Vögel ein Hugorgan besitzt? Die Antwort kann nicht 
zweifelhaft sein. Wir schliessen dort auf die Sterblichkeit 
iüler Menschen, weil uns die bisherige Erfahrung einen kon- 
stanten Zusammenhang zwischen den Merkmalen der lebenden 
Menschen und der Sterblichkeit gezeigt hat; wir schliessen 
ebenso von einem Teil der Merkmale des Menschen auf alle, 
weil der gleiche Zusammenhang alle Merkmale des Menschen 
vereinigt. Wir schliessen in den anderen Fällen nicht, weil ein 
konstanter Zusammenhang erfahrungsmässig fehlt ^) 

18. Es folgt hieraus fürs erste, dass die Prämissen des 
induktiven Schlusses sich niemals auf ein einziges Urteil 
iihvv ei neu speciellen Kausalzusamnienbanir reduciren lassen. 
Allerdings licliaujitet Sigwart Entgegengesetztes. Er erklärt, 
„dass die Zahl der Fälle, aus denen ein allgemeiner Satz ge- 
wonnen wird, keinen fundamentalen Unterschied in dem logi- 
schen Process begründet, der dabei stattfindet, und dass der 
Charakter des letzteren verhüllt wird, wo die Zusammenfassung 
einer Anzahl gleichartiger Fälle als wesentliches Moment auf- 
geführt wird''^). y)er Gegensatz, der hier zu Tage tritt, be- 
ruht auf entgegengesetzter Auffassuug der iügisclien Giiindlagen 
der Induktion. Dies wird später deutlich werden. Hier sei 
zum Belege des obigen Ergebnisses angeführt, dass das Ver- 
fahren der Einzelwissenschaften der logischen Konsequenz, die 
sich oben ergab, durchaus entspricht. Wir haben ja kein 
Mittel, uns von dem Stattfinden eines Kausalzusammenhangs zu 

1) Man Tgl. Zeller, Vorträge und AbhaiMUungen U 518. 
Sigwart, Logik II 385, 372. 
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überzpupfon, als die Ki probung seiner KoiisUiuz durch Variation 
der Bedinguügeu , gleichviel ob dieselbe unserer Beobachtung 
ohne unser Zutun g^ebeu, oder von uns experimentell herbei- 
geführt wird. Selbst da, wo scheinbar einige wenige Bestim- 
mungen genügen, liegen nicht ein£ftdie Induktionsscfalttsse, son- 
dern verwickeitere logische Operationen vor. Ein Chemiker 
z. B., der das relative Atomgewicht eines Elements durch Unter- 
suchungen an kloinen Gewichtsmengen nur ^voiiiger Verbindun- 
gen, etwa zu 69.8, bestimmt, wird nur unter bestimmten 
Voraussetzungen schliessen, dass dieser Wert für das Element 
übeiliaupt gilt Die quantitative Analyse einer einzigen Ver- 
bindung gibt nur die Sicherheit, dass das Atomgewicht des 
Elements nicht grösser sein kann, als das gefundene, sofern die 
Molekel einer Verbindung nicht BruchütiU'ke eines Atoms ent- 
halten kann, »Schon hier also spielen deduktive Processe, Kon- 
sequenzen aus der atomistischen Hypothese mit. Wenige Ver- 
bindungen femer geben nur soweit einen Anhalt, als unter 
ihnen solche sich befinden, welche nach ihren chemischen Eigen- 
schaften, etwa nach ihrer LeichtflOchtigkeit , erwarten lassen, 
dass die Molekeln wenige Atome oder nur ein Atom enthalten, 
wie letzteres z. B. für Quecksilber gilt. Auch hier konnnen 
daher wieder deduktive Operationen in Betracht In noch 
höherem Grade ist dies der Fall, wenn diese Zusammensetzung 
der Molekel nicht direkt aus den Eigenschaften der Verbindung, 
sondern aus der Analogie ihrer Konstitution mit der von Ver- 
biiitlungen etwa eines Elements der gleichen Metallgiiippe er- 
81'hlüssen wird. Selbst aber, wenn wir von allen diesen Vor- 
bedingungen absehen, so ist doch die Behauptung, dass das 
Element das Atomgewicht etwa = 69.8 habe, nicht das Re- 
sultat lediglich eines induktiven Processes. Dieselbe ist von 
der Eikenntniss mitabhängig, dass das Atomgewicht sich bisher 
stets als konstant erwiesen hat. Der Gedankengang, der zu ihr 
führt, lässt sich daher etwa durch den Schluss cbarakterisiren: 
Alle bisher bestimmten Atomgewichte haben sich als 

konstant erwiesen, alle Atomgewichte also werden 

konstant sein 
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Das Atomgewicht von Gallium ist durch Untersuchung 
zweier Verbindungen — 69,8 bestimmt 

Das Atomgewicht von Gallium wird sich als konstant 
(= 69,8) erweisen. 

. Es liegt demnach ein allgemein bejahender Sehhiassatz 
durdi einen Syllegianiis der dritten Figur mit Hilfe eines de- 
linitorischen Untersatzes vor. Der Oba:8atz entsteht dnreh eine 

zusammengesetzte Induktion. Beschränken wir uns im Subjekt 

etwa auf die Metalle, so ist ihr Gang: 

Ml hat in einigen Fallen das Atomgewicht P| 
Mg hat in einigen Ffillen das Atomgewicht Ps 



Alle Metalle (M) haben in allen Fällen ein (konstantes) 
Atomgewicht (P). 

Der Untersatz femer wiid dnreh die quantitative Analyse der 
Oewichtsmengen bestimmter Verbindungen gewonnen; Leeoq 
de Boisbaudran , der Entdecker des Gallram, benutzte zu 

diesem Zweck zwei Vorbindungen. — Nicht bloss induktive 
Schlüsse pflegen übrigens gegenwärtig zur Atonigewichtsbestim- 
mung der Elemente zu führen. Für das Gallium kamen sogar 
sehr bedeutsame deduktive Elemente in Betracht. Mendelejeif 
hatte entsprechend den Hypothesen des periodischen Systems 
die Existenz eines zwischen Aluminium und Indium stehenden 
Metalles mit einem Atomgewicht nahe um 69 vorausgesagt. 
Es lag also über die Grösse des Atoineo\\ iLbts des neuen Me- 
talls bereits eine Deduktion aus früheren allgemeinen Induktio- 
nen vor, denen Deduktionen aus induktiv gefundenen isomorphen 
YerbinduiH?en des Galliums mit dem Aluminium folgten, so 
dass die quantitative Analyse vielmehr die Verifikation mner 
Hypothese bildete. Der Untersatz unseres Syllogismus ist dem- 
nach selbst als der Schlusssatz eines andern Syllogismus zu 
fassen, dessen Prämissen auf maimigfache und verwickelte In- 
duktionen fuhren. Die Ueberzeugung von der Konstanz des 
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Atomgewichts entwickelt sich jedoch unzweifelhaft aus den so 
gebildeten Prftmisseii auf syllogistiscliem Wege. 

19. Bedeutsamer als diese Konsequenz auf die Auzahl der 
Prämissen sind diejenigen, welche die logische Berechtigung 
des induktiven Schlusses eikeimtn lassen. Die Vermittlung 
zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten wird nach 
dem Obigen durch die empirische £ili:emitnisB des konstanten 
Znsammenhangs zwischen den Meikmalen der Reihe oder des> 
Ganzen, das der induktive Schlusssatz bezeichnet, gewonnen» 
Wir schliessen also von einer Gruppe von Merkmalen auf den 
ganzen Komplex; weil wir amiehnieu, dass mit jener Gruppe 
die Ursachen gegeben sind, die den letzteren vorhanden sein 
lassen. Die Annahme, die hier zu Grunde liegt, erscheint 
demnach als eine doppelte. Sie findet sich etwa in den 
Urteflen: 

1) Die gleichen Ursachen sind gegeben. 

2) Die gleichen Ursachen bringen die gleidien 
Wirkungen hervor. 

Der zweite dieser Sätze lässt sich durch einen unmittel- 
baren Schluss im oben erörterten Siime aus dem Satze, dass 
jede Ursache eine bestimmte Wirkung hat, ableiten. Dieser 
letztere aber drückt ein Urteil aus, das in ^rleichem Sinne 
giltig ist, wie das Kausalgesetz. Denn wenn nicht jede Ursache 
eine bestimmte Wirkung h&tte, so wtkrde Jedes durch Jede» 
bewirkt werden können, das Gesetz der Kausalität also nicht 
gelten. 

20. Nicht ganz so einfEudi Iflsst sich der erste der beiden 
obigen Sätze ableiten. An der Notwendijiikeit desselben je- 
doch neben dem zweiten lässt sich nicht zweifeln. Ohne die 

Voraussetzung, dass in den jetzt und künftig lebenden Men- 
schen die gleichen Ursachen für die Sterblichkeit wie bei den 
bisher verstorbenen vorhanden seien, würde die Gewissheit, 
dass die gleichen Ursachen die gleichen Wirkungen entstehen 
lassen, nicht das Geringste helfen. 

Wie nun kommen wir zn dieser Voraussetzung? 
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21, Die Aussicht, durch die begriif liehe Analyse des ge- 
gebenen Wirklichen das zu erwartende Wirkliche zur Gleichheit 
mit dem erateren zwingen zu können, erweist sieh sehr schnell 
und so evident als trOgerisch, dass eine solche Annahme wohl 
niemals gemacht worden ist Ebenso wenig bedarf die Lehr- 
meiming der Schottischen Schule, dass eine ^intuitive Ueber- 
zeiigiiiig" uns die (lewissheit gebe, das Künftige werde dem 
Vergangenen gleichen, erst einer besonderen Widerlegung. 
Auch die Berufung auf die Substitution des Gleichen, auf den 
Satz etwa „ihe com tmexammed vfiU resemhle those wkkh 
have hem exammed" kann nicht zum Ziele führen. Denn 
eben aul' die Berechtigung dieser Substitution gebt die obige 
Frage. Gewiss lassen sich die unbeobachteten Fälle, und da- 
mit alle Fälle den beobachteten substituireu, wenn die Gleich- 
heit derselben gesichert ist. Woher aber stammt diese Sicher- 
heit?^) So wenig endlich wie clas Gesetz der Identität führt 
das Kausalgesetz zu einer Lösung der Schwierigkeit Wir 
können aus dem Kausalgesetz allerdings schliessen, dass mit 
dem gleichen Wirklichen die gleichen Wirkungen gegeben sind. 
Damit aber ist doch nichts anderes gesagt, als dass die gleichen 
Ursachen die gleichen Wirkungen zur Folge haben, nichts an- 
deres also, als was der oben besprochene zweite Satz enthält 
Es bleibt daher die Frage: mit welchem Beehte setzen wir das 
ununtersuchte Wirkliche dem untersuchten Wirklichen gleich^ 
d. h. mit welchem Kechte setzen wir die gleichen Ursachen 
als gegeben? 

22. Sind demnach alle W^e vei'schlossen , die zu einer 
Bechtfertigung der ersten Voraussetzung unabhängig von der 
Erfahrung führen könnten, so bleibt nur das Geleise der Er- 
fahrung selbst übrig, das Hume zuerst jenen P£eulen gegenüber 
frei gelegt hat. Wir müssen also annehmen, dass wir lediglich 
deshalb bei den jetzt und künftig lebenden .Menschen die glei- 
chen Ui-sachen der Sterblichkeit voraussetzen, weil sie sich 
bisher bei allen Menschen, wie bei alleu oi^anischen Individuen, 



1) So auch bei Sigwait, Loffik II 877. 
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die einzelligen trotz Weismanns B^priffsbestimmungen nicht 
ausgenommen, gezeigt hat In der Sprache Humes würden 

ysir zu sagen haben, auf Grund der ])islien,Lren Eifahmn^^ er- 
warten wir mit den gleichen sensible qualitks auch die gleichen 
natural powei's gegeben, die zur Sterblichkeit führen. Dieses 
durch Ausschliessung gewonnene Resultat findet Bestätigung, 
wenn wir auf die oben erörterten Gründe zurücksehen, welche 
uns in einigen Fällen überhaupt zu einer Induktion leiten, in 
anderen dagegen nicht. Andererseits aber folgt aus ihm als 
weHentliche Erkenntniss, dass die Induktion nicht Ifnliglich auf 
dem Kausalgesetz fusst, sondern zudem einer empi- 
ris'^hen Voraussetzung bedarf. 

23. Dieses firgebniss ist jedoch nicht frei von Schwierig- 
keiten. Wir suchten die Rechtfertigung des Schlusses vom 
Besondem auis Allgemeine, von der bisherigen Erfahrung auf 
die künftige. Wir fanden einen Satz, der selbst wiederum ein 
solcher Schhiss ist: wir erwarten die i^deiiiicu Ursachen, weil 
die bisherige Erfahrung uns solche gewiesen hat Der Induk- 
tionsschluss also, scheint es, wird zu einer Diallde. Der Vor- 
wurf, den der SkepÜdsmus gegen den Syllogismus zuerst er- 
hohen hat, würde demnach auch diese Auf&ssung der Induktion 
treffen. 

24. Diesem schwerwiejrenden Bedenken gegenüber sei 
fürs erste daran erinnert, dass dassell)e hier nicht in dem- 
selben Sinne zutrifß;, wie etwa für die Theorie Mills, selbst 
wenn, wir von seiner Auffassung des Syllogismus ganz absehen. 
Denn Mill Iflsst statt durch die beiden Voraussetzungen, die 
wir nötig fanden, die Induktion durch das Axiom von der 
Gleichförmigkeit des Naturlaufs erfolgen, und setzt dieses ein- 
fach dem Kausalgesetz gleich, das er für rein ( mpirisch hält. 

25. Damit ist allerdings nur die Stelle eine andere ge- 
worden, gegen die der Einwand sich richtet Jedoch auch der 
Einwand selbst trifft nicht zu, gerade weil der ihm zu Grunde 
liegende Gedanke unanfechtbar ist. Denn unsere Auffassung 
der Induktion macht den Einwand zu einer Konsequenz aus 
ihren eigenen Argumenten. 
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Diese Umwandiimg wird deutlich, sobald wir uns besianen, 
dass der Schlusssatz der IndulEtioii lediglieh problematische 
Giltigl^eit hat Das hat noch jede Theorie derselben zugestan- 
den. Er gibt eine Behauptung, deren Giltigkeit durch die 

Zalil der Fälle, in der sie erpiobt ist, wahrsclieinlicher, orewiss 
aber niemals gemacht werden kann, weil alle Zusammeuhänge 
zwischen bestininiten Ursachen und Wirkungen nur soweit ge- 
sichert sind, als die Erfahrung sie aufgewiesen hat Die nicht 
untersuchten Fslle bilden Lücken unseres Wissens. Wir kön- 
nen diese Ltlcken ausfüllen, indem wir auf Grund des bisher 
Erkannten im voraus setzen, was wir von ihnen erwarten, 
liioe Voraussetzungen al)er sind eben deshall) lediglieh Hypo- 
thesen, deren Bewährung wir dem Fortschritt der Erfahrung 
anheimstellen müssen. Die allgemeine Voraussetzung 
der Induktion ist eine allgemeine Hypothese, die 
wir gebrauchen, wenn wir versuchen vorherzuwissen. Recht- 
fertigen also lässt sich diese Hypothese nur durch den Erfolg, 
die empirische Bewähnmg, wenn wir unter Keclitfertigiuig den 
Nachweis ihrer assertorischen Giltigkeit verstehen. Sie wird 
eben deshalb niemals vollständig erreicht. Unsere Erfahning 
geht stets nur asymptotisch der Kurve der vollständigen £r- 
kenntniss aller möglichen FSlle nach. Verstehen wir dagegen 
unter Rechtfertigung den Aufweis der logischen Bedingungen, 
welche zm* Bildung der Hvpothese führen, so folgt dieselbe aus 
der Aufgabe unseres ^Vissei^^, uns zu orientiren iiber das, was 
wir von der Zukunft zu erwarten haben, uns vorhersehen zu 
lehren. Wir tun dies, indem wir versuchen, was wir ^rbt 
und selbst erworben haben, auf den zukünftigen Lauf der Dinge 
zu übertragen, mit dem Vorbehalt, uns durch diesen seihst 
eines Bessern belehren zu lassen. 

25. Das ReMÜtat, das vnr au diesem Punkt gefunden 
haben, ist nicht neu. Jevons gebührt das Verdienst, den rein 
hypothetischen Charakter der Induktion zuerst klar hervor- 
gehoben zu haben, und Sigwart hat dies durch feinsinnige Unter- 
sudiungen bestätigt. Was daher im froheren wie im weitexen 
Verlauf dieser Erörterung gegen die Theorien beider ein- 
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gewendet wird, ist auf der Grundlage dieser Anerkennung er- 
wachsen. 

26. Noch aber ist unbestimmt geblieben, in welcher Weise 
die bisher erortertiMi Voraussetzungen ihre Funktion im induk- 
tiven Sclüufis erfüllten. St. Mill hat in Berücksichtigung eines 
Einwandes von Whately, wie erwähnt, zugestanden, dass der 
InduktionsBcMufls als ein Syllogismus gedacht werden könne, 
dessen konstanten letzten Obersatz das Axiom von der Gldeh- 
fömiigkeit des Naturlaufs bilde, während die einzelnen, spe- 
ciellen, wechselnden Prämissen im 'Untersatz zu vereinigen 
seien. Diese Annahme ist aueli von solchen Logikern fest- 
gehalten worden, welche Mills Theorien vom Syllogismus wie 
tom Ursprung des Kausalgesetzes verwerfen. Die erste Form 
der Induktion, welche Mill und Andere allein berücksichtigt 
haben, wOrde demnach etwa lauten: 

Was in einigen Fällen gilt, gilt in allen Fällen 
S . . . P gilt in einigen Fällen 

S . . . P gilt in allen Fallen. 

Diese Interpretation gewährt den Vorteil , (h\ss alle 
Schlüsse, wenn wir von den unmittelbaren al)sehen, sich auf 
die einzige Form des Syllogismus reduciren. Sie steht also im 
Grunde auf gleichem Boden mit der Aristotelischen Ansicht. 
Es giebt ihr zufolge nur Schlüsse vom Allgemeinen aufs 
Besondere. 

27. Nun ist unzweifelhaft, dass es möglich ist, jede In- 
duktion als einen Syllogismus der obigen oder einer zweiten 
analogen Form darzustellen, Mill jedoch hat nirgends den 
Versuch gemacht, diese ihö^iche Auffassung als die notwen- 
dige darzutun. Auch keiner seiner Nachfolger scheint dies 
getan zu haben. Stellt man jedoch überhaupt diese Frage, 
so zeigt sich leicht, dass liier das nächstliegende Falsche für 

. das allein mögliche nichtige gehalten worden ist 

28. Fürs erste nämlich erhebt sieh eine Schwierigkdt 
in dem Grenzgebiete zwischen Logik und Psychologie. In- 
duktive Schlüsse entwickeln sich, wie allgemein zugestanden 
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vird, auf Stufen, in denen jedes Bewusstsein des Kausaljjesetzes 
oder vielijielir jenes irrtüniln her AYeise als Kausalgesetz auf- 
geteteu Grundsatzes fehlt, in denen sogar keine Möglichkeit, 
ihn zu fassen, vorhanden ist Die induktiven Schlosse wtürden 
dexnnach Enthymeme bilden, derdn konstanter Ohersatz im 
Denken des SdiHessenden zwar theoretisch als wirksam nach- 
weisbar, für das Denken des Scbliessenden aber uufassbar 
wäre. Der Ubersatz wurde ein „unbewusstes TMeil" sein. 
Diese unvermeidliche Konsequenz würde ihre bdiatten auf die 
ganze logische Theorie des Syllogismus werfen, denn diese Art 
von SyUogismen wSie bei jeder Definition der Konstituenten 
zu berücksichtigen. Sie fordert femer den p^chologisdien 
Nachweis, dass diese Gebilde der logischen Konstruktion unbe- 
denklich seien, nicht hölzerne Eisen wie die unbewussten Em- 
pfindungeu, Vorstellungen und Gefühle. Wir niüssten den 
Bahmen dieser Arbeit zerbrechen, wollten wir zeigen, dass ein 
solcher Nachweis für diese wie für die andern erwäJinten Be- 
wusstseinsvoigfinge nicht geführt werden kann. Wir bedürfen 
seiner nidit, weil andere Bedenken hinzukommen. 

29. Welche Besonderheit, müssen wir nämlich weiter 
fragen, lässt diese eigenartige Gmppe von Syllügisnien ent- 
stehen? In allen tibrigen SyUogismen wechselt der < iiiersatz 
von FaU zu Fall; hier soll er im Grunde för alle Fälle ein 
und derselbe sein! Auch diese Frage finden wir migends ge- 
stellt Die Antwort ergibt sich, wenn wur uns von eben dieser 
Eigentümlichkeit, dass hier der Obersatz stets derselbe bleibt, 
leiten lassen. Denn dieselbe weist darauf hin, dass der ver- 
meintliche letzte Obersatz in Wahrheit gar keine Prämisse 
bildet, sondern eine ganz lindere Angabe erfüllt Welches die- 
selbe ist, wird deutlich, wenn wir uns aus dem Obigen er- 
inneni, dass auch die Schlüsse vom Allgemeinen au& Besondere 
eine solche Darstellung zulassen, sofern wir den Grundsatz, 
der sie bedingt, zum Obersatz machen (10). Der Satz ako, 
diiss die gleichen gegebenen Ursachen die gleichen Wirkungen 
hervorbringen, in denen sich die oben erörterten beiden Vor- 
aussetzungen der Induktion zusanmienfassen lassen, enthält 
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nicht due konstante FtflmisBe, aus der geechlofisen wird, son- 
dern gibt den Grundsatz, nach dem der Schluss 

stattfindet. Er gehöi-t nicht zu den Materialien des induk- 
tiven Schliessens, sondern enthält die Reirel der Operation. 
"Wie das Aristotelische Schema des Syllogismus den Grundsatz 
der Substitution nicht aufführt, sondern Toraussetzt, so konnten 
mr oben, entsprechend dem Gedankengang, den der induktive 
Schluss in seinen "einiadisten Formen innehält, das Schema der 
Induktion entwickeln. Wenn dort die Berechtigrimg des Schlusses 
selbstverständlich hervorleuchtet, bei der Induktion da<j:e^^cn 
nicht, so beweist dies nicht hier das Fehlen eines notweniligen 
Zwischengliedes, sondern charakterisirt die stets problematische 
Giltigkeit des Sehlusssatzes geg^über der meist assertorischen 
der Prämissen. 

30. Noch einmal mag an dieser Stelle das Bedenken auf- 
tauchen, dass doch die Regel der Induktion hiernach selbst 
wiederum eine Induktion ist ; jedoch nur, um vor dem Hinweis 
wieder zurtickzusinken , dass dies ebenso sich gehört, wie es 
selbstverständlich ist, dass der Grundsatz des Syllogismus den 
Gedanken der. Einordnung enthalt Ein Unterschied liegt 
einzig darin, dass der letztere so sicher ist, wie das Gesetz 
der Identität, der erstere dagegen so unsicher wie jede Hypo- 
these. 

Bl. Dass sieh durch diese Auffassung des niduktiven 
Schlusses auch die psychologischen Bedenken heben, die sieh 
oben zagten, bedarf keiner Ausfilhnuig. Wer daran Anstoss 
nehmen wollte, dass der Grundgedanke, den die logische 
Theorie für den induktiven Schluss findet, nicht im Bewusst- 
sein des Schlicssenden vDiiiaiuiru zu sein brauche, müsste 
ebenso unzulässig finden, dass der Giiindgedankc des Syllogis- 
mus, wenn er überhaupt dem ISchliessenden zum Bewusstsein 
gebracht wird, erst bewusst wird, nachdem ungezählte Syllo- 
gismen vollzogen sind. Er wäre auf dem Standpunkt Lockes 
etwa stehen geblieben. 

32. Haben wir somit die Regel der Induktion bestimmt, 
80 erübrigt nur noch, dass wir die Bestandteile dei-selben aid 
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ihren verschiedenartigen Anteil au dem Process des Schlusses 
untersuchen. Solcher Bestandteile liegen in den oben be- 
sprochenen beiden Sätzen drei vor: eine empirische Voraus- 
setzung, das Gesetz der Kausalität, das Gesetz der Identität 
Die erstere giebt die Hypothese der nicht untersuchten Fälle 
nach Massgabe der untersuchten, das zweite den K uisalzusam- 
nienhan,!^ dei*selben nach dem Vorbilde der Prauiissen, (Üls 
letztere bedinjit die Gleichsetzung beider Keihen von Fällen, 
Dass die letztere hypothetisch bleibt, folgt aus dem hypotheti- 
schen Charakter der empirischen ersten Annahme. Die la- 
dukfion giebt eine Substitution eines hypothetisch Gleichen für 
das (im allgemeinen) assertorisch Ghnche der Prämissen. 

33. Der Grundsatz der Substitution, und damit zuletzt das 
Gesetz der Identität, bleibt hiemach der Grundsatz des Schlies- 
sens überhaupt. Alles Schliessen beruht auf der Substitution 
des Gleichem Induktion und Syllogismus aber unterscheiden 
sich dadurch , dass dort die zu substitnirenden Glieder in den 
Prämissen gegeben sind, hier dagegen dem in den Prämissen 
Gegebenen hv[)othetisch zugeführt werden. Diese Zut'iihning 
aber geschieht nicht durch Bildung einer neuen Prämisse, son- 
dern durch hypothetische Verallgemeinenm': der in den Prä- 
missen g^ebenen auf die ununtersuchten Fälle nach der B^el 
dieser Hypothesenbildung und gemäss dem Kausalgesetz. Sie 
vollzieht sich also selbst auf dem Wege der induktiven Hypo- 
thesenbildung. Dort bedürfen wir solcher Hilfe nicht, weil das 
Besondere stets ein Fall d(^s All.Lieineinen ist; hier ist sie not- 
wendig, weil das Allgemeine aus dem Besonderen nur durch 
hypothetische Ergänzung des fehlenden Besonderen gewonnen 
werden kann. 

Jevons* Erkenntmss, dass das Princip der Substitution die 

allgemeine Grundregel des Schliessens giebt, gewinnt hierdurch 
eine neue Bestätigung. Die Differenzen, welche seine oben 
mitgeteilte Formulinmg des Satzes gegenüber der hier ent- 
wickelten aufweist , werden weiterhin zur Erörterung kommen. 

34. Nicht das Gleiche gilt allerdings von Jevons' Eon- 
sequenzen auf die Wechselbeziehungen von Induktion und De- 
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duktion. Jevons behauptet aUerdings ebenfalls, dass die Induk- 
tion eine Ilypotliose über die Gleichheit der ununtersuchten 
Fälle involvire. Er gründet sie auf die Voraussetzuiijreu ^) : 

1, That our past Observation gives us a campleie knowUdge 
cf ichat exists* 

2. That ihe eonäiUons of ihings whieh did exist w%U eon- 
Urne to he Üie cmdiUons whith mU exist. 

Die erste dieser Annahmen haben wir nicht notwendig: 
gefunden. Wäre sie es, ^Mll■(ie übcrhaii])t kein induktiver 
Schluss möglich sein. Denn sie ist offenbar unzutreifend* 
Jevons selbst braucht ihr Gegenteil.^) In der zweiten dagegen 
fiteckt die erste der oben angenommenen Voraussetzungen. 
Trotzdem aber behauptet Jevons, wie wir sahen, dass ,tüie 
proce&ses of infermee always depend on fhe cne same prmciple 
of mhsUiuUon".'^) Kr hdiauptet ferner, dass der Process der 
Induktion die inverse Operation zur Deduktion abgebe, dass 
„^Äe logical process by which ue seem to pass fr am examineä 
ta unexamifted cases eonsists in an inverse appUcaiton of de^ 
duetive inference, so thai all reasmmg tnay he said to he 
either directly or mversely deductive".*) Die erste dieser Be- 
liiUiptungon kuuuen wir mit der Eiuschränkung gelten lass(Mi, 
die sich aus der vorhergehenden Betrachtung ergieht, die Illin- 
gens auch Jevons faktisch anerkennt. Die Unzulänglichkeit der 
zweiten soll das Folgende darzulegen versuchen. 

35. Jevons trennt die Syllogismen nicht, wie wir oben ge- 
tan haben. Ftkr seine Identitätstheorie der Urteile, deren 
Principien hier nicht kritisirt werden können, verliert die 
Aristotelische Syllogistik allen Wert. Kr erklärt ireradezu: 
„A trufi reform in loyic mnM eonsisi, not in explainmg the 
syUogism in one wag or another, hnt in doing away m'th all 
(he narrow restrictions of ihe AristoteUan System, and in 
showing (hat fhere exists an infinite variety of Ugieat a/tgu- 

^) Jerons, The princ^pk» 150. 
«) 8. s. 0. 149 u. 0. 

«) a. a. 0. 11. 
*) a. a. 0. 152. 
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ments immediately deducihle front ihc prineiple of suhf^tihition 
of which ihe ancient syllogism forms biit a smaTl and noi eien 
ihe most important part''.^) Er trägt andererseits kein Be- 
denken, eine mathematische Induktion anzunehmen, die 
sich nur durch die Gevissheit ihrer Besultate von der kau- 
salen, wie wir die andere nennen könnten, unterscheide. So 
konsequent dies nun auch von seinen Voraussetzungen über • 
das Verhältniss bcndor Ojierationen ans ist, so wenig wird er 
doch damit den nuitiieniatischen Methoden gerecht, nicht weil 
sein Frindp der Substitution falsch wäre, sondern weil seine 
Fassung desselhen ihn dazu verfahrt, es unzutreffend anzu- 
wenden. 

36. Alle geoni e tri sehen Wahrheiten sollen auf (unvoll- 
ständiger) Induktion beruhen. Der Satz z.B., dass die Basis- 
winkel eines gleichschenkligen Dreiecks einander gleich seien, 
wird bewiesen, indem „ein einzelnes Dreieck als ein hmreichen- 
des Beispiel ftlr alle gleichschenkligen Dreiecke angesehen 
wird, und wir aufgefordert werden zu glauben, dass, was von 
diesen wahr ist, für alle gelte." Es liegt also „geometrische 
Induktion" vor. „Solche nuithematischen Wahrheiten b(^ruhen 
auf der Beobachtung weniger Fälle , aber sie erlangen Gewiss- 
heit in Folge der Erkenntniss der Yollständigen Aehnlichkeit 
der FäUe*^.^) Jevons hat sich von dieser Konsequenz nicht 
durdi seine oft Yariirte Erklärung über die lediglich wahr- 
scheinliche Giltigkeit aller induktiven Schlusssätze zurück- 
schrecken lassen. „There is no fad." sagt er in seinem logi- 
schen Hauptwerk, „which I shall niore conMnnihi hcp hvfore 
the readers mind in ihe foUowing pugrs thnn ihat the rei^idts 
of mperfed ntductitm, however wXL auikmücated and verifkd, 
are neuer, more probable. We never can he eure &utt 
ßie fuiure wiU he as ihe present" In der Tat wird doch 
jener Satz so wenig wie irgend ein anderer geometrischer Lehr- 
satz durch Induktion von dem zmn Beweise benutzten I all auf 



M a. a. 0. 22. 

*) Jevons, Mlmentary Lesiona 219, 221. 
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alle möglichen anderen gewonnen. £r wird nicht für das 
spedelle Beispiel , sondern nur an demselben bewiesen. Der 
Beweis triffl: das einzelne gleichschenklige Dreieck nur, sofern 
er für alle gilt. Er gilt aber fllr alle, weil er lediglich zeigt, 

(lass die in den Axiomen ausgedrückten einfachsten Mass- 
heziehungen auch auf die Winkel übertia^^bar sind, die ent- 
sprechend der Definition des gleichschenkligen Dreiecks an der 
Basis desselben liegen. Denn auch die konstruktiven Hills- 
begriffe, die in ihm benutzt werden, sind so gewählt, dass sie 
für das vorliegende Dreieck, weil für alle gleichschenkligen 
passen. Man kann dies ans Jevons* eigenen Worten heraus- 
lesen, z. B. aus der Krkliinmg: Jhe (jeneraliiy of ihis geo- 
metrical reasoning evidently depends upon ihe certainty wiih 
which we hnotv that (dl isosceles iriaingles exacÜy resetnhh 
eatch oiher'^. Denn woher haben wir hier die Gewis^eit, dass 
die ununtersuchten Fälle den untersuchten gleicheii? Nicht durch 
Induktion. Denn bei dieser, um mit Jevons' eigenen Worten fort- 
zufahren hcnig ever upon ihe uill of ilic Creator: and ü 
?s only so far as Ile hn<^ creaied hvo t/ihigs ah'Icc, or inam- 
tains the framework of the world unchanyed from moment to 
fHotnentf that our mosi careful inferences can he fulfiUed» All 
predidionSf aU mferenees whieh reach hey&nd their data, are 
purely hypotheHcaU^ Offenbar haben wir sie nur daher, dass 
die Objekte der Geometrie wie der Mathematik überhaupt durch 
die Definitionen erst erzeugt werden. Ks kann eben deshalb 
keine Objekte geben, die den Definitionen nicht entsprechen, 
so lange diese letzteren nur gemäss der Beschaffenheit unserer 
Raumvorstellung gebildet sind. Erinnern wir uns der obigen 
Ausführungen über die mathematische Deduktion, so wird deut- 
lich, dass die Lehrsätze der Geometrie überhaupt nicht sowohl 
durch A])stn\ktion aus dem Besondem, als vielmehr durch De- 
termination des Allgemeinen gewonnen werden, das die Axiome 
sowie die Definitionen der einfachsten Konstmktionsl»egriffe 
geben. Die Abstraktion spielt in den mathematischen Methoden, 
abgesehen von vereinzelten, später zu charakterisirenden Ausr- 
nahmen, nur die Rolle einer isolirenden, nicht die einer erzeu- 
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genden Operation. Die AUgemeingiltigkeit der Lelmätze ist des- 
halb die gleiche wie die jener Gnindlagen. Aller Fortsehritt 
der Mathematik ist dadurch bedinfrt. dass die einfachsten in 
den Axiomen gegebenen Massbezi chungen auf immer ver- 
wickeitere Kombinationen der durch die Definitionen erzeugten 
Konstruktionsbegriife übertragen werden. 

Anders liegt das Problem fainsichtlieh des Ursprungs dieser 
Axiome selbst Diese Frage aber trifft nicht die Beschaffenheit 
der mathematischen Methode! 

37. Jedoch ukht bloss die geometii sehen . sondern alle 
mathematischen Lehrsätze sollen nach Jevons auf In- 
duktion beruhen. Man kann nicht sagen, dass dieser Teil 
des Beweises von Jevons sehr reichhaltig ausgefallen sei. Jevons 
beruft sich fürs erste auf den Satz: 

(a +■ b) (a — b) = a- — b^. 
Er ftilirt aus, dass der Satz, wird er an einzelnen Zahlen 
erprobt, sich zwar stets als wahi' erweise, da^s wir auf diesem 
jedoch nie seine AUgemeingiltigkeit sichern können. Das 
ist unzweifelhaft lichtig. Auf diese Weise aber kommt der 
Mathematiker doch nicht zu seinem Satz! Derselbe folgt aus 
den Definitionen der elementaren Op^ationen der Addition, 
Subtraktion und Multiplikation, der Definition der algebraisclieu 
Grosse, >owie den Definitionen der l)enutzten Svmbole unter 
Voraussetzung des Axioms der Grössengleiebheit. Auch die 
weiteren Bemerkungen Jevons' sind zutrefitend: ^whm prwed 
algebraieally ihere was no condiikm which resiricted Ute resuU to 
awy parUcular nmtbers, and a and h mighi comequmily he amy 
mmhers tffhatever. This generaliiy of algehraic reasoning, 
which a properiy is jtroved of infiniie varieties of mmbers at oncf; 
is one of the chief advantages of algehra over arUhtmiic.'^ Was 
aber beweist dies Alles für die induktive Methode der Algebra? 

38. Ausserdem erörtert Jevons lediglieh eine specieile, ge- 
legentlich von den Mathematikern gebrauchte Hilismethode, 
sowie emzelne zahlentheoretisdie Sätze, deren Diskussion ver- 
schoben werden mag, bis wir zur Erginzung der allgemeinen 
Behauptung von Jevons die verwandten Annahmen von Wundt 

l'bilos. Aufüize. 15 
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besprodieii haben. Wandt dianikterisiit als .bleibende For- 
int der maüiemnliflchen Indnktion* ^Uce wie »aDe ZaUfonndn, 

z. 6. 7 + 5 =12, 5 . 6 = SO, alle anf die einfiidisteii Raum- 

koDStruktioneu sich Ix^ziehenden Siltzt' cltT synthetischen Geo- 
metrie, z. B. dass zwfi Gerade in einem I^iiikt. zwei Ebenen 
in einer Geraden sich schneitieu . . . Wimdt sagt mit Recht, 
wenn man nur statt aller Zahlfionnein ledic^ieh die ein&difiteii 
FonraHnmgen der idditioii aetzt, daaa dudi jene Sitze .die 
aH^emeiiisten Gesetze festgestellt weiden, von weldieii die ver- 
ßchiedenen mathematischen Bejj:rifisgebiete ])eheiT>cht sind". 
Es ist auch unzweifelhaft, dass dieselben sioh „auf die Axiome 
zurückführen lassen-, ebenso, dass sie sich „als unuuttelbare 
Spedalisirungen der Axini^ip betraditeu lassen'". Eben deshalb 
aber sind sie nicht „Verallgenieineningen ans den durch hk- 
duktien gefundenen und nur durch Induktioii erweisbaien einr 
zelnen Tafsachen der matbematisehen Ansdiamuig*, so lange 
wir den BeirrilT der Induktion in dem oben dtuiiirttü Sinne 
fassen. Denn es ist doch ^vohl nicht richtig, dass diese Satze 
„nur in dem unmittelbaren Hinweis auf die Anschauung ihre 
Begrftndung finden''. Sie finden dieselbe in dea Axiomen, auf 
die de sieb zurüekfbhren lassen, sowie in den Ddmitienwi der 
Konstnddionsb^pnffe, die sie enthalten, resp. der Operatioim, 
die sie ansdiflcken. Eine Be^trQndung durcli die Anschauung 
lieirt daher nur soweit vor, als diese Elemente, wie in der 
Geometrie, selbst anschaulicher Natur sind, und auch dies nur, 
sofern unter B^;rQndung nicht nur der Beweis, sondern auch 
der Hinweis verstanden irird. Weder das Aximn derGitaen* 
^eidiheit noch die Befinilion der Addition bedarf irgend 
welcher Anscbammg. wennschon es wiedemm iinzweif<elhaft ist 
dass „das Additionsgesetz z. H. für uns ein«: anschauliche 
"Wirklichkeit nur insofern liat . als wir es uns an einzelnen 
Additiousformeln deutlich machen**. Es kann e]mi an der An- 
nfhaming exemplificirt werden. Man kann deshalb auch nicht 
sagen, dass ieaa» Satze „keinen Beweis zolassen*'. £in solcher 
Ist vielmclu' dureh die oben angedeutete ZnrOekf&famng ge* 
geben. Er ist sehr dn&di, weil es sieb eben, wie Wundt ganz 
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riehtig hervorbebt, um uunittelbaie Spedalisinuigen bandelt; 
wenn schon nicht iüle Zahlfbrmeln, nicht einmal mehr die der 

Miilti]ilikation als solche unmittelbare Specialisirungen betrachtet 
werden dürfen. Der Anschein, da.«s sie keines Beweise.-^ be- 
dürfen, entspringt lediglich aus der Kvideiiz ihrer unmittelbaren 
Yoiaussetzungeiu Der notwendige Beweis wird endlich auch 
nicht dadurch in Ftage geatellt, dass „in ihnen stets besondere 
demente der Anschauung auftreten, welche in den allgemeinen 
Axiomen nicht enthalten sind". Wären sie deshalb imbeweis- 
bar, so wäre kein geometrischer Satz beweisbar. Sofern also 
alle diese Sätze als Specialisirmii^^en der Axiome zu betrachten 
sind, dürfen sie nicht als Induktionen angesehen werden. 

dd. Zu den Induktionen der Mathematik zahlt Wundt auch 
die Sfttze, gdie aus £inzelinduktionen Aer soeben beschriebenen 

Art durch Generalisation ratstanden sind Durch dne 

einfache Iiiduktion erhält man z.B. die Zahlformel 1 -|- 3 —4, 
durch eine uielinualige Wiederholung solcher Induktionen die 
Glieder einer arithmetischen Keihe 1 4 7 10 13 . . ., und sm 
der Betrachtung dieser und ähnlicher Reihen gewinnt man 
durch Geneialisalaon den Satz, dass das n** Glied einer arith- 
metisehen Brahe a -f (n — 1) d ist* Sehen wir davon ab, 
dass die von Wundt sogenannten „länzeHnduktionen'* nicht In- 
duktionen im oben erörterten Sinne sind, so bleiben die Fragen, 
ob hier eine Generaltsation vorliegt , und ob d\c>c als eine in- 
duktive anzusehen ist. Nmi beruht die durch eine arithmetische 
Beihe formulirte Aufgabe auf einem Additionsprocess. Sie for- 
dert eine Addition von Summanden, deren Werte um einem 
konstanten Addenden auseinander liegen. Aus dieser Defimtton 
folgt, dass, wenn a das erste, n das n^ Glied und d den kon- 
stanten Addenden bezeichnet, die Glieder der Reihe a, a -f- d, . . . 
a -f- (n — 1) d sind. Das n^ Glied entsteht somit auf keine 
andere Weise, als irgend eins der vorhergehenden. Das Bildungs- 
gesetz ist ja für alle ein und dasselbe. £s unterscheidet sieh von 
den ihm vorhergehenden nur dadurch, dass das Symbol für den 
SteDenwert (n — 1) selbst allgemein gehalten ist, so dass es 
durch Determination von u, das jeden Wert iu der Zahlen- 

15* 
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reihe von 0 an bezeichnen kann, za jedem beliebigen Gliede 
gemacht werden darf. £8 wird somit zom allgemeinen Symbol 
für jedes Glied der Beihe. Es eobstdit jedoch nicht durdi Ge- 
neralisation aus jenen. Jede Begehung auf einen induktiven 

Trocess füllt somit fort. 

40. Wir dOrfen demnach annehmen, dass die mathemati- 
schen Methoden weder in der Geometrie, noch in der Arith* 

metik und Alfrebra induktiven Charakter haben. Dies Ergeb- 
niss l)esteht. das sei nochmals lierY()r^^eh(vben , ganz unabhilncrig" 
von den Hypothesen über den Urspning der Grundlagen dei 
Mathematik. Denn die mathematischen Methoden sind durch 
diese Hypothesen nicht bedingt Jene Frage ist Überhaupt kein 
mathematisches Problem. — Auf die Ausfuhrungen Kromans zu 
Gunsten einer mathematischen Induktion sei mir hingewiesen^). 
Sie bieten gegenüber den besprochenen Lehren nichts Neues. 

41. Unser Ergebniss wird auch nicht dadurch in Frage gestellt, 
dass manche Sätze der Mathematik tatsächlich auf induktivem 

Wege gefimden sind, dass feniti in eiü/A lnen, von den Mathe- 
uiatikeni gelegentlich benutzten Beweisfonueu induktive Eier 
mente voriiandeu sind. 

* 

42. So mag der sogenannte Pythagoreische Lehrsatz zuerst 
für speciellc Falle, etwa den des gleichschenklig rechtwinkligen 
Dreiecks, oder den des Seitenverhältnisses 3:4:5, bewiesen, und 
daraus induktiv geschlossen worden sein, dass er für alle recht- 
winkligen Dreiecke gelte. Wir werden jedoch auf solche und 
ähnliche FfiUe nicht mitWundt die Behauptung stützen: ,»Neh- 
inen wir alle Überlieferungen zusammen, die uns aus der Ent- 
wicklungszeit des mathematischen Denkens geblieben sind, so 
lässt sich ans ihnen mit der grösston Wahi-sclioinlichkeit schliessen, 
dass die Mathematik ursprünglich eine induktive Wissenschaft 
gewesen ist" Gleichviel nftmlicb, auf welchem empirischen Wege 



Kromau, Umere NatureikenntHiaa ^ übersetzt voa R. von Fischet^ 
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Digitized by Google 



Zur Theorie des Syllogismus und der Induktion. 229 

dem ungeübtoii Denken ursprünglich die Erkenntniss der ailth- 
metischen Grundoperationen oder der einfachsten Massbeziehun- 
gen der RaumgrOssen angegangen ist, g^eiehviel weldie tastende 
Versuche die ersten Sehritte zu genaueren Erkenntnissen viel- 
leiclit lanjze Zeit hmtiurch boherrschten : zur Wissenschaft kam 
man ovai, als man systematiscli ableiten und streng beweisen 
gelernt hatte. Der Schluss von den einzelnen anschaulich evi- 
denten spedellen Arten rechtwinkliger Dreiecke, fOr welche der 
oben erwähnte Satz streng beweisbar war, auf alle Arten ist 
nie eine Form des wissenschaftlichen Verfahrens der Mathe- 
matik gewesen^). 

43. Dass mathematische Lehrsätze auch jetzt noch von einzel- 
nen Forschem gelegentlich auf d^ W^e der Induktion gefunden 
werden können, daftkr giebt die Zahlentheorie interessante Bel^e. 
So weiden von Format versdnedene Sätze über die Primzahlen 
angeföhrt, deren Giltigkeit er behauptete, ohne ae beweisen zu 
"können. Für die meisten dieser Sätze sind die Beweise spater 
erbracht worden. So von Euler der Beweis für den Satz, dass 
das Doppelte einer jeden Primzahl von der Form 8n— 1 aus 
drei Quadraten bestehe'), von Lagrange der Satz, dass die Zahl 2 
quadratischer Best aller Primzahlen von einer der beiden Formen 
8 n -4- 1 oder 8 n + 7 sei, dagegen Nichtrest aller Primzahlen 
von einer der 1 »61(1011 l urmen 8 n -|- 3 oder 8 n + 5.^) Einer 
von ihnen ist als falsch aufjgezeigt, nämlich der Satis, dass alle 
Zahlen von der Form: 

2«* + 1 

Primzahlen seien, obgleich 1 ermat sich von ihm Überzeugt hielt. 
Euler nämlich hat gezeigt, dass er für 

^2^ + 1 = 4294967297 

nicht zutreffe, da letztere Zahl durch 641 teilbar ist. £s gilt 
dagegen allerdings für 



Die Ausführungen Wundts iii seiner Lorfik, II 96 f. 
*) Xlügel, Matl^mutisdm Worterbuch, III, Artikel: rriuizahlen. 
') Lejeune Dirichlet« Vwiesmgen über ZcAlenAeone * 90. 
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Solche, ,^c'lL',iroiitlii'hen Apercus entsprungene Behauptungen 
hieten rlocli aber ebenfalls keine Beispiele ni athematischer Me- 
thoden. Ihre Unsicherheit bürgt vielmehr dafür, dass wir es 
mit solchen nicht zu tun haben. Bewiesen wird durch ihr 
Yoricommen also nur, dass die Mathematiker gelegentlich, wenn 
die ihrer Wissensehalt eigentümlichen Methoden sie im Stich 
lassen, d. i. wenn die Ableitungen aus bereits bekannten Sätzen 
sich nicht hmlvn l isseu wollen, durch einen induktiv geleiteten 
Takt zu Antecipatioiien von richtigen Sätzen geführt wenien 
können. Die Bedingungen des Schlusses sind, wie wir erwarten 
dürfen, in dem letztcitirten Bei^iel (wie in allen übrigen) durch 
die Voraussetzung gegeben, dass die gleichen AbhlLngigkeits- 
beziehungen zwischen jenem Ausdruck und den Primzahlen, 
welche die (von Fennat) ausgerechneten Fälle ei-gaben, auch 
för alle übrigen zutreffend sein werden. 

44. Obschon hiernach die mathematischen Methoden nicht 
auf besondere Formen der induktiYen Schlüsse in den realen 
Wissenschaften zurückgeführt w^en kdnnen, ist es doch nicht 

unmöglich, ilass solche Schlüsse gelegentlich zu den Voraus- 
setzungen ein/einer mathematischer Beweisformen führen 
können. Es ist dies der richtige Kern in den mannigfach 
variirten Ausführungen über den induktiven Charakter der Ma- 
thematik. Zahhwieh allerdings sind solche Fülle nicht Die 
Matliematiker bezeichnen z. 6. woU als ^vollständige Induk- 
tion* *) das Verfahren , einen Satz etwa von einer Reihe da- 
(imrh zu beweisen, dass vorausgesetzt wird, er sei für n Glieder 
dei-selben richtig, und dann gezeigt wird, er gelte unter dieser 



^) L^eune Diriehlet, der das Yerfiüuen öfter anwendet, a. a. 0. ' 3. 
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Voraiispetzunp aiu-h tiir n + 1 Glieder. Jevoiis findet in dem- 
selben eine Art (unvollständiger) Induktion, die er „denionstra- 
tive" nennt; er behauptet: „the proof reais iipoii a narraw 
hagis of esgperienee.'^ An der Beihe 

1+8 + 5 + 7 + +(2n — l) = n« 

iührt er dies folgendermaassen ans: Addiren wir die beiden 
ersten ung-eraden Zahlen 1 und 3, so erhalten wir die Simniie 
4, d. i. 2 addiren wir 1 und 3 und 5, wird die Suniiue 9 — 
3 2, verfahren wir ebenso mit 1, 3, 5, 7, so entsteht als Summe 
Id» d. i. 4^. „Sei nun n die Zahl der Glieder, und w^de für 
einen Augenblick voraii^eaetzt, dass das Gesetz für n Glieder 
gilt» so erhalten wir: 

1+3 + 5 + 7 + + (2n— l) = n«. 

Addiren wir nun zu beiden Seiten das nächstfolgende Glied 
2n + 1, so entsteht die Reiiie 

1 + 3 + 5 + 7 + ...,+(2n— l) + (2n+l)-=n* + 2n + l. 
Kun aber ist: 

n* + 2n+l = (n+l)2, 

so dass, wenn das Gesetz fbr n Glieder wahr ist, es andi wahr 
ist ftr n + 1 Glieder. Wir kennen also von jedem einzelnen 

Fall des Gesetzes auf ilen nächsten schliessen. Aber wir haben 
beitits gesehen, dass es für die ersten wenigen Fälle gilt. Es 
muss also für alle gellen/ 

45. Diese logisdie Analyse des Beweises ist jedoch mathe- 
matisch inkorrekt, ebenso wie die mathematisehe Analyse des- 
selben, die üm als eine , vollständige XndnkÜon" in Anspruch 
nimmt, logisch inkorrekt ist. Der Beweis ist dadurch ausge- 
zeichnet, dass er die problematisch als giltig gesetzte Behaup- 
tung zur Voraussetzung nimmt. Die Behauptung ist durch die 
Gleichung gegeben: 

1 + 3 + 5 + 7 + . . . . + (2n — 1) = n». 
Wird diese als giltig zu erweisende Gleichung yorerst als giltig 
Torausgesetzt, so Ifisst sich in erster Reihe beweisen, dass die 
in ihr ausgedrückte Relation auch für n + 1 Glieder besteben 
bleibt. Dieser Reweis vollzieht sich in zwei Schritten. Durch 
Addition des niichstfolgendeu Gliedes (2n+ 1) auf beiden Seiten, 
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also durch einen unmittelbaren Schluss im oben (S. 202) be- 
stimmten Sinne ergiebt sn h m lerst die Gleichung: 

l-h3-H5+7-f-...+ (2ii~-l)4-(2ii4-l)==n2 + 2ii4-l 1) 
Nehmen wir zweitens hinza, dass 

ii»-|-2n-hl = (n + l)« 2) 
ist, 80 ergibt sieh durch einen Syllogismus ans diesen beiden 

Prämissen die Gleichung: 

14-3 + 5-1-7 + ... + (2tt— 1) + (2n + l) = (n+ 1)« 3) 

Es ist also bewiesen, dass jene Belation, wenn sie für n Glie- 
der den Wert der Reihe ausdrückt , auch ftlr n + 1 Glieder 
besteht. Ein neues, drittes Glied der Arjnniiontatioii eiuiobt 
sich, sobald wir beachten, dass n jedis Glied der Zahlenreihe 
bedeuten kann. Die Gleichungen 1) uud 3) repräsentiren also 
zusammen den Uebeigang von jeder Anzahl von Gliedern zu 
der nächsthdheren. Kurz also: wenn die Relation für den 
Üebergang von n zu n + 1 Gliedern bestehen bleibt, so gilt 
sie eben damit für den üebergang des ersten zum zweiten, des 
zw^eiten zum dritten, und so fort ins unendliche. Ks liegt hier 
demnach eine Folgerung von den zwei nächstbenachbarteii all- 
gemeinen Gliedern auf jedes beliebige einzelne Paar nächst- 
benaehbarter Glieder vor, eine Folgerung also vom Allgemeinen 
auf alles Einzelne, das dieses Allgemeine in sich begreift, ge- 
nauer ein Komplex von Folgerungen ad suHmltematam, welehe 
den kontränui Ge*?ensatz gegen die vollständige Induktion bilden! 
Damit ist der Beweis jt docli noch nicht beendet. Er ist nui* 
für alle Fälle des Uebergauges einer Gliederzahi zui" nächst- 
höheren geführt; er gilt für zwei Glieder, wenn für eins, für 
drei Glieder, wenn für zwei u. s. w. Es muss also noch be- 
wiesen werden, dass er für Irgend ein Glied wirklidi giltig ist 
Dieser Beweis kann durch Ausrechnung in irgend einem spe- 
ciellen Falle, gleichviel welcher' dies ist, erfolgen, etwa dui^ch 
Setzui^ von n = 4 und die Ausrechnung der Reihe : 

1 + 3 + 5 + 7=« 16 
16 ^ 4» 

1 + 3 + 5 + 7 = 4^ 
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Die letzte Aixumeutation des Beweises vollzieht sich also durcli 
«ine einfache Substitution, sowie durch einen Syllogismus. 

46. Der Beweis des Satees ist daher, wie wir erwarten 
«durften, ma dedaktnr. Weder eine eigentüdie noch aueh eine 
sogenannte TOÜBtliMÜge Indnktion Hefi^ in Ihm vor. Diriehlet 
wie Jevons hahen denselben irrLuiHlich cuitfzefusst, yy\e übrigens 
ganz charakteristisch aus allen den Beweisen henorgeht. die 
Diriehlet in dieser Form führte, und mit gleicher £?id0nz 
nach einem Hinweis, den ich O. Staude verdanke, aus der 
Theorie der rekuirent»! Gleichungen ersichtlich ist Jevons hat 
in seiner Analyse die Bedeutnng des letzten Gliedes der Aiigu- 
mentation vollständig verkannt, ganz abgesehen davon, dass er 
kein Bedenken trä^, die Ausrechnung des einen Falles, die 
allein notwendig ist, als eine Erfahrung zu deuten. Was ihn 
zu seiner Auffassung der ganzen Operation als einer eig^Üichen 
Induktion verführt hat, ist eine Vermifichung der Argumentation 
des Beweises mit dem W^, der zu der problematischen Gel* 
lung der Behauptung führt Diese nftmlidh wird durdi einen 
induktiven Schluss, etwa der Fonu gewuimeu : 

1 -4- 3 = 2^ 
1 + 3 + 5 = 3« 
1+3 + 54-7== 4» 



1 + 3 + 5 + 7 + + (2n— l) = n2. 

Sie gibt jedoch als problematisdie Annahme lediglich der Er- 
wartung Ausdruck, dass der Zusammenhang der arithmetischen 

Reihen auf der linken Seite der Gleichungen mit den Quadraten 
<ler rechten Seite ein konstanter sei. Sie ist also eine Hypo- 
these, deren problematische (ültigkeit erst duiTh den naehtol- 
gendeu Beweis in eine apodiktische verwandelt werden kann. 
Die Grundlage dieses induktiven Schlusses ist wie in jedem an- 
denn Fall eines solchen Schlusses dne vollstftndige Induktion, 



Man vgl hubesondere noch DirichletB Entwickhmg des craten der 
von Gauss gegebeoen Beweise ftr den Bedfcocit&fssati a. a. 0. f 4A. 
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welche die Zusammenfassung der einzelnen (ausgereclineten) 
Prämissen ermöglicht. Der Beweis jedoch, der in seinem 
letzten Gliede eine dieser Prämissen für seine Zwecke ver- 
wertet, hat weder mit dieser yoUständigen Induklioii, noeb 
mit dem aus ilir residtireiideii induktiTen Sciiluss etwas m 
adiafiiBiL^) 

47. Die Gebiete der Induktion und der Deduktion decken 

sich nach dem Allen nicht so vollständig, als notwendig wäre, 
wenn es sich in ihnen um rein inveise Operationen handelte. 
Eine mathematische Induktion in Jevons' Sinne exisürt nicht. 
Die Mathematik ist keine induktive Wiaaenachaft. Sie wird ea- 
andi meht dadmeh, daas wir zugeben, ihre grundlegeiidea De- 
finitionen und Axiome seien Induktionen. Sie wOrde ea aucb 
nicht werden, wenn zuzugeben wäre, was durchaus irrtümlich 
ist, dass dieselben Induktionen nach dem Schema des liume- 
Millschen Empirismus seien. 

48. Auch die übrigen Argumente, auf die Jevons seine Be- 
haiq»tungen über das Yexhaitnisa beider Operationen stütztr 
vermögen dieselben nieht zu tragen« 

Jevons erklart: „The facts fumisheä to us hy experimee 
are a maze of partiadar rcsuUs; we miyht hy chance observe 
in them the fulfilment of a law, hut ihis is scarceJy possihle, 
UKdess we thoroughly leam ihe effects which vmUä aUdch to 
aniß parHeular law," Wenn wir uns in einem gegebenen Falle 
nicht sofort erinnern, dass er diesem oder jenem Geaetze unt^ 
steht, t,m wiU require a few triak hefare we meet ^ 
riffki amwer^ and every irial wtU emsist m assuming eeriam 
laws and ohservlng wether the dedueed rrsulis will ogree wiih 
the data." Es folgt also: ,Jn whatever manner we accfmiplisk 
the discovenff it musi be dane hy the niore or less conscious 
appUcaUan of ihe äireet proeess of deäueiuinJ' Dementsprechend 
dnrfen wir sagen: ,ßwn whm we gam ike retuUs of indiuHon, 

^) Eb hatte ni weit gefthrt, die anf der gleichen BMis wie bd Jerm 
vorlanfeiide Intopfietatioii dieses Bewebverfofarcns seitens Wandt (Ijogik U 
106) einer speciellen Kritik sa mUeniehen. Dieselbe steht der obigen dia* 
metnl gegenüber. 
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fhey wouM he of no use miless we couJd dedudively apply them,"' 
Es ergibt sich demnach: „before m can gain them ai aü we 
mtst undersUmd deduetum**.^) 

49* Das Piroblem dieser Aigumentatioii liegt in der Frage: 
wie kommen wir dazu, „io asiume eaiam Jawt^. Jevons selbst 
erklärt gelegentlich") ausdrücklich: „We mmt earefully anmd 
conftisnig together inductive invesiigations which ierminaie in 
the estdblishment of general laws, and those which .<irem io Jead 
dkrecÜy io the knowledge of ftäme particular events. Thai 
proeen on^y ean he cäüed mducHon which gives general laws,'^ 
Die FflUe daher, in denen irir uns auf Grund frOheier EiM* 
mngen der Gesetze erinnern, welehe die yorliegenden Ähnlichen 
Fälle lieherrseheu , kommen nicht in Betracht. In ihnen sind 
bereits ilie Gesetze gewonnen. Es wird durch sie das Problem 
nur zurückgeschoben. Es bleiben also, wenn wir den Gedanken- 
kreis von Jevons festhalten, die Versuche. Aber „the Observation 
whether ihe dedueed reeuUe agree wäh the daia** ist keine Inr 
duktlon, sondern ist (deduktiYe) Verifikation« Wie also kommeu 
wir dazu, bleibt die Frage, „io amme ihe tarn?" Jerons giebt 
keine Antwort, als die Behauptung; „wc must understand de- 
duction before we can gain ihem at all." Aus seiner Arp:imien- 
tatiou folgt aber die Notwendigkeit dieser Annahme nicht; sie 
folgt nur für den Fall der £nnnening, der nichts beweist, und 
fbr die Verifikation, bei der sie nicht in Frage steht Wir 
kommen nun zu den Gesetzen offenbar dadurch, dass vir in 
einem uns vorliegenden Kausalzusammenhang bestimmen, dass, 
wenn der Vorgang u gegeben ist, regelmässig, sobald alle 
Nebenbediugungen ausgeschlossen oder berücksichtigt sind oder 
vernachlässigt werden können, der Vorgang w eintritt, dass 
femer, so oft u in Ui ttbeigeht, w sich in Wi verändert Dadurch 
sind uns die Prämissen gegeben. Wir scUiessen nun, und da- 
mit tritt die Induktion ein, die wir suchen, von den beobach- 
tcten Gliedern unserer Reihe auf alle Zwischenglieder und 



Jerons a. a. 0. 12, 125. 
^ a. a. 0. m 
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'weiterhin auf alle Keiiien dieser Art. und bilden so das Gesetz. 
Weil ein Lichtstrahl, so oft er aus einem Medium in ein an- 
deres Ton verschiedener Dichtigkeit übergeht, eine Ablenkung 
'erfUirt, vie sie das BrechmigsgeBetz behauptet, weil ferner 
das so gefundene Veriialtniss Mder Strahlen bestehen bleibt, 
80 oft wir den Breehnngswinkel verftndem, behaupten wir dieses 
Verhältniss als ein (iesetz. In dieser Aufstellung des Gesetzes 
aber lieirt nirgends eine deduktive Operation. Eine solche ^\^rd 
natüi'lich auch nicht duich die Begründung erreicht, die Jevons , 
der letzteitirten Behauptung in seiner Aignmentation beilegt: 
^mce it ia ihe mvemon of dedueüon whidi eonsHtutes inäue- 
übn/ Benn diese Behauptung macht, sofern sne eine B^irOn- 
dung geben soll, den Beweis zur Diallele. 

50. Weitere Ar^mente für die Behauptung, dass die Induktion 
eine inverse Deduktion, und damit das Princip der letzteren 
das allgemeine Princip des Schliessens sei, als die drei bisher 
besprochenen, die Gleichheit des Gebiets, die Bedutirbaikeit 
des Princips der Induktion auf das der Substitution, endlich 
das eben Erörterte, finden sich bei Jevons nicht. Denn die oft 
von ihm variirte Behauptung: ^Jmt as ihe process of division 
necesüHates a prior hnowUdge of multiplicaiion, or ilw integral 
ealddus reais upon ihe Observation (!) and remembrßßu» (!) of 
ike results of ^ äiffermvUal eai€u!mt so ft^dueHüH reguires a 
prior hnowhdge of äeäueHon; an wverse proem is ihe undomg 
of ihe dired proeeBs," diese Behauptung ist kein Argument, 
sondern eine Konsequenz des Satzes, den er zu beweisen sucht. 
Lnnier und uberall werden wir auf den Gedanken zurückjLretührt, 
mit dem er seinen Beweis in seiner Hauptschrift einleitet: 
^There is no mode of aseertaining ihe lüm whieh are 
obeged m eertam phaenomena^ mless we have the power of 
determimng, whai resuUe woM foUow from a gwen law" 
Dagegen bleibt jedoch stets bestehen, dass es sich nicht um 
das Verfahren handelt, Gesetze als gewiss zu erweisen, dessen 
deduktiver Charakter unzweifelhaft ist, sondern um das Ver- 
fahren, Gesetze zu finden. 

51. Auch die Untersuchung, durch die Sigwart zu der 
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gleichen Auffassung Verhältnisses von Induktion und De- 
duktion geführt wird, leidet an dieser Schwierigkeit. Nach 
Sigwart beruht das logische Becht des InduktionsYer&hiens auf 
dem Postulat, dass das Gegebene notwendig sei, d. i. dass- 
Jede einzelne Wahrnehmung ein Fall einer aHgemeinen Regel, 
ein Schlusssatz sei, der aus der Unterordnung unter einen all- 
gemeinen 01h isntz sich ergebe". AulV^il'e derselben ist dem- 
nach, „tiiese aiigenieine Kegel zu findc^r'. Sie „konstruirt also 
die Prämissen, aus denen die einzelne Wahrnehmui^ mit syllo- 
gistischer Notwendigkeit folgt^. £s rohen daher «die funda- 
mentalen Grundsätze** auch der induktiven Hypotfaeeenbildung 
„auf den Regeln des Syllogismus, von welchen bestimmt wird, 
ob angenommene Prämissen einen Sclilik^ssate mit Notwendi<r- 
keit herbeiführen". Sie ^kann nur die Prämissen suchen, die 
nach bekannten Regeln das Resultat geben", 

52. Auch hier folgt nicht, dass die Verwandlung des Gegen- 
satzes heider Schlussarten in eine inverse Beziehung der Induktion 
auf die Deduktion gerechtfertigt ist Das Postulat, dass das Ge- 
gebene notwendig sei, bringt, wenn die obigen Erörterungen 
über die Regel der Induktion zutreffen, den Grundgedanken 
derselben nicht rein z\mi Ausdruck, obgleich die Behauptung 
Sigwarts, dass dieses i*ostulat ein Glaubenssatz unseres Er- 
kenntnissstrebens sei^), den hypothetischen, induktiven Cha- 
rakter dieser Regel ebenfalls andeutet. Wenn femer „die syllo- 
gistisehen Regehi'* „den Grund*' abgeben, der die Prämissen 
aufsuchen lässt, so nmss gezeigt werden, dass die Annahme 
der rriunisötui, der Process der Induktion also, durch jene Re- 
geln eifolgt. Es bleibt irrelevant, ob die angenommenen 
Prämissen den Schlusssatz ergeben. Das Letztere ist ohne 
Zweifel eine syllogistische Operation; aber nur das Letztere ist 
eine solche, nicht das Entere, das allein in Frage steht 

53. Die Grenzen, welche der vorliegenden Untersuchung 
gestellt sind, gestatten es nicht, die Konsequenzen zu entwickeln, 
welche aus der gewonnenen Auffassung der beiden grundlegenden 



Sigwart a, a. 0. H 22. 
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Schlussarten fttr den logischen Charakter der wissenschaltlichen 
Beobachtung abfolgen, sobald die Anteile auseiDaiidergehalteu 
werden, mit denen Ferceptions- und Appereepttonsmaase in den 
likt der Wahrnehmung eingehen. Es sei hier nur darauf hin- 
gewiesen, dasB die Betrachtung der Wahmehmungsvorgänge 
von logischem Standpiiukte aus die Apperceptionsmasse, 
das restironde Prodiikf der früheren Erfahrungen, als einen in- 
duktiv gewonnenen übei-satz fassen lässt Ebenso ergibt die 
logische Formulirung der Perceptionsmasse, des durch den neuen 
Beiz Bedingten, einen Untersatz, der im allgemeinen eine neu 
sich vollziehende Induktion zum Ausdruck bringt. Die apperci- 
pirte Vorstellung, das Produkt der Verschmelzung jener beid^ 
Massen und der dadurch eingeleiteten Reproduktionsvoi-jrftnore, 
zeifft sich dementsprechend , wird sie als Urteil gelaö.st , als 
Schlusssatz aus jenen Pr&missen. Die wissenschaftliche Beob- 
achtung im engeren Sinne, das Experiment und alle weiterhin 
auf dieser Grundlage sich aufbauenden Methoden eigeben dcii 
daher als logische Komplexe aus beiden Sddussarten und aus 
dem oben unberührt gebliebenen Analogieschluss, der den liegein 
der Induktion untersteht 
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Durch die biop-apliisrh-individiialisirende Botrafhtun^, 
welche in der Geschichte der alten Philosophie hergebracht ist, 
sind wir gewöhnt , die Fortsi lirittn auf diesem Gebiete an ein- 
zelne Namen zu heften, auf sie allen Ruhm zu häufen und da^ 
hei die wesentlichen Dienste zu tkhersehen, welche die Genossen * 
nnd Schfder den einzelnen hervorragenden Philosophen leisteten, 
nicht blos nach deren Tode durch Verbreitun- und Ausbildung 
ihres Systems, sondern aiicli duich liilfroiche Mitarbeit und Vor- 
arl)( it zu ihren Lebzeiten. Diese Mithilfe der Schule an dem 
Werke der Koryphäen ist den Alten, welche mit diesen Organisatio- 
nen aus lehendiger Anschauung yertraut waien, wohl hekannt 
Sehr viel häufiger als es uns üeb ist, würd bei den alten Be- 
richterstattern ein allgemeiner Schulname nv&ayoQBioi, oi fiegl 

Ulaiiova^ Oi negLnaTr/TiVLol , oi fx T^g ^toäg gesetzt, wo es . 
ihnen nicht schwer gewesen wäre, an der Hand der Schriften 
die wirklichen Urheber einer Lehnneiuung genau zu bestim- 
men 0. Aber sie scheinen bisweilen zu furchten, durch die be- 
stimmtere Fassung dem Lehrer oder den SdiQlem Unrecht zu 
thun, wenn sie jenem zuschreiben, was er erst durch Anregung 
seiner Schüler «refunden, oder wenn si(* diesen zutheilen, was 
sie aus der Vorlesung des Lehrers in ihre Hefte ül>ertrageii 
haben. Bei diesem wechselseitigen Geben und Nehmen, wie es 



^) Ich führe nur das in neuerer Zeit genauer bekannt gewordene Werk 
des AreioB Didymoa an, der unter Angnstua eine Dantdlung der haupt- 
sächlichsten Systeme in Aksßt schematischen Weise versndit hat. 
FbilM. AsftfttM. 16 
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in den mcisteu Philosopheuschuleu des Alteitkums stattfand, ist 
der Begriff des geistigen fiigenthums ein fliessender, namentlich 
bei Scfarifken, bei denen der Inhalt alles, die klknsileriBebe 
Form nichts zu bedeuten hatte. 

Diese Bedeutung der Schule für die antike Wissenschaft 
hat jüngst H. Usener in einem tief geschöpften Aufeatze darzu- 
legen gesucht Der erste Theii, der bis jetzt allein ei-schieneu 
ist, behandelt Piaton und Aristoteles als Schulstifter und Oiga- 
nisatoren der Wissenschaft Wir blicken hier hinter die con- 
yentionelle Fassade, welche wir aus dem zu&llig erhaltenen Nach* 
lass der beiden Philosophen reconstmiert haben, und gewahren 
da einen ausgedelinten Bau mit zahlreichfn Werkhüttcn, welclie 
ein arbeitsames und intelligentes Schüler- und Gehilfenvolk be- 
völkert, geschickt und geneigt zu den vei-schiedensten Werken, aber 
Alle gelenkt von einem baumeisterlichen Willen. £s ist nicht meine 
Absicht, diese fördernden Gedanken weiter zu verfolgen, denUnter- 
sdiied der phitomschen und aristotelischen Organisation genauer 
hervorzuheben oder die äusseren Einrichtungen dieser Schulen 
zu besprechen, die zuerst v. Wikuiiowitz lichtvoll erörtert hat 
(Antigonos S. 279, s. TIsener a. O. 5 ff.), oder endlich die ähn- 
lichen Bestrebungen in Alexandrei a zu verfolgen, wo namentlich 
Kallimachos und seine Schüler Erstaunliches in gemeinsamer 
Arbeit geleistet haben; viehnehr beabsiditige ich hier, über den 
£influss der Schule auf die älteren griechischen PhUosophen 
einige andeutende Bemerkungen zu machen. 

Man glaubt gewöhnlich, die Stiftung und Einrichtung der 
Akademie sei eine Neuerung Platons erewesen; man verwahrt 
sich feierlichst dagegen, irgend eine feste Schule und Schul- 
abfolge bei den vorsokratisdien Philosophen anzuerkennen. 
Höchstens findet man in dem pythagoreischen Bunde etwas 
Aehnliches, das dem Pythagoreerfreunde Piaton die Anregung 
gegeben haben könnte (Wilamo^Yitz S. 280). Die Alten sind 
nicht dieser Anschauung. Sie verfolgen bei den einzelnen 



^) Oriranisation der wissenschaMichen .\rbeit, Bilder aus der Geschidite 
der Wissenacbaft. Prenss. Jahrb. LIII 1 ff. 
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Secten auch in der ältesten Zeit die Diadoche, sie heben das 
YerhSltiufls der Schiüer zum Lehrer ganz in derselben Weise 
hervor, wie es für die späteren vier Phflosophenschulen üblich 
war. Und wenn in der wiOkttrllchen Verknttplung der einzelnen 

Secten, in der leichtfertigen Erfindung des Schtilerverhältnisses 
die alexandrinische Biographie sehr Bedenkliches geleistet hat, 
so zeigt doch Theophrast in seinen OvaiAwv doBat , dass man 
auch schon zu Aristoteles' Zeit sich nicht scheute, die damals 
üblichen SchulverhAltiusse auf die Älteste Zeit zu übertragen. 
Ich halte dies für keinen Anachronismus, sondern bin über- 
zeugt, dass die Entwickelung der griechischen Philosophie sich 
von Anfang an in denselben Formen der religiös constituirten 
Tnnun? oder Schule vollzogen hat. wie wir sie in der BlUtlie- 
zeit ünden und wie sie sich zum Theil mit zäher Ausdauer bis 
zum £rlö8chen des Heidenthums gehalten haben. Denn bei 
jeder Kunst und Wissenschaft ist nicht das Individuum, sondern 
die Ckirporation das Erste, das uns in geschichtlich greifbarer 
Form gegenübertritt, wenn auch die Sage später einen Erfinder 
oder Stifter an die Spitze» stellt. Nicht Homer, sondern die 
Homeriden sind die Bewahrer und Mehrer des epischen Schatzes, 
wie die Asklepiaden die der Heilkunde. Noch zu Hippokrates' 
Zeit besteht der Kuhm der rivalisirenden Schulen von Kos 
und Knidos. Aehnlich ist es in der bildenden Kunst, In 
der sich der Fortschritt zu lebendigerer Barstellung an den 
Namen der Dädaliden kniipft, wie denn auch später stets die 
Meister sich auf landschaftlich und oft verwandtschaftlich zu- 
sammenhängende Schulen stützen. Diese Schulen als Bewah- 
rerinnen der technischen Fertigkeit erklären das Typische der 
griechischen Kunst, sie erklären aber auch den schnellen Fort- 
schritt derselben, der nicht durch autodidaktische Versuche 
immer und immer wieder in Frage gestellt wurde. Aehnliches 
zeigt die Entwicklung der Poesie. Es hiess bei den Griechen 
nicht wie bei uns: „Singe, wem Gesaii.<r i;ejzeben", sondern 
„wer Gesang gelernt", und die Sängcrscimlen treten uns schon 
früh organisirt entgegen. Wenn wir daher in der Philosophie 
einen ganz ähnlichen Fortschritt, eine ununterbrochene, trotz 

16* 
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aller Manni^rfaltigkcit zielsichrre Entwicklung finden, so ist es^ 
doch von vornherein sehr bedenklich, dem Begriife der Schule 
gerade in der schwierigsten Diseiplin mit ein^ grundlosen 
Misstranen zu begegnen. 

Warum sollte es denn in der Phüosopliie anders gewesen 
soin als Überall? IHe (iruiidlafie der griechischen Philosophie 
ist, wenn man xm der poetisclK^n Spielerei der Kosmogonien 
absieht, Mathematik und Astronomie. Die ionisclie Physik hat 
hier begonnen. Aus den nautischen Bedürfnissen des milesischen 
Handels ist, wie man an den durch £udem verbürgten mathe-^ 
matischen Sätzen des Thaies deutlich sieht, die geometrisch- 
astronomisdie Schulung hervorgegangen, welche die Grundlage^ 
der ionischen Wissenschaft bildete. Die wenigen eigentlich 
pliilosophischen Bstze, die von Thaies Ix'kannt sind, zeichnen 
sich nicht so sehr durch ihre originelle Erfindung aus (die 
Grundanschauung seiner Philosophie ist nicht neu), als durch die 
Methode, mit der die Entstehung der Welt und die Voigftnge der 
Katur streng physikalisch erklärt und auf ein einfaches Princip 
zurückgeführt werden. Den Einfluss, den Thaies durch die 
Aegypter (rfahren haben soll, braucht man weder zu leugnen 
noch 7Ai überschätzen. Aber sicher scheint es mir, dass ein 
auch politisch so bedeutender Mann nicht etwa bloss in Müsse- 
stunden zu seinem Yeigntkgen die schönen Ktknste getrieben^ 
sondern dass er mitten in einem Kreise von bedeutenden Schü- 
lern stand, die von der matberoatisch-naturwissenschafUidien 
Schulung theils praktischen*), theils wissensfliaftliclien Gebrauch 
machen wollten. Denn wenn man sich die Bedeiitunc: seines 
nicht viel jüngeren Landsmannes Auaximander vei^egeuwärtigt, 
wenn man auch nur die mathematisch-astronomischen Kennt- 
nisse in Betracht zieht, die seiner Kosmologie zu Grunde lie- 
gen^, so wird man eine ungewöhnlich tüchtige mathematisch- 



^) Die tfttvruni «m^loyia, die maii ihm «ischrieb (Doxogr. 475, 14), 

könnte er narh seiner ganzen Riditung wohl Terfasst haben. Aber die 
Tradition, die ihm diese Schrift zusclireibt, ist nicht verbürgt. 

*) Den Zusammenhang mit der Praxis zeigt u. A. seine Erdta&l. 
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iistroiioiiiiscbe Schulung bei ihm \oraussetzen müssen. Trotz 
der nalv-poetischeii Fom, in die sich sein System hüllt, hat er 
ja thatsächlich die für das Alterthum massgebende Sphären- 
anordnung zuerst gegetien, und das Alles auf mafhenuitiseher 
Omndlage ruht, zeigen n. A. die für uns freilieli nidit Bieber 
deiitbaieii Zahlen füi' die Grösse der Gestirne. Woher soll 
denn aber diese exacte Vorlnldunc: stammen, wenn niclit aus 
dem Unterricht eines bedeutenden Matlicniatikei's und Geographen? 
Ist also unglaublich, was Theophrast berichtet, er sei der Genosse 
(häiQoe) des Thaies gewesen? Man miiss nur alle Gebunden- 
lieit des modernen Begrüß fem halten. Die Schulen des So- 
krates, Flaton und Aristoteles verstatteten dem ESnzelnen eine 
grosse BewegiinLisfreiheit. und da es Gemeinschaften waren, die 
für das cranze Leben geschlossen wnrden, da wenigstens ^iie Yei - 
trauteren {yvcoQii.tot ^ halgoi) in der Genossenschaft allmählich 
2u selbständigerer Stellung gelangten, so ist es nicht schwer 
2U begreifen, dass aus der stetigen, gemeinsamen Arbeit der 
Sdnüe des Thaies so bald ein selbständiges, sehr viel bedeu- 
tenderes System hervorgehen konnte. Solche Verbindungen, 
dem Dienste der Kunst oder Wissenschaft gpw(Mht, fidilen sirh 
leicht als etwas Besonderes. Die Dichterschule der Siippho 
z. B. sondert sich mit b bhaftem Widerwillen von der Con- 
•currenz ab. £& ist bei der damaligen Bltlthe des milesischen 
Handels undenkbar, dass nicht auch andere Schulen der nauti« 
sehen Mathematik und Geographie daselbst bestanden haben 
sollten. Die her\orragende politische Bedeutung des Tbales 
und die lebhaften Paileikämpfe dieser Zeit lassen vermuthen, 
dass, wie sonst, diese Schulgemeinschaft auch zugleich eine po- 
litische Vereinigung gewesen ist Und wie alle solche Verbin- 
•düngen in Griecheiolaiid gescUosaene Formen annahmen, die 
natarlich änes religiösen Elementes nicht entbehren konnten, 
so hat es för den, der sich in griechisches Empfinden versetzen 
kann, gar keine Schwierigkeit, sich den Thaies als den Mittel- 
punkt einer solchen schon vöUig regelrecht orgauisirten Innung 
zu denken. 

Ist also Thaies der o^fjyhtjs der milesischen Schule im 
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eip:eTitlicheu Sinne gewtM n, dann wird uns die Tradition seiner 
Lehre viel leichter versUindlich. Thaies hat aller \Valiischein- 
lichkeit nach keine Schriften hinterlassen. Aber nicht nur Xeno- 
phanes, der ihn angriff, sondern auch die Späteren, jor Allem 
die peripatetische Schule, d. h. Aristotdes, Theophrast und 
Eudem besassen noch eine gewisse Kenntniss seiner Lehrsätze. 
\Me denkt man sich diese überliefert? Etwa so wie einzelne 
Thatsachcn seines äusseren Lebens in dem (iedächtnisse seiner 
Landsleute bewahrt blieben? Gewiss nicht Wir werden viel- 
mehr die Möglichkeit jener Tradition nur in einer festen Schule 
voraussetzen dttrfen, welche mit den Lehrsätzen auch die £r<^ 
innerung an den Eifinder, mit der Organisation auch die Feier 
des stiftenden Heros der Nachwelt fromm überlielerte, ähnlich 
wie uns von der Lehre des Pvthasforas, Sokrates, rviTliun, 
Kaniea(ies durch die Pieti\t der Sdiüler iümde zujjekoninien ist. 
Diese Schule hatte nach der antiken Ueberlielerung eine directe 
Diadoche von Thaies bis Anaximenes. Auch dieser hat auf dem 
Gebiete der mathematisch -astronomischen Wissenschaft seinen 
Namen durch glackliche Fortschritte verewigt^). Aber die Be- 
deutung der damals in Ephesos, in Elea, in Samos und Kroton 
neu entstandenen Systeme drilckte die milesische Muttci^i liule 
in den Hinterj]Tund. Trotzdem muss sie tort und fort bestanden 
haben, auch während des fiinften Jahrhunderts. Denn Theophrast 
sagt von AnaxagOKBS Fhys* Op. fr, 4 (Dox. 478, 18) noivmiqaag vigg 
UlyaSifiivovg i^loawpittg. Da die Annahme einer SchlÜeischaft 
des Anaxagoras bei Anadmenes durch chronologische Erwägun- 
gen ausgeschlossen ist, so kann die Thilosopbie' des Anaximenes 
nur seine Schule bedeuten. Auch wird die Annahme der Fort- 
dauer dieser alterthtlnilicheu Secte durch die eigenartige Ge- 
staltung nahe gelegt, welche ihr Diogenes von Apollonia zur 
Zdt des peloponnesischen Krieges gegeben hat'). 



S. besonders P. Tannery, Revue PhiloBophique 1888, S28 ff. 

Es ist wahrschtinlith, dass die zur ionischen Schule gehdrenden 
Westp-icclien Ilippon und Idaios icwischen Anaximenes und Diogenes ZU 
Stellen sind. (vgl. ZeUer I« 235 und femer I« 253«). 
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Wenn die Üeberlieferung über die innere Organisation 
dieser Schulen, ihre Lehrgegenstünde und Methode schon in 
Bezug auf den platonischen und aiistotelischen Kreis trotz treflf- 
licheu biographischen Materials ^veIug ausgiebig ist, so darf man 
Hiebt erwarten, für die filtere Zeit hierüber aus der Tradition 
genaaer au^eUSit zu werden. Nur über den pythagoreischen 
Fhllosopbenverein, der sich von Eroton aus allmählich Ober 
jiaiiz Uiiteiitalien und Sicilieu verbreitete, fliessen unsere Nach- 
richten reiclilicher. Aber es ist geratheu, dies>er Ueb(Miiefening 
im Einzelnen nicht allzuviel zu trauen, weimgleich das feststehen 
durfte, dass sie einen religiös-politischen Bund bildeten, in dem 
Musik und Mathematik eine yorzCigliehe Pflege fanden und die 
cvfißiwatg an gewisse Regeln gebunden war. Im Ganzen scheint 
sich d^ pyfhagorefsdie ^laaog durchaus nicht von den uns 
genauer bekannten philosophischen Vereinen unterschieden zu 
haben, >venngleich das ethisch-politische Element hier stärker 
als sonstwo betont erscheint. Auch ist wohl die Oiganisation 
selbst strenger und straffer gewesen als anderswo; denn jeden- 
foUs ist der Äussere Umfang der Wirksamkeit sowohl in wissen- 
schaftlicher als praktischer Beziehung von keiner späteren Ver- 
einigung erreicht worden. Die Gemeinsamkeit der Studien, die 
selbstlose Arbeit im Interesse des Bundes, die Unteroriliiuiig 
unter den Namen des göttlich verehiten Stifters hat es zuwege 
gebracht, dass hier so ganz besonders die Leistung der Organi- 
sation, nicht der Individuen hervortritt. Die Vorsicht, mit der 
Aristoteles bloss von den Hv&ayoQHM, nicht von den einzelnen 
Philosophen spricht, ist der sprediendste Beweis für die Bedeutung 
der Schule. Es v^ird daher schwerlich Widerspnich begegnen, 
wenn wir diese Orsranisation der wissenschaftlichen Arbeit unter 
Bertlcksichti^iiiiiL-^ der bedeutenden Verdienste der Pythagoreer 
um die Mathematik und Theorie der Musik dicht neben die 
akademisch-peripatetische Schule stellen. 

Mit dem Pythagoreerthume hängen ftst alle bedeutenden 
Schulen dieser Zeit zusammen , ganz unleugbar z. B. die Elea- 
tische. Xenophanes und Panuenides kennen und berücksichtigen 
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zum Theil polemisch den P\ thixgoreismiis Als daher die 
el>en gegründete i hokaercolonie zum Mittelpunkte der neuen 
Secte gewählt worden war, wäre es unmöglich gewesen, dem 
übermächtigen pythagoreischen Bunde in Grossgriechenlnnd 
Boden abzugewinnen, wenn nicht eine filmliche Organisation 
die Mili^eder in straffer Zucht gehalten h&tte. In der That 
tritt das *EXecai%hv ¥xhog in der späteren Ueberliefertmg so 
geschlossen auf, dass man an besonders enp:e Ver])induiig der 
einzelnen Mitjjlieder denken darf^). Plato stellt den intimen 
Verkehr zwisch(Mi Parmenides und Zenon als erotisches Verhält- 
niss dar (Farm. 127 B), was späterer Anschauung anstössig voi^ 
kam (Apollodor. Diog. IX 25; Athen. XI 505). Aber der pftr 
dagogische Eros ist auch nicht erst eine Erfindung des Platoni- 
schen oder Sokratischen Ki eises, sondern gerade in älterer Zeit 
kleidet sich prem der höhere und vertrautere Unterricht in die 
Formen der edlen Männerliebe, wie es Theognis in seinem 
Ritterspiegel gethan hat, wie Sappho ihre Schülerinnen als Ge- 
liebte einzufahren pBegt, die sie mit Eifersucht hütet Mag 
nun jenes Verhältniss der beiden Eleaten auch nur auf einer 
poetischen Fiction Flatons beruhen, jedenfells stellte dieser sich 
gewiss den Bund der Eleatischen Miluner ganz so geschlossen 
vor, wie er selbst seinen akademischen Kreis gestaltet hatte. 
Womit beschäftigte sich nun aber die eleatische Schule? Mit 
Mathematik und Astronomie wie die lonier und Pythagoreer 
schwerlich. Ich glaube, ihre Fragmente geben uns eine An- 
deutung , die vielleicht auch zum Yerstandmss derselben etwas 
beiträgt. Die Schriftsteller^ Flatons muss uns als dn Bäthsel 



^1 Die Nachricht des Sotion freilich, der Purnicnides uvt -/wm Pytha- 
guieeru m Verbindung setzt, Laeit. Diog. IX 21, ist mit Vorsielii aufzuneh- 
men, da die thörichte Absicht des Schriftstellers, den Pamienide.s von dem 
angeblichen Skeptiker Xenophanes abzutrennen und der pythagordschea 
Schule amuschrdben, olkact vorliegt 

*) Auch das politische Uebergreifen der Pythagore« fällt ümen nicht. 
Denn gute Tradition (Speusippos bd Laert Diog. IX 28) meldet, dass man 
Parmenides die Opsetzgebung von Elea verdankte. Strabon (VI 252) nennt 
ihn (und ZenoTi) (Ifshalb ny^Qfg Uid^nyondot. und schreibt ihnen einea 
chrenvoUen Kintluss auf die ivvofAia ihrer Vaterstadt zu (a. S. 256^). 
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erscheinen, wenn ^ir sie losgelöst von dem Hinterjxrunde der 
akademischen Schule betrachten, die Encyklopädie des Aristo- 
teles ist uns unl)Qgreiflich, wenn /wir sie nicht mit seiner 
Lehiihätigkeit in Verbindung setzen. Vielleicbt wird auch die 
eleatische litterator an Verstfindliehkeit gewinnen, wenn wir 
den Rahmen dieser Lehrschrüten durch die lebendige Arbeits- 
thätigkeit innerhalb der Schule ausfüllen. 

l'anueuides hat sein philosophisclies Credo in einem merk- 
würdigen Gedichte niedergelegt. Es zerfällt in zwei scharf ge- 
sonderte Theile. Mit einer dantesken Himmelfahrt eröffinet der 
Fhilosof^ seine Offenbarung, die trotz der grossartigen Gon- 
ception mehr dmi abstoraeten Denker als den plastisch gestalten- 
den Diclitoi- verr^th. Die zwei Woge, die sich ilim enthüllen, 
sind der Weg der Wahrheit und des Scheins, d. h. die wahre 
Welt des einen, ewigen, unveränderlichen Seins, das Reich des 
Denkens und die falsche Welt des Scheins mit ihrer tnlglii hen 
Vielheit, ihrem undenkbaren Wedisel von Leben und Tod. 
Diese beiden Theüe des Gedichtes, die Id'k'ifiua und ^dfer, 
wurden ber^ts von den Alten geschieden, aber wie sie sich 
nach der Absicht des Verfassers zu einander verhalten, ist ihnen 
wie ims unklar geblieben. Hat Parmenides die ^^elgestaltige 
Sinnen weit einfach als unwirklich, als Sinnentrug hingestellt 
' oder hat er auch ihr eine gewisse Berechtigung, ein Sein zweiter 
Ordnung zuerkannt? Mit andern Worten, hat Parmenides wie 
Spinoza M^S/edtm und ifmginaüo scharf getrennt oder wie 
Piaton die beiden Sphären der imazi^fii] und der do^a in eine 
gewisse Beziehung gesetzt? Die stimmfttlirenden Autoritäten 
der alten mid neuen Zeit entscheiden sich für die absolute 
Trennung der beiden Sphären, und wer nicht den ausdrücklichen 
Worten des Parmenides Gewalt anthun will, wird sich kaum 
anders entscheiden kennen. Wozu aber, fragt man dann , hat 
6r diesen zweiten Theil abgefasst, warum in soviel ausführ- 
licherer Darstellung die unwirkliche Welt, die den Eleaten 
nichts anging, beschrieben und erklärt? Er giebt darüber 
selbst Aufklänmg V. 123 (Stein): 

rarr rsoi ly» ätäxoff^ov iotxora nnvrrt rfaTf^ot 
tag ov fA^ Jtoxä t(g at ßQOTÜv yvnfii^ TKiQikäaai^i 
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So spricht die Göttin zu Pamenides, so Parmenides zu heineii 
Schülern. Er erklärt die pranze Weltordiiimpr, wie sie irgend 
den Menschen bisher denkbar erschienen ist, damit ihnea 
keiner mit dieser Weisheit den Rang ablaufe. Der Eleate 
baut also ans dem besten Material der vulg&ren Philosophen 
das nach mensdilicher Einsicht trefflichste Weltsystem auf, aber 
zu keinem andern Zwedce, als um diesen seinen trüglichen Bau 
{müpiov ifiwv entiov anun/loi ) sofaiL mit der eleatisclicii Dia- 
lektik zu zertrüiniuern. Der Zweck, seine Schuler hierdurch 
gegen mögliche Angriffe der andern Schulen zu feien, liegt klar 
in den Worten des Dichters ausgesprochen. Aber in der Jo^a 
selbst erhSlt der Sehfiler nur das Material, an dem er seine 
Krfifte üben soll. Folglich deutet dieser Theil nothwendig auf 
die Arbeit der Schule hin, welche die Waffen der Dialektik schmie- 
den und jrebraucheu lehrte. Ich betrachte also das Gedicht des 
Parmenides als einen Katechismus der wahren und falschen 
Lehre, der durch die täglichen Bedürfnisse der Schule hervor- 
gerufen wurde. Die Liäki^ew stellt den Kanon dar, auf den 
sich Alles beziehen, an dem sich Sein oder Nichtsein erproben 
Iflsst Die Jo^a gleicht dem Korykos, dem Ledersaek, an dem 
die jungen Athktcii des Altiitlinnis ilire Kräfte stählen, Me- 
thode lenien, sich für den uirkliehen aywv r(\8ten sollten. 
Hätte Parmenides sich darauf beschränken wollen, sein ,£in& 
ist Eins und Viel ist Nichts" zu wiederholen, so wdre er als 
einsamer Denker vielleicht wegen seines Tie&innes angestaunt 
worden; aber Sdrale bilden, fiinfloss auf die Geister gewinnen^ 
die andern Systeme Oberwinden konnte er damit nimmermehr. 
Erst die Polemik gab der eleatischen Lehre die ausserordent- 
liche Kraft; die Geistesgyninastik , welche sich an der Kritik 
der vulgären Weltanschauung übt, war das wirksame, freilich 
auch gefährliche Ettstzeug der neuen Secte, das Pannenides in 
seiner Schule gebrauchen lehrte. 

Flaton stellt die Schriften des Parmenides und Zenon so 
gegenftber (Parm. 128 A): beide enthielten denselben Inhalt, 
nämlich die Wahrheit des einigen Seins zu erweisen, nur gehe 
Parmenides direkt vor, während sein Schüler die Absurdität 
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des Gegenteils, die Vieilieit, erweise. Dies ist richtiir. wie uns 
die Fragmente lehren, aber es charakterisiit nur die Schriften. 
Die mündliche Lehre') auch des Pann^des miiSB bereits jene 
polennache Dialektik geübt haben, die gewöhnlich als Eigen- 
thündichkeit des Zeno angesehen wird. Denn dieselbe Methode, 
nur weniger virtuos ausgebildet, tritt auch bei Melissos hervor, 
ja b( il st der dürre Abriss des Meisters zeigt iiamentlieh da, wo 
er die Zeichen des beins (V. 63 ff. Stein) bespricht , den Xerv 
dieser Dialektik, weiche durch dilemmatische Beweisführung ad 
absuTdum zu fuhren sucht So beweist z. £. Pamenides 
die Einigkeit des Seins in folgender Wdse: „Wäre das Sein ent- 
standen, so w&re dies mög^ch: 

A aus einem Nichtseienden 

B aus einem Seienden. 
A ist weder denkbar nocii aussfuredibar Denn weder früher 



Auch Plato setzt sie voraus, wenn er an der bekannten Stelle 
Sophist p. 237 sagt: üa^favCSris 6k 6 fiiyas^ <u Trat, naialv ^/ufv O0<ivy 

ittttOr ort Xiymv xak furu ftirqufiß' 'od 'ym^ fit^nmi^ xtX. Dass ftir die 
Form des platomschen AusÄrucks dir Vorlirhc der Griechen für solche 
Gegensätze massgebend gewesen ist, gebe icli Schanz und Vahlen (Ecrl. In- 
dex Somm. 1879) gern zu (seinen Beispielen lasst sich zufügen SophocL 
Fr. 15 D. xal mi^a xai (f OQfiixrä), aber bloßse Phrase ist es nicht. S. Bo> 
nitz, Pkton. Forsch. « S. 15« A. 4. 

*) Vi 68: OÜt' ix fXT] ioj'Tog faoio 

ifaa^tti ff' ouSk votTp» ov yaQ tpuTov ov6't voijtw 

Dieie ünlevscheidiins des Denk- und Sagtiaien ist nicht als Foimel anzu- 
sehen. Sondern Fannenides unterscheidet auch sonst sehr genau, wo der 

Sprachgebrauch mit der philosophischen Wirklichkeit stimmt, yro nicht. 
Z.B. V. 97: ov yttQ avev toO iovrog, iv ^ mtptntafUwv iar\v ivgi^ottf 
70 voiiv. Aehnlich V. 49: ovif yccQ uv yvoir)s ro ye fit) iov (ov yä^ 
(twoTov) ovT€ tpqaaats. Dagegen scheint er dvoftdCta&m von der will- 
kürlichen und missbräuchlichen Benennung der Menschen zn gebrauchen. 
V. 116: fio^ffug yuQ xartiftvio dvo yvwfdus ovofid^ttv und 125: nävra 
tfdos xtA vvS ovofioawm* Y. 101: nm* cvofi* tktwm^ obow ßffotok 
nvti^evro n«no$96ris ihm aXi)^, ytyvt^M u mtl oXlvvSm» Zu dem 
hier 5fter missTentaxideuen Syo/t« [Hippocr.] de arte IHK.: o^r^ 
fjunov ov ^(vfrat, ovatriv fx°^ *i ovvofja fiovvcv* Dieser Schriftsteller 
ist auch sonst eleatisch beeinflnsst S. Ilbeig, Stud. Fsendhipp. S* 46 £ Offen- 
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iiueh später hatte das Seiende Veranlassung, sich aus dem Vichts 
zu entwickeln. Es sibt nur ein absolutes Sein oder Nichtsein. 

B ist ebenfalls undenkbar. Denn neben dem Sein gibt es 
kein zweites. Darum ist weder Entstehen noch Vergehen mdgUeh.** 

So kuiz auch in diesem Kateefaismus die Beweispunkte an- 
gedeutet sind (der Beweis aus dem Yeigeheu ist z. B. ate selbst- 
vei-stüiidlich weggda^ssen), so ist doch die dichotomische Methode 
hier wie anderswo (z. B. 107 ff.) tronnjjcnd deutlich entwickelt. 

Man hat gefragt, warum Parmenides zur Widerlegung des 
landläußgon Irrthums erst mühsam ein neues System schaffe, 
um wie Kronos das eigene Kind sofort zu yersehlingen. Zur 
Erklärung dieser allerdings auffiillenden Thatsaebe hat man 
daran erinnert^), dass auch Piaton die Ansichten, die er bekämpft, 
nicht selten nacli inlidlt uii(i lassuni,' verbessere. Auch Thu- 
kydides lege den handelnden Personen nicht das in den Mund, 
was sie wirklich gesagt, sondern was er selbst au ihrer Stelle 
gesagt haben würde. 

Diese Bemerkung ist triftig. Denn der antike KCknstler hat 
eine Scheu yor dem Fremden, das er auf alle mögliche Weise 
dem eigenen Kunstwerke anzufihneln bemüht ist Man begreift 
leii ht, warum Thukydides den Perikh's lieber in seiner Sprache 
reden lässt, waium Xenoi)bon die Ki)ideixis des L'iudikos in 
eigenen Woiten wiedergibt, warum Tacitus einer authentischen Rede 
des Claudius die seiner eigenen Erfindung vorzieht Man begi^ift 
auch, warum der Künstler Piaton seine Personen lieber nach den 
Erfordernissen seines Dialogs als der histoxiseben Wahrheit reden 
lässt. Aber dies alles klftrt die Jo^a des Parmenides nicht 
völlig auf. Waiinii cn'iff er nicht ein beliebiges System heraus, 
um es, wenn auch uiealisirt, wiederzugeben V Warum geht der 
schneidige Philosoph nicht wie Plato einer Tagesphilosophie direct 
zu Leibe, sondern erdenkt sich eine sehr eigenthttmliche Schein- 
physik, in der sich zunächst kein Gegner wiedererkennen 
konnte? 

bar regte die Pamenideische Dialektik auch ini Spraehphikwophiacheii die 

Sophistik an. 

1) ZeUer I 533. 
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Die Lösung dieser Schwierigkeit scheint sich mir aus dem 
dialektischen Charakter dieses physikalischen Abrisses zu erklären, 
den ich als eine schematisclie Wiedergabe der eleatischen Scbul- 
polemik aufiasse. Polemik ist yod Xenophanes her die Seele 
des Eleatismos*). Gewiss hatte Panneitides mit seinen Scholem 
die vorhamlt iien Systeme gründlich besprochen und beiirtheilt. 
Denn dies bildet ja in allen P1iiIok)ij1k ii>chiilon das treibende 
Ferment der eigenen Entwickelung. Man kann beobachten, wie 
diese kritische Beschäftigung mit der filteren Philosophie immer 
mehr anschwillt und sddiesBlieh in der aristotelischen Schule 
zum historischen Begreifen, zur Geschichte der Philosophie fhhrt. 
Parmenides mag seine Schüler etwa in folgender Weise geübt 
haben. Er legte ihnen z. B. das System Anaximanders vor. 
Die Einheitlichkeit des Princips musste seineu Beifall finden. 
Aber in der weiteren Entwickelung legt sich der eine Ui-stoff 
in unvereinbare Gegensätze, das Warme und Kalte, auseinander, * 
mit denen die Weltbildung beginnt Ebenso entwickelt das 
Princip des Anaximenes aus dem ürprindpe der Luft das Dichte 
und Dünne, das mit Kalt und ^^alln identisch ist. Aehnliche 
Gegensätze fand er bei den älteren Knsmologen, welche die 
antiken Philosophen mit Becbt in ihre Kritik zu ziehen pflegten^)* 

Nicht also in der zufälligen Bestimmung der Principien, 
mochten sie nun Unendliches oder Luft oder wie immer heissen. 



*) Tgl. die nnverderbte nnd gtonbwQrdige Notiz des Laert. Diog.TX 18 
yiy^^ (Xenopbanes) 3uA fv fntoi (d. i. iTeQl tpiin»t)t »«^ iXtytütg, m€A 
tafiflovf itm»* 'Hotoäau »al *Ofti^^ov (d. i. die Sülea) inun&nimv 
tdrth TU m^l i')f(uv (iQrifxivu. dvr lit oSioai re Hyerat OttX^ xnl 
Ztv^ttyoQtt^ xad-ai'irtax'htti J ^ y n\ TT i fttvtdov* Diese Polemik ist 
z. Th. in seinen Fragmenten noch erkennbar. 

^) Die TTypotliese, die ?. Tannen- in einem lesenswerthen Aufsatze der 
Kevue philosoj))ii<iue 18H4, 264 If. iuifstellt, dass diese Parmenideische Jo^a 
nur die Pythagon'isch(> Physik wiedorgeln-, li.ilto ich für niclit begründet. *> 
Ich leugne gar nicht den Einduss der Pythagoreer aut Pannenides, aber 
Tannery liat selbst die viel sahlrdcbereii fi^ehungea zur ioniscliaiPhysiky 
speciell. Anaadmaader, gut henroigeboboi a. 0. 8. 280. Ob sein dichoto- 
misches Princip der pydiagoreisclieii Sdiule entlehnt ist, lasse ich dahin- 
gestellt 
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erkaiiiito er den Irrthum der bisheri?:en Physik, sondern in der 
falschen, dualistischen Diirchft^hi unp: des Einsjjedankens. Bei 
dieser Aultassuug konnte er ohne Schwierigkeit die Mannig- 
faltigkeit der bisherigen Systeme auf einen contrftren Oegensatz 
zuraddbliie&, dessen Nichti^eit er sodann leicht aus der Un- 
vereinbarkeit mit den Gesetzen des Denkens nachweisen konnte. 
So fasste er alle die verschiedenen Benenungen der Gegensätze 
zusammen, indem er das positive Element als Feuer, Dttnnes, 
Warmes, Leichtes, das nejxative als Naclit, Kaltes, Festes, 
Schweres prädicirte. Man wird eben ohne Mühe die wesent- 
lichen Bestimmungen der bisherigen Physik und Kosmologie 
wiedererkennen. So wird durchgehends in seinem ganzen Schein- 
systeme auch in der Kosmologie, Psychologie und Anthropologie, 
die bei den Alten zur Physik gehörten, mit der Zweitheilung operirt, 
wobei auch die mythischen Verzierungen der Kosmogouien, der 
kosmogonische Eros und eine blutlose öaifiutv dem Stilcharakter 
des Gedichtes gemäss Verwendung finden*). 

War nun so die ganze bisherige Physik durch diese kritische 
Bedudaon auf einen dilemmatischen Ausdruck gebracht, so trat die 
bekannte, eleatiscbe Methode in ihr Recht Sie findet hier zwei 
gleichberechtigte, tniLjegenstrebende Elenient(\ von denen nur 
eines wahr und wirklich sein kann: also ist jene dualistische 
Physik Schein und Schwindel, der Monismus ist das all (in Denk- 
bare. So mtlndet diese polemische Erörterung der JoSa^ wie 
sie in dieser Schule geQbt wurde, von selbst in das Etgebniss 
der^Ai}^eia ein und ist von vornherein darauf zugeriditet. 
Aber Parmenides ist kein Eristiker, der alles Empirische in seiner 
Metliode verd iinpien will, wie sich Goethe nicht ganz richtig 
iil)er Plato äust>ei t. Sondern er greift aus der bisherigen duali- 
stischen Physik ohne Besinnen das eine Element heraus (das 
Feuer) und stellt es seinem wahren Sein gleich. Denn er gibt 
ihm dasselbe ^Kennzeichen^, die absolute Gleichartigkeit, die er 



Man wird got thiiii, diew PhAntasmen und ReDiimscensen nicht 

nW'/M wörtlich 211 nehmen. Uoberall. wo tiian genauer zusieht, stösst man 
auf dürr Allegorisches, Unanschauliches, ja geradezu Widersprechendes. 
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Yon dem wahren ^in rühmt {mvztlf ndviooe itavsov V. 120). 
Und wie er jenes als kugelförmig darstellte, so ist auch das 
Peuer kugelfönnig um die Erde gelagert^). Das Verkehrte der 
bisherigen ionischen Physik lag also nach der eleatischen Auf- 
fassung nicht sowohl in dem Mangel transcendenter Anschauung 
als in ihrer I iiiahifjkeit. die geiilgten Antinomien zu vermeiden. 
Der Einzige, der, wie Parmeiiides andeutet, d\v Existenz dieser 
Widersprüche gemerkt hat, war Heraldeitos. O iin er erhob 
den Widerspruch und Wechsel selbst zum Princip, um ihn da- 
durch gewissermassen zu legalisiren. Daher ist auch in der 
liXi^^ta diese Methode (666g) deutiich abgegrenzt von der 
wahren eleatischen und der falschen ionischen Methode. Die 
beiden letzteren stellt er V. 45 ff. einander jregentiber: 

ij f*^Vj OTiwg KnTir rt x«t log ovx fmi ur, ft'vaij 
TiH^ovg fall y.if.tvO^og' KXrj&efrj ytcQ ottii)^^ 
T] J', (Uff ovx tartv re xnt wg /(Jitoy tan /ui} tnat, 
Ttjv Sri rot <f Q(tC(a nttvanivfUj ffJuer nra^ov. 

Die eine wahre Strasse fOhrt zum Sein, die andere zum 
^Nichtsein. Aber noch verwertlicber als diese ist die dritte, 
welche die Id^tität von Sem und Nichtsein ausspricht: das ist 
die Methode der Nichtswisser und Doppelköpfe, die mit ihrem 
naXivTQOTcos lUlmtd-og meines Bedflnkens unzweifelhaft als 
Herakliteer gekennzeichnet sind. V. 54 ff.: 

y ßqorot tlSojes ovdiv 
o»ff TO nUtsv Tt cAx tlvat rt^rb» 9tv6fu<n€U 

Weitere Spuren der Schuipolemik gegen die Zeitgenossen, welche 
wir in dem versificirten Abriss des Pannenides nur sehr kurz 
angedeutet finden, lassen sich bei seinem Lieblingsschüler Zenon^) 



*) Diese realistisclien üeberbleibsel aus dem alten lonismus (s. Zeller 
I* 150. 516. 556), die sich noch stärker bei Xenophanes und Melissos ge- 
zeigt zu hallen scheinen, deuten darauf hin, wie zäh noch die alte ionische 
Schulung liei den AusM-anderciii festsass. Zeigt doch auch der Dialekt des 
Pannenides (yereinzelt auch des Xenopbanes: caV^tTor, 6ad6u€vos) auffed- 
lende ionische, unepiscbe Formen (rw^roy o. dgl.)» 

*) S. Sitzungsber. der Berl. Akad. 1884, S59. 
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aul'weieen. Denn wie der Titel eint» seiner Werke 'Bt^yi^aig 
^E^tneSoTiltovg auf eine kritische Beleuchtung des modernsten 
physikalischen Systems hiozuweisen scheint, so wird auch der 
Inhalt zweier anderer Schriften ^ISgideg nnd Ifybg vav$ ipilo- 
aofpovg von derselben polemischen Art gewesen sein^). IHeuns 
erhaltenen spärlichen Fra^rmente haben, abgesehen von einem 
nicht in ursprünglicher Fonii erhaltenen (Simpl. Phys. f. 255')» 
keine polemische Spitze, sie zeigen aber die oben bei Pannenides 
entwickelte dichotomische Beweisführung bis zur Virtuosität aus- 
gebildet Es ist gewiss nicht zu bezweifeln, dass diese bewunde- 
mngswttrdig scharfeinnigen Beweise gegen die Vielheit und Be- 
wegung Ton Zenon selbst erdacht sind. Aber die positive Grund- 
lage .seiner Dialektik wie die dicliotoniischeForm der Beweisführung 
gehören der Parmenideischen Schule an^). Damm hat Aristoteles 
nicht minder Recht, Zenon den Erfinder der Dialektik zu 
nennen, als Sextus Empiricus ebendaraus das Verdienst seines 
Lehrers um diesen Zweig der Philosophie zu erscUiessen'). 

Noch deutlicher ist die Abhängigkeit von der Schultechnik 
bei seinem Mitschüler Melissos. Denn sein erstes Fragment 
(Simpl. Phys. 22^. 103, 15) scbliesst sich so eng an die er- 
wähnten Andeutungen des Parmenideischen Gedichtes an, dass 
man eine Paraphrase zu lesen glaubt. Auch in seinen späteren 
selbständigeren Ausführungen ist die eleatische Schulform streng 
festgehalten^). 



^) Dia Siniren dner eigenen Physik bei Diog. IX 29 sind zweifelhafter 
Natur. Stob. I 1. S9i», I 85, 17 Wacfasm. hat sich als inrOi&mlidi auf Zena 

bezogen aufgeklärt. 

^) >ran vgl. z. B. die Form der bei Simplidiis Phys. £ 80 r 12 (S. 140, 27 
d. akad. Aasg.) angefahrten Beweise mit der oben aas Pannenides gegebene 

Probe. 

') Sextus adv. matliein. VII 7 (192, 1 B.): lütQfde 

FOr seine politische Tliatigkeit, die man ja wohl jetzt nicht mehr 
bezweifelt, darf anf die entsprechende Thftti^eit seines Lehrers hingewiesen 

wGi ilen (s. S. 248 Denn dass Pannemdes sein Lehrer war, dürfen wir doch wohl 
der Ueberliefenmg gtonben, da es seine Schriften bestittigen und die Gfaronologie 
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Ueberblick«>n ^vir von diosem Standpunkte aus die so über- 
aus einheitliche Entwickhuiii der eleatischen Schule, so wird es 
jetzt wohl als hinreiehend gesichert gelten dürfen» dass die 
straffe Sdraloiißanisation, die scharfe TJebung im geschlossenen 
Vereine ihre grossartigen Leistungen so gut bedingt hat als die 
gemeinsame Arbeit der Akademie das platonisch- aristotelische 
System. Stiitti^r kann nur hier wie dort sein, welchen AntluMl 
an diesen Einriclitungen die HUestx»n Führer zu l)eaiisi)iuclien 
haben. Xenophanes und Sokrates sind - das ist ausser aller 
Frage — als die eigentlichen Stifter der durch Parmenides- 
Zeno und Flaton-Aristoteles so glänzend vertretenen Philosophen- 
schulen anzusehen. Aber bei Beiden ist die wirklich unzweifel- 
haft beglaubigte Tradition eine so kümmerliche, dass ich, na- 
mentlich auf beschränktem Räume, es mir versairen muss, meine 
von den herrschenden Anschauungen etwas abweichende Ansieht 
über ihre Schulthätigkeit des Weiteren auszuführen Bei Beiden 



keine Schwiei igkeiten macht Auch Zeno spielte eine hervorriigendo politische 
Rolle bei dem Sturze der TyranniB. Dass andi bereits Xenophanes politische 
BestrebuDgox v&ekügtßf ersieht man ans der schönen Ele^e 2 (BeigkX welche 

gegen das unberechtigte Ansehen der Atbletm gerichtet ist. V. 11 : Qoturis 
yiiQ ttftth'iov Kv6^wf tnnm» rjtufT^nrj ao(firj. V. 17: oviU uh' ti 
Trt/iTfjTi noSiZv . . . TOVVfXfv UV tV)-} mliJ.uv f v v o u { rj n ö ). t <; tirj, 

vas man unt dein oben S. 24^>^ aiigeiiihrten Lobe Striboim vfr^ileiilio. P]s 
ist klar, dass hier '.ein ganz hestimnites, persönliches Vorkonimiiiss Anlass 
zur Klegie gegeben hat Vielleicht gehörte der Athlet, der den Ekateu 
ihre politische Stellung streitig machte, der pythagoreischen Schnle an, wie 
der damals in Kroton einflussreiche Milon. 

Uefaer Sokrates möchte ich Folgendes andeuten. Es ist nicht wohl 
denkbar, dan ein Philosoph, der gegen die damals allgent^ üblichen 
öffentlichen fni^ifitig der Sophisten einen aiisuesprochenen "Widerwillen 
hatte, seine Vorträge (Xenoph. Mem. 1, 10) und Hebungen lediglich zufällif:; 
an öffentlichen Orten gehalten, narlulrin er licreits einen festen Stamm von 
Vertrauten gewonnen hatte. Standen dodi damals Ikm der imglaublichen 
Pliiloraathip der athenischen Jiigf ntl st ilist untnfzeordiK tcu Lehrern Privat- 
palästren m Untcn'ichtszweckcn zur Vcrlügung, wie l'latons Dialoge lehren. 
Xenophon, der aus apologetischem Interesse angiebt, Sokrates habe nur in 
der Oeffentiichkeit gelehrt (Mem. I 1» 10), lässt doch daselbst § 17 durch- 
blicken, dass sich ein Theil seines Unteirichtes der Oeffentiichkeit entzogen 
habe. Was er ihn I 6, 14 berichten lAsst: ntA rodp ^Mv^o^f tojv naXtit 
co(f(ilv nrihnZvj otg Ixtivot xaziXinov fv ßißXiotg y^^mmis nviUttmv. 
FbilM. AnMtie. 17 
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hat die Poesie, l»ei Xeuophanes dessen eigene, bei Sokrates die 
des Plato und seiner Nachahmer, einen Schleier über ihre 
eigentliche philosophische Arbeit gebreitet. 

Ein noeh dichterer Schleier liegt ttber den übrigen Seeten 
dieser Zeit« vor Allem aber der atonustiseben Schule. Sie zeigt 
ara meisten GescUoBBenheit, ja Abgeschlossenheit (Ähnlich wie 
ihre Fortsetzung die Epikureische), aber gerade deswejren ist 
sie leider zu wenig unii zu spät iui übrigen Griechenland und 

xott'Pf auf TOIS (f'Uoi^ di^fj^u^ui xtu uy ii öfiuijuik' uyuO^uf ixktyofut&tt 
xu\ fi^ya rofxfCo/jer x/(i(fo(, tav ttlXi^lots mtfiX^fiot ytyvta^t&a^ läsät sich 
sehr schwer anders als im Tertrauten Kreise und im geschlossenen Räume 
denken. Zugleich Terrtlh diese hannloee Bemeikung des Xenophon, dass 
der ünterricht lange nicht so ungelehrt eitheilt wurde, als die Legende es 
darstellt (Kritisclie Forsch. S. 209 f.). Das Verhot der Dreissig loy^ T//yiji' 
ixi] StSuaxkiv (Xon. Meni. 1 2. 81) deutet ('Ix-iifalls auf geschlossenere Fomi 
des üntemchtes hin. Die Cnicntnr der„\Vi)!ke!i*' scheint wenigstens in diesor 
Beziehung mehr iiealitat zu Ijesitzuu als die apologetische Darstellung der so- 
kratischen Litteratur. Auch die Einrichtung seines &{aaos scheint man sich 
viel gebundener TOiatellen zu müssen. Ein gemeinsames Liebesmahl, wie 
es bei den Fhilosophenvereinen stdiend war, deutet Xenopbon beil&ufig an 
III 14: onott t£» S*fvt6vf»f9 tnl d&jfvov ol filif fitn^ o^tor, ol dl 
nolv (f'^Qoitv u. s. vr. Auf die Verwaltung der Schulkasse (s. Wilamowitx 
Antig. 265) beziehe ich eine bisher, wie es scheint, nicht verstandene Er- 
jBäJilung des Aristoxeuos-Spintharos Bieg. 1120: tf ijai J* a^ror ]AQiaxö^ivos 
6 ^nivH-a^ov xaX /pij^««T/ofaflri>a*. tt9-(vru yoöv t6 ßallotifrov y^oita 
u'^oo{^M\ fiT ui'ttXviaufTa nnliv ■ti&^ntt. d. h. *er legte d;is. wa j ■(! ;>- 
mal von den Genossen eingeschossen wurde, aut einer üank au und itestntt 
damit die Ausgaben des Vereins (Localmiethe, gem^nsame Opfer, Symposien 
11. dergl.). Wenn dann der li^m veraiugaht war, wurde ein nener aus* 
geschrieben und wieder angel^;!'. Das ist Alles niöht mehr wie verständig 
and üblich. Ob daher SiMnlharos durch seine Ei-zählung der Uneigenniitaig^ 
keit des Sokrates zu nahe treten wollte, ist mir fraglich. Denn SpintharoS' 
Aristoxenos ist kein schlimmer Verlänmder, wie er seit Luzak's einsei- 
tiger Ivritik erscheint. Eiiunden ist jedenfalls die er\valmte Geschichte 
nicht. D(n' süiiiatische Kros ist bekumit und iniu'rhalb dieser Schulsj>häre 
sclbstverstäudlich. Das Platonische Symposion (das Xenophontische als Imi- 
tation beweist nicht viel) ist also eine YeiheiTliGhung nicht bloss des aka- 
deniiscben »tnnos» Der Grunduntenschied, der den Untemcfat des Sokrates 
von ddm sophistischen schied, war die ünentgeltlichkeit KatCkrIich wo 
Eros waltet, ist Geld ausgeschlossen. Dies ist nichts Aeosserliches. Die 
Philosophenschule bezweckt ideale Gemeinschaft des Lebens und Denkens, 
die Sophistenlehre Abrichtung zn einem bestimmten praktischen Zwecke. 



Digitlzed by Google 



lieber die ältesten PMosopkeiiächuieu der Griechen. 25d 

seiner geistigen Metropole zur Anerkennung gekuiiiinen. Daher 
ist die Tradition über die Entwicklung dieser wichtigen Schule 
besonders dürftig und zudem hat ein ux^üostiges Geschick auch 
Ihre werlihvoUe Literatur fast bis auf den letzten Stumpf ver- 
tilgt Von Leokii^os, dem genialen BegrOnder des Materialis- 
mus, ist den Alten so wenig zu Ohren gekommen, dass er 
bereits im vierten Jahrhundert in weiteren Kreisen vci-schollen 
war. Seine Schriften scheinen denen seines fruchtbareren Nach- 
folgers Demokrit so ähnlich gewesen zu sein, dass sie mit diesen 
Terschroolzen werden konnten. Dies deutet schon auf eine 
Aehnlichkeit der Gedanken und Darstellung bin, wie sie nur 
bei sehr engem Zusammenhalt der Sdiule mö^ch ist Wir 
werden dadurch an das Veriialtniss der jüngeren Eleaten zu 
Parnienides, der Peripatetikor zu Aristoteles, der Epikureer zu 
ihrem Schulhaupte erinnert. Glücklicherweise ist uns wenigstens 
ein Katalog der demokritischen Schriften aus guter Quelle er- 
halten, der ahnlich wie die Kataloge der aristotelischen und 
theophrastiBdien Werke auch auf die Schuloiganisation einen 
gewissen Bttckschluss zu gestatten scheint Demokrit war der 
Mann, der, nach Aristoteles, einem kargen Lober, über Alles 
nachgedacht hatte. Die Tit^l jenes Verzeichnisses bestätigen 
das nicht minder als die dürftigen Fragmente. Wenn man nun 
danach überschlägt, was alles jener Abderite in den Bereich 
seiner lawogif^ gezogen hatte, so kann man sich dies, namentlich 
mit Bücksieht auf den damaligen Stand der Wissenschaften nur 
auf zideÜEudie Weise erklären. Entweder Ist ein grosser, viel* 
leicht der grösste Theil jener Schriften gefälscht (was imiu .lUen 
Ernstes behauptet hat), oder man muss zugeben, dass liier die 
Zusammenfassung einer meisterlichen Schulorganisation vorliegt, 
welche es verstanden hat, auf allen Gebieten des menschlichen 
Wissens: Kosmologie und Anthropologie, Psychologie und Logik, 
Mathematik und Astronomie, Poetik, Grammatik, Ethik u. s. w. 
ein ungeheures Beobachtungsmaterial zosammenzuschaffen und 
wissenschaftlich zu verarbeiten. Leukipp hatte mit bewunderungs- 
würdig fester Hand die Grundiuiien des Systems gezo.i^en. 
Daran hat Demokrit wenig geändert, aber sein Name ist mit 

17* 
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jener Encyldoitadie eng verknüpft, die Aristoteles das Vorbild 
zu seinem alliiiiila.s>eiid('ii Hau Lreliefert hat. Dieser hat ihn 
nur ernchteji können mit der hingebenden ArbeiUskraft seiner 
Freunde und Schiller. Sollte nicht auch in der abderitischen 
Schule von Leukipp her, der die Parmenideische Genossenschaft 
kennen gelernt hatte, ein gleicher Geist gewaltet, sollten nicht 
auch dort Mftnner voll Wissen und Entsagung zum Besten der 
Schule gewirkt haben , deren Dolmetsch und Meister Bemokrit 
•rewesen ist? Von den Namen dieser abderitischen Eneyklo])ä- 
diüten sind uns mir weniue liekannt, von ihren ei^(uien Leistun- 
gen noch weniger. Denn in ihrer selbstgentigsamen Sonder- 
existenz verschloss sich der l^achwuchs dem Fortschritt der 
Wissensehaften imd konnte mit dem in Athen emporblohenden 
Philosophengeschlechte nicht gleichen Sduitt halten. Der stolze 
Bau war bald nach Alexanders Zeit eine Ruine, ^'ur einijre 
Säulen sind nicht ohne ärsrerliche Entstellung in das Garten- 
haus Kpikurs verbaut worden. Aber dieser ktimmerliche Rest 
der einstigen Herrlichkeit, wie ihn Pierre Gassendi in Epikurs 
Briefen au9gegraben, hat das Fundament abgegeben, auf dem 
sich der stolze Bau der modernen Naturwissenschalt erhoben hat. 



Digitized by 



VIU. 

Lieber den Zahlbegriff. 

Vou 

Leopold Ki'oueckor. 



Auf (leiu freien Plane philosophischer Vorarbeit, aus 
welchem man in die eingehegten Gebiete der verschiedenen 
Wissenschaften gelangt, sind auch die Begriffe der Zahl, des 
Raumes und der Zeit zu entwickeln, von welchen in der Mathe- 
matik Gebrauch gemacht wird. Und es erseheint zweekmitssig, 
die Entwickelang dort so weit zu fidiren, dass die Begriffis schon 
mit ihren Grundeigenschaiten ausgestattet sind, wenn die special- 
wissenschaftliche Behandlung beginnt. 

So soll dies hier in Beziehnnü auf den Zahlbegriff geschehen, 
den einfachsten jener drei BegriÜe, dessen dominirende Stellung 
der grosse Mathematiker Jacobi in einem seiner Briefe an 
Alexander v. Humboldt sehr schön bervoigeboben hat^). 

„Ein Alter" — so beginnt einer dieser Briefe — „yei^ 
gleicbt die Mathematiker mit den Lotophagen. Wer einmal, 
sagt er, die Stissigkeit der mathematischen Ideen gekostet, 
kann nicht mehr davon ablassen. Schreiben Sie also meinen 
vorigen Bhef ^) der Raserei zu, in welche jene Lotosfresser ver- 

1) Die Briefe haben sich m Q. Ligeiiiie Birichlet's Nachlaas vor- 
gefonden. 

2) Dieser „vorig»« Brief" trägt als Datum „Berlinjd. 26. Dez. 1846" und 
füllt mit der Jacobischen kleinen imd riiL'-» n Schrift drei Octavsciton voll- 
ständig aus. Auf der ei'&ten Seite üciii-eibt .lacobi: „Also das möchten Sie 
wissen, [weiche Gedankenentwickeluug vorhergehen rausste, damit 1846 Le- 
verrier den transuranischen Planeten ausrechnen konnte?" Und auf der 
dritten Seite: „Unter diesen Umstloden ist es also iriiAdich etwas Aosser* 
ordentiichea, wenn Leremer bei seiner Beehenfertii^t die m athematische 
Umsicht hat, die eifoideriich ist, nm auf geschickte Art sich an em weit^ 
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sinken, wenu sie den Cultus jener Ideen vernncljliissigt oder sie 
nur ihrer zufälligen Anwendun^'en wegen ^^ebchätzt glauben. 
Und nagt nicht Aehnliches schon Schiller in den Xenien in sei- 
nem kleinen Gedicht 

Archimedes und der J&ngling. 

Zu Archimedes kam ein wissbe|^«r^^ Jttnu^g, 

Weihe mich, sprach er zu ihm, ein in die göttlicfae Kirnst, 

Die so herrliche Dienste der Stcmenkunde geleistet, 

Hinter dem Ui anos noch einen Planeten entdeckt. 

Göttlich nennst Du die Kunst, sie ist's, versetzte der Weise, 

Al»er sie wai* es, bevor noch i-ie den Kosmos erforscht, 

Ehe sie herrliche Dienste der Stenienkunde geleistet, 

Hinter dem Uranos noch einen Planeten entdeckt 

Was Du im Kosmos erblicksti ist nur der Göttlichen Abglanz, 

In der Olympier Schaar thronet die evige ZahL** 

In dieser geistvollen Parodie des Scbiller'sehen (jedichts 
„Arcbimedes und der Schüler" bezeichnet Jacobi die Stellung 
des Zalilbegrif& in der gesammten Mathematik eeht poetisch 

aber auch genau ziiti^end und lmh/ ihnlich wie Ganss in den 
"Worten: „Die Matlieniatik sei dw Künigin der Wissenschaften 
und die Arithmetik die Königin der Mathematik. l)iese lasse 
sich dann öfter herab, der Astronomie und andern Naturwissen- 
schaften einen Dienst zu erweisen, doch gebtthre ihr unter allen 
Verhältnissen der erste Bang" ^). 

In der That steht die Arithmetik in ähnlicher Beziehung 
zu den anderen beiden mathematisclien Disciplinen, der Geo- 
metrie und Mechanik, wie die gesaumite Mathematik zur Astro- 
nomie mid den andern Naturwissenschaften ; auch die Arithmetik 
erweist der Geometrie und Mechanik mannigfache Dienste und 



läufiires uanzlich neues Problem zu watTn. Aber die Arbeit des Menschen- 
ge istts kann man nach der dazu nöthigeu homöopathischen Dosis nicht er- 
messen." 

>) Vgl. nGanis inm Gddäddni»*' von W. Sartoriiis t. Wallershausent 
Leipzig 185^ S. 79. In denelben Sehnft wird anf 8. 97: „'O &toe aft^^i;- 
r^»" ab ein Auasprach tob Gauss angefldurt, welcher als solcher diirdi 
einen in G. Lejeune Dirichlet's Nachlass vorgefundenen, von QtmaB* Ante, 
Banm, an Humboldt gerichteten Briefe b^laubigt ist 
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empfängt dagegen von ihren Schwester-Discipimeu eine Fiüle 
von Anregungen. Dah^i ist aber das Wort „Aiithmetik*^ nicht 
in dem ttbliehen beschränkten Sinne zu verstehen, sondern es 
fiind alle mathematischen Disciplinen mit Ausnahme der 'Geo- 
metrie und Mechanik, also namentlich die Algebra und Analysis« 
mit (liuuutor zu be.trreifoii. Und ich glaube auch, dass es der- 
einst gelin^rcn wird . den gcsammten Inhalt aller dieser mathe- 
luatisehen Disciplinen zu j^arithmeüsireu", d. h. einzig und allein 
auf den im engsten Sinne genommenen ZahlbegrÜf zu giUnden, 
also die Modificationen und Erweiterungen dieses Begrilb^) 
irieder abzustreifen, welche zumeist durch die Anwendungen 
auf die Geometrie und Mechanik yeranlasst worden sind. Der 
princii>ielle Untei-schied zwischen der (Geometrie und Mechanik 
einerseits und zwischen den tibriiren hier unter der Bezeichmmi; 
flAiitbnietik • zusannnengefassten mathematischen J>iseipliuen 
andererseits besteht nach Gauss darin, dass der Gegenstand der 
letzteren, die Zahl, bloss unseres Geistes Product ist, während 
der Raum ebenso wie die Zeit auch ausser unserem Geiste 
eine Realität hat, der wir a priori ihre Gesetze nicht voll- 
ständig voi*schreiben können-). 

Den naturgemässen Ausgangspunkt für die Entwickelung 
des ZahlbegriiTs ünde ich in den Ordnungszahlen. In diesen 
besitzen wir einen Yorrath gewisser, nach einer festen Reihen- 
folge geordneter Bezeichnungen, welche wir einer Schaar yer- 
schiedener und zugleich für uns unterscheidbarer Objecto bei- 

^) Ich lueiue liier naiaentlich die IlinzuDahme der imitionalen sowie 
der cODtinniriicheii Grossen. « 

*) Die Gauss*8che]i Worte (in einem Briefe an Bessel im Jahxe 1829) 
lauten: „Nadi meiner innigsten Ueberseognng bat die Bamnlehre ta onserm 

Wissen der selbstrerstikndlichen Wahrheiten eine ganz andere Stellung^ als 
die reine Grössenlehre; es geht nnsoror Kcnntiiiss von ji ru i* durchaus die- 
jenige vollstäiidiffp Uoberzeugung von ilircr Xotlnvcndigkeit (also auch von 
ihrer absoluten Wahrheit) ab, weh he der htztern eigen ist: wir mCissen in 
Perouth zugeben, dass, wenn die Zahl bloss unsei's Geistes i'ioduct ist, der 
llauiu auch ausser unserni Geiste eme BecUitat liat, der wir a priori ihre 
Oesetie nicht ToUatftndig vorschreiben können.** VgL Herrn Emst Schering's 
Festrede, vorgetragen in der ftlfentlidien Sitxong der KAniglidien Gesell- 
schaft der Wissenschaften m Göttingen am 80. April 1877, S. 9. 
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legen können*). Die (losamintheit der hierbei verwendeten Be- 
zeichnungen fassen wir in dem Begriffe der „Anzahl der Ob- 
jeete^, aus denen die Schaar besteht, zneammen, und wir knttpto 
den AuBdmek für diesen Begriff muweideatig an die letzte 
der verwendeten Bezeidinungen an, da deren Aufeinanderfolge 
fest bestimmt ist So kann z. B. in der Schaar der Buchstaben 
(a, b, c, d, e) dem Buchstaben a die Bezeichnung? als „erster", 
dem Buchstaben b die Bezeichnung als „zweiter" u. s. f. und 
enjdlieb dem Buchstaben e die Bezeichnung als «fünfter" bei- 
gelegt werden. Die Geaammth^t der dabei verw^eten Ord- 
nungszahlen oder die »Anzahl** der Buchstaben a, b, c» d, e 
kann demgemfisa in Anknüpfung an die letzte der yerwendetrai 
Ordnungszalikii durch die Zahl „1 ünf* bezeichnet werden. 

Der Vorrath von BezeichnunEren. den wir in den Ordnun<,'s- 
zahlen besitzen, ist deshalb innner ausreichend, weil es nicht 
sowohl ein wirklidier als vielmehr ein ideeller Vorrath ist In 
den Gesetzen der Bildung unserer Wort- und Zifferbezeich- 
nung der Zahlen besitzen wir recht eigentlich das ftVenuagen**, 
jeden Anspruch zu befriedigen. Freilich nur in der Wdse, 
dass in dem Ausiinn ke einer Zahl gewisse Bezeichnungen be- 
liebig vielfach wirdf i holt werden. Sind aber Wiederholungen 
gestattet, so genügt schon ein einziges Zeichen, um jede 
Zahl auszudrücken, n&mlich ao, dass das eine Zeichen so oft 
wiedeiholt wird, als die Zahl angiebt Indessen wftre eine 
solche primitive Darstellungsweise mittels eines einzigen Zeichens 
ganz unübersichtlich, und die andere ebenso primitive Darstellungs- 
weise durch lauter verschiedene Zeichen wäre otieubnr ganz 
untliunlich. Man ist deshalb bei den Woitbezeichnungen der 
Zahlen wohl darauf ausgegangen, mit Hülfe möglichst wenig 
specifisch verschiedener Stammworte möglichst viele Zahlen 
auszudrücken, und dies ist dadurch gelungen, dass man das 
Schema der Bezeichnungen wie eine Tabelle mit zweifachem Ein- 
gang einrichtete. Denkt man sich eine Tabelle von folgender Art : 

^) Die Ol^jecte kdimeii in gewisaem Sinne ehutoder gleich nnd nur 
liamlich, seitlich oder gedanklich ontencbeidbar sein, wie x. B. zwei gleiche 
IjBngen oder xwei fliehe ZeittheUe. 
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80 kann man dureh Einzelcbnung von Punkten in die 45 Felder 

alle Zahlen bis 99999 genau so darstellen, wie es durch die 
pxiechische Wortbezeichnung geschieht. Dabei sind in die Co- 
lonne 1 die Einer, in die Colonne II die Zehner, in die Co- 
lonne III die Hunderter, in die Colonne IV die Tausender und 
in die Colonne V die Zehntaosender einzuzeiebnen. Es wird 
also durch die in die Tabelle eiogeseicbneten fünf Punkte die 
Zabl 32456 dargestellt Deren griecbiscbe Wortbezeicbnnn^ 
TQiOfiiQioi dioxi^ioi [eiQuy.oaiüi :iEvi}fAoi^a ^'f t'ririel)t sich 
aus der Tabelle unmittelbar, indem mm aus der Zi iloiil i Zeich- 
nung den Anfang und aus der Colounenbezeichuung die Kndung 
jedes einzelnen der fünf Zahlwörter entnimmt Demnach i&t fur 
den ersten Punkt, welcher in der Zeile 3 und in der 

Colonne Y (fiv^ot) steht, das Zahlwort tqia^iqioi zu bOden, 
für den zweiten Punkt, welcher in der Zeile 2 {dvo) und In 
der Colonne FV (xihoi) steht, das Zahlwort öioxilioi u, s. f., 
und tur (ien fCnilteii Punkt, welcher in der Zeile 6 (f^) und in 
der Colonne I steht, bleibt das Zahlwort selbst ohne Zusatz 
einer £ndung. I>ie giiechiscbe Zahlwörterbildung ermöglicht 
es also, mit Hülfe von nur 18 verschiedenen Bezeichnungen, 
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nämlich 9 Anfangs- lüid 4 Enduiigbbozeichnungen, alle Zahlen 
bis 99999 deutlich imtei-scheidbar auszudrücken. 

Man kann aus den Ordnungszahlen selbst eine Schaar von 
Objeeten bilden. Für diejenige Schaar, welche aus einer be- 
stimmten (n*^*^) Ordnungszahl und aus allen vorhei^henden 
Ordnungszahlen besteht, wird die „Anzahl*' ^emites der oben 
geGrebeiien Dttiiiition durch die der n*'" Oithmiigszahl ent- 
sprecliende „Cardinalzahl" n ausgedruckt, und es sind diese 
Cardinalzahlen, welche auch schlechthin als „Zahlen" bezeichnet 
werden. fSne Zahl m heisst „kleiner" als eine andere Zahl n» 
wenn die zu m gehörige Ordnungszahl der zu n gehörigen voran- 
geht Die sogenannte natflrliche Reihenfolge der Zahlen ist nichts 
Anderes als die Reihenfolge der entsprechenden Ordnungszahlen. 

Wenn man eine Schaar von Objeeten ..zählt", d. h. wenn 
man die Ordnungszahlen, ihrer IxeilH iiluigc nach, den einzelnen 
Objeeten als Bezeichnungen beilegt, so giebt man damit den 
Objeeten selbst eine bestimmte Anordnung. Wenn nun diese An- 
ordnung der Objecte beibehalten, aber eine neue Reihenfolge der 
als Bezeichnungen verwendeten Ordnungszahlen (durch irgend 
eine Pennntation derselben) festgesetzt und alsdann dem ei-sten 
Objecte die in der neuen lUibrnfoltic nstc Ordnungszahl, dem 
zweiten Objecte die zwcit<^ Ordnungszahl, und so der Reihe nach 
jedem folgenden Objecte die folgende Ordnungszahl als Bezeich- 
nung beigelegt wird, so erhalten damit die Objecte wiederum 
eine durch die ihnen zugetheilten Ordnungszahlen bestimmte, 
von der frQheren verschiedene Anordnung, und sie werden also 
in einer anderen Anordnung . / ihlt". Dabei bleibt aber die 
„Gesanuntheit" der als Bezeiclinun.iien verwendeten Ordnungs- 
zahlen, welclie nach der obigen Definition den Begriff der 
^Anzahl der Objecte" ergiebt, ganz ungeändert, und diese An- 
zahl, d, h. das Resultat des Zfthlens, ist demnach von der 
beim Zählen befolgten oder durch das Zahlen gegebenen An- 
ordnung unabhängig. Die „Anzahl*^ der Objecte einer Sdiaar 
ist also eine Eigenschaft der b^ liaar als solcher, d. h. der un- 
abhängig von irgend einer bestimmten Anordnung gedachten 
Gesammtheit der Objecte. 
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Fasst man irgend welche Elemente, die mit den Buchstabea 
a, b, c, d, . . . bezeichnet werden mögen, gedanklich zu einem 
System zusammen, aber so, dass auch die Beihenfolge der Ele- 
mente dabei fixirt wird, so dnd z. B. die beiden Systeme (a, b, c) 

und (c, a, b) von einander verschieden. Und in der That sind 
auch, wenn man für a, b, c irgend welche von eiuiuider ver- 
schiedene Zahlen nimmt und dann einen Punkt im Kaume, 
dessen drei rechtwinklige Coordinaten durch die Werthe x=a, 
y = b, z = c bestimmt sind , durch das System (a, b, c) be- 
zeichnet, die zwei Punkte (a, b, c) und (c, a, b) von einander 
verschieden. Wenn nun aber irgend zwei Systeme (a,b,c,d,. ..), 
(a', b', (*', d', . . .) „aequi valent" genannt werden, sobald es 
möglich ist, das eine in das andere dadurch zu transforniircn, 
dass man der Reihe nach jedes Element des ei*sten Systems 
durch je eines des zweiten Systems ersetzt, so besteht die noth- 
wendige und hinreichende Bedingung für die Aequivalenz zweier 
Systeme in der Gleichheit der Anzahl ihrer Elemente, und die 
Anzahl der Elemente eines Systems (a, b,c,d, . . .) charakterisirt 
sieh hiernach als die einzige „Invariante" aller untereinander 
äquivalenten Systeme^). 

Man kann die Zahlen selbst als Objecte des Zähleus neh- 
men. Man kann also z. B. von der Zahl ni -|- l an um n, weiter 
zählen, d. h. genau so viele von den auf die Zahl Ui zunächst 
folgenden Zahlen* zu ^iner Schaar zusammeniaseibn, dass deren 
Anzahl ng beträ^rt. Dieses „weiter Zählen" heisst: „mr Zahln^ 
die Zahl ra/t//rm" und diejenige Zahl s, zu welelier nmu 
bei jenem weiter Zählen gelangt, heisst das „Resultat der 
Addition'* oder die „Summe von Ui und n^^ und wird durch 



Ilieixlurch wird, glaube ich, der Inhalt des Satzes nähor priuisirt, 
mit welchem Herr LipscbitK sein Lelirbuch der Analysis beginnt. Dieser 
Satz lautet: „Wenn rnnn bei der IJctrachtnnir irotrennt^r Dinge von den 
Merknialen a}»sielit. durch welche sich tUc Diiil'c unterscheiden, so bleibt 
der Begriii der AmaJä der betrachteten Dingo zurück." 

Die Bezeichnung „Invariante" rührt von Herrn Sylvester, dem be- 
rttlunten engUschen 3!Aatheiiiatiker, her. Man verbindet aber jetzt einen all* 
gemeineren Begriff damit als den, für weldien die Bezeiclmung ursprfinglich 
eiogefUbrt worden ist 
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u, -H dargestellt. Zu eben deiiiselbeu Resultat s gelangt 
man aber auch, weim man zur Zahl ng die Zahl addirt, 
d. h. wenn man von der Zahl Ug + 1 anfangend um Ui weiter . 
zSlilt, und es ist daher : ni + = + Hi* fibenao ist aUgemein : 
»1 H- -H Ha H- . . • 4- Br = o« H- Iii* 4- iiy -i- . . . -h n^, 
wenn ß, . . . q die Zahlen 1, 2, 8 ... r in irgend einer 
Anordnung bedeuten. Denn, wenn man die ganze Schaar von 
Systemen zweier Zahlen (h, k; bildet, welche entsteht, indem 
man nach einander: 

h — 1 und k = 1, 2, . . . Uj, 
h =r 2 und k = 1, 2, . . . Ug, 
h = 3 und k = 1, 2, . . . Ug, 



h = r und k = 1, 2, . . . n, 

setzt, so ergiebt sich dit^ Zalil : Uj -j- n^ -f- Ua H- . . . H- n,, als 
Anzahl der Systeme der Schaar, soliaUl man sie in der Reihen- 
folge zählt, in welcher sie hier gebildet worden sind. Ordnet 
man sie aber deigestidt, daas diejenigen nach einander folgen, 
in denen: 

h = a und k = 1, 2, . . . n»,- 
h = ß und k = 1, 2, . . . n^, 
k = y und k — 1, 2, . . . Uy, 
• •• » •••*••*« 

h ^ Q und k = 1, 2, . . . n« 

ist, so ergiebt sich die Zahl üa + i\i 4- iiy -H . . . -f- n,,, als 
Anzahl der Systeme der Schaar, und dieselbe Anzahl wird also 
einerseits durch die Summe: Ui 4- Ug + Qs + • • • + Ur, 
andererseits durch die Summe: n« -h n,« 4- % -h . . . + dar* 
gestellt. 

Sind die einzelnen ^uuiinauden Ui, lu, Ug, . . . Ur sämmt- 
lieh gleich einer und derselben Zahl n, so liezei ebnet man die 
Addition als »Multiplicaüou der Zahl n mit dem Multiplicator r*^ 
und setzt: 

Dl 4- n« 4- n« 4- . . . 4- ür = rn. 
Das Resultat der so defimrten Multiplication bezeichnet man 
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als das Product der Zahleu r und n. Man erhält aber «ijenau 
dasselbe Resultat, wenn man die Zahl r mit dem Multiplicator 
n nmltiplicirt, und es ist Überhaupt das l^duct beliebig vieler 
Zahlen ni n« . . . n, unabhlUigig von der Beihenfolge, in 
welcher die Multiplicationen nach einander ausgef&hrt werden. 
Denn wenn man sieh die sftmmtffiehen Systeme von r Zahlen 
(hl, hg, ha, . . . h r ) gebildet denkt, welche entstehen, indem man 
fllr h, alle Werthe 1, 2, 3, . . . Ui, 
für alle Werthe 1, 2, 3, . . . ng, 
fiu' hg alle Weithe 1, 2, 3, . . . ng, 

• • • * •••*■»• 

fttar hr alle Werthe 1, 2, 3, . . . n, 
fietzt, so können diese Systeme nach der Grösse der WerÖie 
von hr + hr lg -+- hr + .4-hig''~^ £?eordnet werden, 
wenn g eine Zahl bedeutet, die grösser als jede der Zahlen n,, 
ji2, Us, . . . Ur ist. Die Systeme folgen dann so auf einander, 
wie sie der Grösse nach auf einander folgen würden, wenn 
hj ha hs ... hr eine Zahl mit den Ziffern hi, hg, hs« . . . b, in 
dem Zahlensysteme mit der Grundzahl g darstellte. Das Prindp 
•einer solchen Anordnung ist übrigens kein anderes als das 
lexikographische für den Fall, dass an die Stelle der Zahlen 
1, 2, 3, . . . der iieibe nach die Buchstaben eines Alphabets 
treten. 

Die verschiedenen AbtheUungen der Systeme (hi, h«, b«. . . h 
welche durch die verschiedenen Werthe von hi charakterisirt 
werden, und deren Anzahl % ist, folgen einander bei der an- 
gegebenen Anordnung nach der Grösse der Werthe von hi; 
innerhalb jeder Abtheilun«: folgen die n, ^ ciM biedenen, durch 
•die Werthe von hg charakteiisirten ünterabüieilungen wiederum 
einander nach der Grösse dieser Werthe u. s. f. Bezeichnet 
man die Anzahl derjenigen Systeme, in denen hi = 1 ist, mit 
Si, so ist Si auch die Anzahl der Systmne in jeder der Ui Ab- 
theilungen, welche durch die Werthe: h, = 1, 2, 3, . . . Ui 
charakteribiit werden. Die Gesaramtanzahl aller Systeme wird 
hiernach durch das Product n, ausgedrückt. Hezeichnet mau 
nun femer die Anzahl deijenigen Systeme, in denen hi =^ 1 und 
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ha = 1 ist, mit s... so ist auch die Anzahl «ler Systeme in 
jeder der Unterabtheilungen , welche bei Ft'sthaltiing des 
Werthes h, = 1 durch die TI2 Werthe: hg = 1, 2, 3, . . . 
charakterisirt werden. Die mit Si bezeichnete Anzahl aller 
Systeme der Abtheilung, in welcher hi = 1 ist, wird also durch 
das Product ng ausgedrückt, und die Anzahl aller Systeme 
übeiiiaiiiit wird gleich: n, iio Sj. F;iliit man aui' diese Weise 
fort, so ( rliiilt man das Prodnot : n, n_, 113 .. . Ur als Ausdnick 
für die Anzahl der säimntlichen Systeme (b, , h^, . h;^, . . . hr). 

Bedeuten nun, wie oben, a,ß,y,...Q die Zahlen 1 . 2, 3, ... r 
in irgend einer andern Anordnung, und ordnet man die sämmt- 
lichen Systeme (bi, b«, h«« . . . hr) so, wie sie der Grösse nach 
auf einander folgen würden , wenn b« b^ by . . . br» eine Zahl 
mit den Ziffern h, . h ^, h; , . . . h„ in dem Zahlensysteme mit 
der Grundzahl darstellte, so erhält man bei dem auseinander- 
gesetzten Verfahren das l'roduet: n„ n^ . . . m, als Ausdmck 
für die Anzahl der sänimtlichen Systeme (bi, h^, h^, . . . hr)» 
und es muss also in der Tbat: 

Ui tti n« . . . nr = n« n-. . . . 
sein. Das Product beliebig vieler Zahlen ist demnach unab- 
hängig von der Reihenfolge der Factoren, (i. h. von der Reihen- 
folge, in welcher die Multiplicationen nach einander ausgefülirt 
werden. 

Die Gesetze der Addition und der Multiplication der Zahlen 
sind hiermit aus den Definitionen vollständig entwickelt Die- 
selben Gesetze hat man für die sogenannte Buchstabenrechnung 

als maassgebend angenommen, seitdem man angefangen hat, die 
Iku'hstahen zur Hezeichnumr von Zahlen zu verwenden, deren 
Bestimnmng vorbehalten bleiben kann oder soll. Aber mit der 
phncipiellen Einführnng der „Unbestimmten" (indeterminatae), 
welche von Gauss herrührt, hat sich die specielle Theorie der 
ganzen Zahlen zu der allgemeinen arithmetischen Theorie der 
ganzen ganzzabligen Functionen von Unbestimmten erweitert* 
Diese allgemeine Theorie gestattet alle der ei.u:entlichen Arith- 
metik Iremilen Begriffe, z. B. den der irrationalen nlgebrnischen 
ü rossen, auszuscheiden; selbst der Begiilf des Negativen kanu 
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vermieden werden, indem in den Formeln der Factor — 1 
durch eine Uiibestiminte x und das Gleichheitszeichen durch 
das Gauss'sche Congruenzzeidien modtdo (x + 1) ersetzt wird. 
So wird die Gieiehung: 



trausformirt ; sie gewinnt dadurch auch an Inhalt , da die Cou- 
giaienz für jede positive ganze Zahl x eine Bedeutung hat, 
nämlich ilie, das» 7 + 9x bei der Divisiou durch x -f- 1 
denselben Rest läset wie 3 + 5x, und andereisdits geht diese 
Oongruenz unmittelbar in die Gleichung fiber, sobald man x 
nicht mehr als Unbestimmte, sondern als eine durch die 
Gleichung x -f- 1 ~ 0 definirte Grösse auffasst und also die 
„not^ativo Einheit" einführt. Da»ss übiigons die Bedeutung der 
Formel : 7 — 9 — 3-5 selbst einer näheren Darlegung be- 
darf, und dass dabei ^eigentlich ein neuer Gebrauch vom 
Gleichheitszeichen*' gemacht wird, ist in dem Lehibuch des 
Herrn Br. Hermann Schubert klar auseinandeigesetzt^). 

In den Resultaten der „allgemeinen Arithmetik" oder der 
,,arithnietischeu Theorie der ganzen ganzzahliiren Functionen 
von Unbestin unten" kann man nur eine Zusauinienfassung aller 
derjenigen Resultate sehen, welche sich ergeben, wenn man den 
Unbestimmten ganzzahlige Werthe beilegt Insofern gehören 
also auch die Besultate der allgemeinen Arithmetik dgent- 
lieh der speeiellen gewöhnlichen Zahlentheorie an, und alle Er- 
gebnisse der tiefsinnigsten mathematischen Forschung müssen 
schliesslich in jenen einfachen Formen der Eigenschaftf n gair/er 
Zahlen ausdrUckbar sein. Aber um diese Formen eintadi er- 



^) System der Arithiiietik und Algebra als Leittadcu für den Unter- 
richt in höliereii Scliuleu. Von Di. Hermann Schubert, Oberlehrer an der 
Gdehrtemchule des Johanneums in Hambiug. Potsdiuii 1885. Verlag Ton 
Aug. Stein. S. 26. Von der im § 5 eben dieses Werkes enthaltenen Ent- 
irickelung des „Begriffs der Zahl** ist Manches bei den obigen Anseinander- 
setssungeu benutzt worden. 

Pkilos. AnfUtze. 18 



7 — 9 = 8 — 5 



in die Gongruenz: 
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scheinen zu lassen, bedurfte es vor AUem einer geeifqieten über- 
Bichfliclien Ausdrucks- und Barstellungsweise für die Zahlen 

selbst, und hieran liat der Menschengeist gewiss seit grauer 
Vorzeit anhaltend und mühsam, liald mehr bald weniger erfolg- 
reich, und je nach den verschiedenen Völkei-schalten in ganz 
verschiedener Weise gearbeitet*). Die Frucht dieser Arbeit, 
unsere Wort- und Ziffer-Bezeichnung der Zahlen, war ebenso 
wohl die Vorbedingung ftkr die Auffindung des Wissensschatzes, 
Uber den die heutige Arithmetik verfügt, wie für die Aufetellung 
jener „Gesetze", in welche wir unsere Kenutniss von der 
Bewegung dei Hinnnelskörijer fassen, sie war aber auch die 
Vorbedingung für die uanze jetzige Gestaltung des praktischen 
Lebens, für die ungeheure Ausbreitung und Ausbildung von 
Handel und Verkehr, weldie die moderne Welt so wesentlich 
von der alten unterscheidet 



*) Vgl. die Abhautlhiug Alexiuulei- von llimiboldt's : Ueber die bei ver- 
schiedenen Völkeni üblichen Systeme von Zahlzeichen tmd Aber den Uiv 
Sprung des Stdlenwerthes in den indischen Zahlen. (Vorgdesen in einer 
Klassen^SitEimg der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, den 
8. März 1829; abgedruckt im 4. Bande des Crdle'scben Journals für die 
reine und angewandte Mathematik. S. 205 ff.) 

In dieser Abhandlung wird ( ine Bemerkung von l.aplace (in dfutsclier 
Uchcrtnigung) citiit, welche im Originaltext so lauti t: „C cst de l inde que 
nous virnt rinfif-iiiciisc niütliode d'exprimer tous les nombres avec dix ca- 
ractereb, eu leur doimant ä, la loiü une valeur abbolue et une valcur de po- 
sition, id4e flne et importante qui nous paralt maintenaat si simple que 
nous en sentons & peine le m^te. Mais cette simplicitä m^me et Pextrftme 
fftcilitö qui en r^lte pour tons les caiculs placent notro Systeme d^arith- 
m^que au premier rang des inventions utiles, et l'on appr^cioia la diHi- 
cult^ d'y parvenir, si l'on considürc qu'il a echappe au gcnie d'ArcliimMe 
et d'Appoionius, deux des plus giands honunes dont Tantiquite s'Uonore. 
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Sie haben, hochverelirter Herr und Meister, einst Ihre 
frischeste Manneskraft zur Förderung freier tbeologiseher For- 
schung eii^esetzt; in der Gesehichte der Theologe wird das 

Andenken dieses befreienden Wirkens, iintreiiiil»ai verknüpft mit 
dem Namen Ihres Lehrers imd Schwiegervaters, unauslöschlich 
bleiben. Ihre rastlose Thätigkeit als Lehrer und Schriftsteller 
ist mehr und mehr zur Philosophie hinttbeiigelenkt worden, die 
nach gutem Tübinger Herkommen Ihre Neigung von An&ng an 
besass; in dem Lebenswerk, das Ihnen yeigönnt ist eine steiag 
wachsende Wirkung üben zu sehn, haben Sie den Zeitgenossen 
das Schauspiel eines bewundemswerthen Fortschritts von spe- 
culativer zu geschichtlicher, die Quellen erschöpfender Be- 
handlung der alten Philosophie gegeben. Dass trotzdem die 
kritische Theologie ihre . Anziehungskraft unvermindert auf Sie 
fibt, kann auch solchen, die es nidit selbstverstSndHch finden, 
aus manehem Ihrer Aufefttze und Vortrage ersichtlich werd^. 
In dem Buche, durch das Freunde uud Verehrer Ihnen iiadi 
einer segensvollen fünfzigjährigen Thätigkeit ihre anhänirliche 
Dankbarkeit und Hochscbätzung bezeugen wollen, dar! eine 
Wissenschaft, die Ihnen so viel verdankt, nicht unvertreten sein. 
Ohne midi zu den Berufenen rechnen zu dürfen, lege ich gleteh- 
wohl, was ich etwa zur Geschidite der griechischen Philosophie 
beisteuern möchte, gerne zur Seite, um durch einen Beitrag zur 
Geschichte der christlichen Kirche, so weit ich es vermag, der 
Theologie das Wort zu geben. Si<^ haben einem früheren Ver- 
such so viel ermunterndes Wohlwollen entgegengebracht, dafs 
ich hoffen darf, auch auf dem kurzen Weg, den ich Sie heute 



Digitized by Google 



278 



Usener 



liihren möchte, Theihiahme wie für den Gegenstand so lür das 
Ziel, das mir vorschwebt, bei Ihnen zu finden. 

Gang und Biehtuog meiner Studien bringen es mit sich, 
dass in der Geschichte, unserer Religion mich besonders die 

Punkte anziehen, wo Altes und Neues, Heidnisches und Christ- 
liches sich herühreii. Irre ich nicht, so sind eben diese auch 
überhaupt die lohnendsten und fruchtbarsten; ihre Aufklärung 
verspricht unmittelbaren Ertm-j für das Yerständniss nicht nur 
des Hergangs, durch den die katholische Kirche entstand, son- 
derli auch des Heidenthums seihet' und saner SinticUtangen, 
die wir, wo es verstattet ist, den bis beute foHlebenden 
Brauch der Kirche heranzuziehen, uns zu uiun ittelbarer An- 
schaulichkeit vei^esrenwäitiiren köiinen. Und es steht zu hoffen, 
Wenn erst diese merkwürdige Umbildung im Foi%'anp: der For- 
schung in infunte^ helletes licht tritt, dals dadurch auch unser 
Bewufistsein y6tfi Wesen und den Bedtttfnissen d^r Beligion 
dißtttlidieei' und sichfeifer w&t&ßn wiird. Ich will versaieheid diese 
Sütze «A' ^nem FaQ, def auf geringem Raum besprodien Wer- 
den kann, znr Anerkennung zu bringen. 

Die alten regelmässigen d. h. an bestinmite Tage oder 
Zeiten des Jahres geknüpften Bitt- und Sühngänge der christ- 
lichen Kitche werden zWä!r theils durch sch^bar zwingende 
2iettgid8se, ilf^s liäch Vermtttämg lituigischef Sdkriftsteller 
Zeiten zugeschrieben, in deinen das Ghristentbum bereits zä voller 
Herrschaft gelangt war; aber nichts kann deutlicher und beweis- 
barer sein, als dass sie. wie sie im Heideiithum \viirzeln, so 
auch bereits in einer Zeit, wo das Heidenthum, vornehndicli in 
der ländlichen Bevölkeiimg (den pagani) , noch zu bekämpfen 
war, von der Kitche ttbehioiAmen und gestaltet i^aren. £& war 
eine innere KothWendigkeit, einO unwillkttrliche und onaus- 
weicMiche Verpflichtung für dio Kirche, dein bekehrten Heiden 
die Segnungen, die er von seinem Götterdienst zu erwarten 
gewohnt war, in almlioher Weise und in höherem Maasse zu 
gewährleisten. Bei allen Gebräuchen religiöser Sühnung mauste 
zeitig auch ein Druck von 'aussen sich geltend machen. Wenn 
eine Gemeinde oder ein städtischer Bezirk eine Reinigung oder 
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Entstämung für sieh voniimmt, kann Ausschluss nicht geduldet 
werden; jedes Hans, jeder Hard mnss gültig vertreten sein. 
Die Bänser, deren Bewohner mch nieht betheiligen, bleiben eben 
unentsfihnt, und es gentkgt ein einziges Haus, um die ganze 

Handlung wirkmi^slos zu machen und den Zorn der Gottheit, 
den man abwenden wollte, über die Gesammtheit herabzunifen. 
Schon im Jahre 323 war Gonstantinuis der Grosse genöthigt, die 
Christen g^n den Zwang zur Betheiligung an heidnischen 
Lustrationen in Schutz zu nehmen^). Und noch im J. 897 
sind zu Anaunia Sisinnius und seine Genossen, weil sie sich 
geweigert, die junge Christengemeinde an den heidnischen Ent- 
sühnungsopfei ii Inr die Fluren theilnehmen zu lassen, ei*schlagen 
worden; die Kirche wurde eingerissen und aus ihrem Holz- 
werke ein Scheiterhaufen geschichtet, dessen Flamme die Leichen 
der unglücklichen Geistlichen verzehrte^). Die romische Kirche 
konnte sich -jener Schwierigkeit nur dadurch entziehen, dass sie 
den Sühn- und Bittgang selbst in die Hand nahm. 

Nach einer Nachricht, deren Werth dadurch nicht verringert 
wird, dass sie durch einen liturLnstiien Sebriftsteller des Mittel- 
altei-s^) erhalten ist, war es Bischof Liberius (352 — 355 und 
358 — 366), der die Litanien oder kirchlichen Bittgänge zur 
Abwehr von Uebel jeder Art eingefthrt*): derselbe also, der, 
wie ich an anderem Orte zeigen werde, das Geburtsfest des 



') Codex Theodos. XYI 2, 5 vgi. GothofrediiB zur SteUe, Band VI 

p. 30 ff. Ritfpr. 

*) S. den Bericht des BiBchots V'igiliiis an den Bischol von ^tailand 
€,3 bei Ruinart AcU mart. sine p. 610 (Amstei-d. 1713) uud an Johannes c. 2 
eboid. 611 (unten), 5 p. 613 ; die Acten in den Acta Sanctomm mai. t Yll p. 40 ; 
vgl. Oaudentiiis BmiensiB inGaleardi's Golledao Tetemm patnim eccL Bri- 
zieosas (Biuiae 1738. fi>l.) p. 388: „recepimiu etiam aanetoa cinweB SiflimiH, 
lUTartyrii et Alexaadri, qnos nuper in Anaunia veneraadae religioniB cnHui 
attentius inhaerentes gens interfecit sacrilega flammisque adhibitis GOiicre> 
mavit." lieber das Jahr s. Ruinart a. a. 0. p. 608. 

3) S. unten 8. 289 und 294. 

*) Joh. Beleih ration. c. 123: ^papa etiani J.iberius insüiuit ut i)ro 
tauie, pro bello, pro peäte, pro clade et huius niodi udveräitatibuü imiuiuen- 
tibus Semper letaniaB foceremus, nC sie flla per supplicationes« oratioDes et 
ieituna evitaremua", TgL Dttrandus »tion. VI 102, 4. 
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Mithras, des 861 vmctuSf zu imserem Weihnacfatsfest umschttf. 
Es entspriebt den Zuständen seiner Zdt, dass er jene weit- 

herzicp Kaiiijjfweise wenn nicht erfunden, doch ziiei*st })lan- 
mät;si^^ angewandt hat, welche dw Kirclie erst rles nahen völligen 
Siegs gewiss sich gestatten konnte, das Hcidenthuni dadurch 
unscfaftdlich zu machen, dass sie ihm ihren Segen gab. 

Den Namen Utaniae oder mit volgftrem Yocallsmus Utaniaß 
fahren noch heute zwei feierliche Bussprocessiotten des FrOh- 
jahrs: der eintägige Bittgang am S. Marcustag (25 April), die 
sog. lümia maior, und die dreitiiirige Feier vor Christi Himmel- 
fahrt, die Ufania minor oder royaiiones. Brauch und Liturgie 
beider Feste sind die deichen^). Die ganze Gemeinde, geistlich 
und weltlich, in allen Rang- und Altersstufen nahm theil an 
ihnen; man gieng hariuss und in Busskleidem; geweihte Asche 
wurde vorher über die Häupter der einzelnen gestreut« oder 
■Reinigimgswasser über sie irespiengt ; Kreuze und Falmen wur- 
den vuraiisgctrairen . und vor allem führte man als kräftigstes 
Mittel der üebelabwehr die Eeliquieu mit sich: in dem Augen- 
blick, wo man sie aufhob, wurde nach altem Formular^) die 
Antiphone gesungen: 'Steht auf, ihr Heiligen, von euren Ruhe- 
sitzen, beiliget die Landschaft, segnet das Volk, und uns sOndige 
Mf^schen bewacht in Frieden*. Die beiden Stthngängen den 
Namen tregeben, die Litanien mit ihren langen Listen der 
Heiliuen uiid dem stehenden Refrain ora oder inirrcedt pro 
nobis sind nach ihrer ganzen Anlage eine Nachbildung des For- 
mulars, das der Pontifex nach seinen mätgtUmenäa vorbetete 
(X}raeilbal)\ ihre Form kann nicht sp&ter als im vierten Jahr- 
hundert ausgebildet sein. 



^) Ucber Fiitus und Geschichte dieser lüaniae s. Edni. Martfme De 
antiquis ecdesiao l itibus 1. IV 26 Band III p. 513 fF. (Antwerpen 1737). 
Die heutige Liturgie findet man im Jiüiiale Homanum unter der Rubrik 
(tit. IX) De procesaümibm (ed. Paris. 1851 p. 848 ff.), wozu das CeremowUde 
tpi.scoporum n c. 32 SU nehmen ist 

Bei Martene a. 0. 8, 580^ : „surgite sancti de mansioiiibiu Testris, 
loca sanetificate, plebem benedicite et nos homines peceatores in pace custO' 
dit^ aneluia.** 
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In der That sind es alte wohlbekannte Tage des altrümi- 

sehen Cultus, die in diesen Bittgängen fortleben. Die Roga- 
tionen (liiama minor) sind zwar ein bewegliches Fe^t, da sie 
in Zusammenhang mit dem Ostercyklus gesetzt sind; sie werden 
an den drei Wochentagen (Montag bis Mittwoch) unmittelbar 
vor Himmelfabrt begangen. £8 steht auch fest, dass sie erst 
um 470 durch Glaudianus Mamertus, Bischof von Vienne, ihre 
endgültige Gestaltung und Stelle im gallischen Kalender er- 
halten hatten'), so wie dass sie in Horn erst durch Leo III 
(795 — 816), venmithlich als Zugestandniss an die Franken (das 
wäre im J. 801), angeordnet wurden. Ist der Bittgang erst 
dadurch für Rom und die römische Kirche geschaffen worden? 
Man wird vor diesem voreiligen Sehluss bewahrt sein, we n 
man die Thatsachen daneben halt, dass die Mailändische Eirche 
die Rogationen in der Woche nach Himmelfahrt abhielt^), und 
dass du: Spanische sie gar in die Woche nach Pfingsten und 
zwar auf Donnerstag bis Samstag gelegt hattr"). Dieser Bitt- 
gang für die Fluren, um die Zeit kurz vor der Reife wai* also 
im Westen allgemein üblich, überall dreitägig, in den verschie- 
denen Landschaften verschieden gel^: gallisch war nur die 
besondere Ansetzung der Zeit, vielleicht auch eine grössere 
Strenge des Rituals, und die Maassregel Leos m kann nicht 
die EinführuiiL: eines völHg neuen Festes, s(iii(i( m nur die An- 
gleichung des stadtröniischen au den gallisclien Firauch bezweckt 
haben. £s besteht für mich kein Zweifel, dafs diese Rogationen 
an die Stelle des im Alterthum um die gleiche Jahreszeit ab- 

') S. Sidonius Apollinaris epist. V 14. VII 1 fp. 172 Sinn.), Aldmus 
Avitus hom. VI p. 109, 4 f. Peip., Concil von Orieuns 51 1 can. 27 (in Hnms' 
Sammlung 2, 165), Orpgorius Turon. hist. Franc. II 34 vit. pati. 4, 4 
p. 676, 23 lüusch, Amalaiius de cccl. off. I 37 Beleih ration. 12<2 DiuauJus 
VI 102, 4; aua der neueren Uttefatiir vg). Tülemont bist ecd^s. 16, 110 fil 
der QuarCausgabe und den so veratilndigan wie gelehrten Mauriner Mawrd 
im Gr^rius Magnus ed. Maurin. t in p. dSS ff. Die späte Einführung 
dieser „gallischen" TffgaiMmeB in Rom beaeugt Lib. pontif. 96, 43 t. II 
p. 266 ed. Vignol. 

») S. Martene a. 0. 3, ol6^. 

») Nach Walafrid Stiabo de rcbu» t ccL c 28 (bei Migne P. L. 114, 

962 c). 
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^aitenen Flurb^angB und Opfers der ambarvalia^^) getreten 
sind. Der stadtröinlBcTie Kalender schi^ei^it von diesem Festtag, 

der mehr Bedeutun^i iur das Landvolk hatte: in iloii Bauom- 
kalendern fehlt nicht unter den Vorkonmiiiissen des Mai seijcii s 
htstrantur^^). Aber das Schweigen der Kalender könnte aucli 
dadurch veranlasst sein, dass die Zeit des Flurgangs wechselte 
und stets besonders angesagt wurde: die kOnstlich aufgefrischte 
BrOderscbaft der Arvalen scheint das Fest abwechselnd in dem 
einen Jahre am 17, 19 und 20. im nächsten am 27, 29 und 
30 Mai (der Haupttag war iniiiier der mittlere) gefeiert zu 
haben Es waren die Ambaivalien, deren Feier die MärtjTer 
von Anaunia sieh 397 widersetzten; der Gedenktag derselben 
ist der 29 Mai. Man entflimnxt daraus, dass die Ambarvalien 
nodi bis zum Ende der Kaiseraelt von den Bauern ganz Italiens 
bis in die Alpenthftler hinein gettbt* wurtlen, auch an gleichen 
Tagen. Die katholische Kirche, welche den Flurbei^^aiig als 
unweigerliche Obliegenheit übernehmt ii miiRste, hat die alte 
Dreitägigkeit, wenn auch mit leiser Modiücation, festgehalten. 

Die Unzulänglichkeit der Ueberlieferung schliesst in dem 
besprochenen Falle eine auch den widerstrebenden QberfUhrende 
Gewissbeit aus: die folgenden stehn in zweifelloser Klarheit da 
und vermögen davon wohl aadi etwas auf den obigen zorttck- 
zuwerl'cn. 

Trotz eiiiei- nur eintägigen Feier und ühereinstinimender 
Liturgie trägt der Bittgang am S. Marcustag (25 Aphl) den 
Namen litania mator. Diese Benennung muss zu einer Zeit 



VÄm ansihauliche Schilderung des l'>stes. wie es auf dem Lande 
lüjlich war, gibt Vergrlitis georg. I 34vi— 350, vgl. Servius zur Stelle, Macrobiiis 
Saturu. III 5, 7 ; das lütual bei C uto de ie rust. 141 dar! wohl darauf be- 
zogen werden; Preller Röm. Mythol. 1* 430 f. Die besondere Gestaltung, 
welche das Fest in Rom selbst dtirch die Emeuerang nnter Augustns er- 
üibren hatte» ist uns bis auf die Eintdhmten genaa bekannt durch die Acten 
der fratres mrales: dass deren Maifest eins war mit den Ambarvalien, ist 
zweifellos, vgl. W. Henzen, Acta fratrum Arv. (Berl, 1874) p. 46 f. und 
Tb. Mommscn, röm. Chronologie p. 70 AnuL (2. AttfLjL 

") Con>ii8 inscr. Tiat. T p. 3§8. 

»«) S. Heuzeii a. 0. p. 3 f. 
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aufgekommen sein, als die Bit^änge vor Himmelfalii t ikm Ii nicht 
kirchlich pferegelt waren: sonst wäre die umgekehrte Namen- 
vertheilung unumgänglich gewesen; auch das Zusammentreffen 
mit dem Gedftditnisstag des Evangelisten Marcus kann dem 
Feste nicht den höheren Glanz yerliehen haben, den jene Be- 
nennung bezeugt: denn der h. Marcus hat im occidentalisehen 
Kalender erst spät, nicht vor dem achten Jahrhundert ^^), die 
Stelle irefunden, welche die Uebcrlieferung der Alexaiidrinischen 
Kirche ihm zuwies; sein Cultustag ist also erst nachträglich, 
um Jahrhunderte später, mit der Utania maior zusammengelegt 
worden, und noch heute kann nach dem Herkommen der katho- 
fischen Kirche zwar das Gedächtniss des Evangelisten vom 
25 April verlegt werden, aber nicht der Bittgang, ausser wenn 
Osteni auf dvn Tiig fällt '^). Jeiit* Benennung muss also im 
Gegensatz zu den an verschiedenen Festen und bei aiisser- 
ordenüichem Anlass abgebeteten Litaneien den grossen feier- 
lichen Bittgang bezeichnen, wie er seit Alters so nur am 25 April 
al^ehalten wurde. Dass dieser erst durch Gregorius den Grossen 
(090—604) eingefilfart worden sei, ist zwar alte und aUgemeine^*), 
aber irrige Ueberlieferung; sie beruht auf dem znftlltgen Um- 
stand, dass der Corresponden/ (iregors Auszüge aus zwei Hirten- 
bneien desst'iben von den Jahren 590 und 592 einverleibt 
worden waren, in denen der Bittgang unter Angabe genauerer 

'*) S. Galesiui zum Maityrol. Rom. t. 95 ^ Fruito Kpist. et dissert. 
cccl. p. 193 ed. Fabric. , Muratori Liturgia rouiiuia vetus 1, 78 f., K. A. 
Lipsius, Die apokr. Apobtclgeschicbten II 2, 341. In Alteren Quellen ist 
der Tag ein anderer und sdnrankt (8. Lipeiua a. 0. SSI6X noch die ftiteren 
angelaftchsiscben Kalender kennen nicht einen Tag des h. Marcos, s. F. 
Piper, Die Kaiendarien und ]^brtyrologicu der Angelsachsen p. 72. 76. 

") Rubrik des Missale rom. zum 26 April: ^et si contigerit transferri 
festum s. Marci, non tamen transfertnr processio. nisi quando praedictiun 
festum occurreret in die paschalis, tunc enim in feriam tertiam sequentem 
transferatur." 

") Vgl. z. B. Gregorius Maguiis epp. V 11. VI 34. 61. XI 51 und 
das heutige rituale mn, im Abschnitt von den Procesdonen. 

Gregorius Türen, hist Franc. II 84 p. 07, 19 Arndt, Johannes 
Diac. vita Cregorii M. I 84—43 Paulus hist Langob. III 24 p. 105 Waitz, 
Walafrid Strabo de rebus ecd. 28, Aroalarius de eccles. off. lY 24 (Migne 
106, 1207) U.S.W. 
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Vorschriften angeordnet war"). MDgen immer Gregors Anord- 
nungen hierin, wie es in anderen Dingen der Fall war, die 

endgiltige Feststellung des Rituals herbeifreführt haben: seine 
eipfnen Worte ^*^) lassen an dem höheren Alter des am 25 April 
üblichen Umgangs keinen Zweifel. Die Einsetzung dieses gottes- 
dienstlichen Brauchs scheint mir die Zeit des Ringens mit dem 
Heidenthum und die Hand des Liberius «besonders deutlich zu 
verrathen. An demselben Tag' (VU koL maL) wurd^ in Bom 
seit Alters die Bohigalm^^) gefeiert, ein Opfergang für die 
Saaten, um den Brand »un Getreide abzuwehit n: die Procession 
gieng auf der via Flaminia bis zum fünften Meilenstein d. h. 
an den pons Mnhim'^^), wo dem (Mars) Kobigus durch den 
fUmien ßiartiaUs?) ein Hund und ein Schaf geopfert wurden. 
Aber für die städtisehe Bevölkerung war der ernste Inhalt dieses 
Opfeigangs frühzeitig zurückgetreten vor den Wettläufen der 
Jugend, die an dem Tage stattfanden und ihn zu einem heiteren 
Feste gestalteten -'); die Sorgen des Landmanns lagen dem bunt 
zusammengewürfelten Volk der Welthauptstadt fem genug. Die 
römische Kirche hatte hier Gelegenheit dem Heidenthum zu 

Der Hirtenbrief (gewöluüich als Homilic gefasst), aus dem Johannes 
Vit Greg. 1, 41 f. und Amalarias die ausführliche B^rOndimg des zur Ab- 
wehr der Pest vorzunebmeiideii Bnssgangs und die genauere Anweisung er- 
halten haben, war der dringenden Notii halber von Gregor erlassen, nach 
bevor die kaiserliche BestiUijning seiner biscliöflidien Würde eingetroffen 
war, also zwischen dem 6 Februar und 3 Sept 590; in Anialarins' Exem- 
plar stand dieser Auszug irrig unter den Vorbemerkungen zu indictio VT 
(602/8). Das zweite Fnif^nient ist in den Ilandscluiften der Gregorisiheu 
Briefsamnilung ei halten vor Iii Ii II, d. h. bei den Brieten der ind. X 
(591/2), und da der Bittgang sexta feria venientc stattfinden soll, darf es 
auf den 85 April 588 bemgen werd^ der in der That ein Freitiig war. 

^ Gregotius M. m der genannten Beilage vor epist 1. II (ed. Maor. 
t II p. 1284»): „litaniam quae maior ab oninibus appellatur." 

Ovidius fast IV 905 ff., Fasti Praen. (CIL 1 p. 317): ^VU (hol 
tnai.) BOB(igalia). feriae Bobigo via Claudia ad mtRiarium V, ne rohigo 
fruiHintis noceciL aacnficiulmj et huU curaonbua nuuoribw minoribtts- 
q(ue) fiunV' u. w. 

*•) Die Oertliclikeit ist nach den Angaben Ovids und der Praenestini- 
sdtea Fasten von Tli. Mommsen zum CIL I p. 392 ermittelt worden. 
S. fasti Praen. oben Anm. 19. 
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zeigen, daas sie die wahrai Bedürfhifise des Volks besser ver- 
stehe und zu befriedigen wisse als die Vertreter eines in äusseres 
Geprftnge ausgearteten Gultus, und hat sie genutzt Sie hat 

den alten Bittgang für die Saaten einfach wiederhergestellt, f?e- 
nau an demselben Tag, auf denselben We^^en, ja bis zu der- 
selben Haltestelle an Tonte molle^^): wäre die Oertlichkeit des 
Haines, in dem das Hundeopfer der Bobigalien dargebracht 
wurde, nicht schon anderweitig durch Anleuchtende Combination 
festgestellt (Anm.' 20), so würden wir sie durch die alten 
Sacranientbüeher der nnnischen Kirche erfahi'eii. Die Kiirlie 
war dem Triebe des Heidenthums folgsamer, als damals das 
Heidentlium selbst. Heute noch wie vor zwei .lahi-tauseiiden 
und früher betet sie am 25 April um das Gedeihen der Feld- 
früchte und um Schutz vor Blitz und Unwetter **); aber es wird 
auch um Befreiung *von allem Uebel, von aller SOnde, von 



^ Das ältere «mrmiMnfaniim Greg, bei Murfttori Vet rom. lit 2, 80 
und das vmwU Latenmeme ed. de Axevedo p. 199 (vgl. auch Qerberts 
Monuraenta vet lituigiae Alemaim. 1, lOQ) lehren, dase die Procession 

ehemals von 8. Lorenzo in Liicina am heutigen Corso ausgioog und erst ad 
9, Vdk ntinim (3. danii>er Martineiii Roma ex ethnica sacra p. 405), dann 
ml pontetn Molbi (so) hnlt machto: darauf kehrte sie zurück und wandte sich 
nach S. Maria Maggioi c. wo die Mc>se abgiehalten wurde. Vgl. audi Merati 
zu Gavanti's Thesaurus sacromia rituuia IV 11, 8 Band 1, 489 (Augsli. 
nOS). Der Bericht über dio Misshaudlung, die Leo III hei der Pr(>ct-i»si(>n 
des 2B April 799 erfuhr (Lib. pontif. 96, 11 f. t II p. 245 f. Vign.X er« 
gibt unzweideutig, dass bereits damals der Umzug neb xwar von dem alten 
Ausgangspunkt S. Lorenso in Lucina aus, aber von da direct nach S. Maria 
Maggiore hin hewegte* Das blieli seitdem Brauch. tVir das XII Jahrh. hc- 
zeugt es Benedictus ordo rom. c. 56 f. in Mahillons Museum ital. 2, 145 f. 

Tn der Litanei {rit. rom. p. 356): ^ut fi'uctiis teirae dare et con- 
servaro digneris — te rogamus" und fp. 354) „a fulgure et tempestate — 
lihera nos domine", vgl. Anialariub de eccl. ofF. I 37, IV 25 (Miguc 105, 
1068», 1209»). Marlene a. 0. 3, 538« erzählt, dass noch zu seiner Zeit in 
Franloreich der Geistliche am 2S April httlseme Kreiise weihte, welche von 
den Bauern auf die Felder vertheilt wurden, als sicherstes Gegenmittel 
„advei-sus incantationes, fnlgura et tempestates**. Bemerkenswerth finde ich 
auch die Mittheilung von Zingerle, Sitten u. s. w. des Türoler Volkes p. 145: 
„Tn manchen Gegenden glauht man, dciss diese Procpssionen älter seien :i!s 
das Christenthum. Ein alter Bauer behnuptete sogar, dass Christus, al«, er 
auf Erden wandelte, diesem Kreuzgange gegen den Ahfrass heigewohut 
habe." 
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Gottes Zorn, von plötzlichem und unvorherjxesehenem Tod, von 
den Ränken des Teufels, von Zoru, Hass und allem bösen 
Willen' u. 8. w. gefleht; und das Aeussere der heiligen Hand- 
lung ist ebenso wie der Inhalt der Gebete geeignet in den 
Theilnehmem das Gefühl rege und fruchtbar zu erwecken, dass 
alles Unheil, wa5? den Menschen troft'en kann, von Gott in 
seinem Zorn iil>er öimdige verhängt wird. 

Es kann nicht Wunder nehmen, dass die schliessliche und 
maassgebende Gestaltung dieser Buss- und Bitt|>iange in ver- 
hältnissmässig später Zeit erfolgte. Sie mögen zu Rom, so 
lange man Heiden geschlossen sich gegenüber sah, mit beson- 
derer Inbrunst abgehalten worden sein. Aber mit dem Gegen- 
satz schwand der Antrieb, die Theilnahme wurde, zumal in den 
Städten, bald dürftig und lau-^). Koth lehrt beten. I^ie auf- 
lösenden Erschütterungen, welche im Lauf des fünften Jahr- 
hunderts und weiterbin die alte Welt erfuhr, vielfach begleitet 
von schweren Hdmsuchungen elementarer Mächte, erklären es 
hinlänglich, dass man in Finnkreich und in Born zu verschärfter 
Erneuerung der alten Bittgänge sich veranlasst sah. 

Trotz des verschiedenen Ritus ist eng vei wandt ein dritter 
gleichfalls an bestimmten Tag gebundener Bittgang, (iie Liehter- 
procession des 2 Februar. Das Fest, von den Griechen Hypap- 
ante oder Hypante, von den Lateinern purifietdio s, Mariae^ 
hmimna oder eandelana (deutsch lAeMmm und Kenemmke)^ 
auch praesmtatio demmi oder dies s. Symeonis^'^) genannt, 
umfasst alles, was das Evangelium des Liifas 2, 22—38 von 
dem Tempelgan«- dor Maria nach der Zeit des Woclu^dx^ttes, 
von der Darbhngung des Erstgeborenen im Tempel und dem 

2*) S. Sidonius Aj)ollin. ep. V 14: „crant quidem prius (vor Clau- 
dianus Mamertus, s. Anni. 1\ quod salv? ti(]t>! pacc sit dictiur. v:i<rae te- 
pentes iiifrequentesque iit<ii!o sie dixcrini otjcitabuiidae supplioitiones, (]uae 
saepe interpellantum pnindiuruin ubicibus liebetabantur, maxinie aut iiiibreb 
attt sereiiitätein dqpreeatorae.*' 

^) Ueher die Benennungeii 8. Beleih ration. 81, Darandus VII 7, 3, 
Kalthaus calend. m. aevi p. 46 Jahraeitbuch p. 85 ff. Die letste Bezeidi> 
nimg z. B. im Lib. pontif. 84, 14 t. I p. SIS Vign.: ,ac (die) sanctt Si- 
meonis, quod Ypapanti Graeci appellant" 
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Taiibeüopfer, endlich von der Begegnung und den Verheissuugen 
des Symeon und der Anna berichtet. Die erste Vorbedüiguug 
fUr dies Fest war die Geburtsfeier, eine zweite die Verehning 
der Maria. Das mosaische Gesetz (Levit 12, 2. 4) erkUrt die 
Wöebnerin nach der Geburt eines Knab«i ^eben Tage lang 
für unr(Mn und schliesst sie 33 Tajre lang von clor Oeffentlich- 
keit iiiifl der Beri'ihinn^? alles Rcmeii aus: dann ei-st sollte sie 
im Tempel dem Herrn opfern. Da nn« Ii griechisclier Sitte am 
vierzigsten Tage das Ende der unreinen Zeit des Wochenbettes 
gefeiert wurde ist es in der christlichen Kirche nie zweifel- 
haft gewesen, dass erst nach Ablauf der 7 und 3S Tage des 
Gesetzes, also am vierzigsten Tage das Reinigungsopfer der 
Maria, von dem Lukas spricht, vollzogen werden küiniti^-' ). Für 
diesen Tempelgang war damit, nachdem das Weihmicliti>leöt 
duichgedrungen war, der Ansatz auf <len 2 Februar gegeben; 
von der älteren Geburtsfeier aui Epiphanientag wäre man auf 
den 15 Februar, das Fest der Luperealien geführt worden. 

Das Weihnachtsfest ist nun frühestens im J. 354 eingeführt 
worden, und ein Mariencultus, wie ihn diese Feier voraussetzt, 
vor dem Concil von Ephesos (431) undenkiiar. Mu>s darum 
die Feier des 2 Februar später seinV Allerdings hat die Liturgie 
die Kerzenweihe und den Umgang mit brennenden Lichtem in 
engen Zusammenhang mit dem evangelischen Inhalt des Tages 
zu setzen gewusst: während der Vertheilung der Kerzen wird 
die Prophetie des Symeon (Luc. 2, 29-^2) abgesungen und 
jeder Vers von der eben daraus entnommenen Antiphone, ^deich- 
sam dem Motto des Tags lumen ad revclationem gentium et 



^) Nach Censorimis de die nat II, 7. 

^ So schon Origenes in Lncam hom. XIV luul XVIII (t. V p. 135. 

152 Lommat/s(h), [Gregor. Nyss.] Predigt über die Hypapaate bei Mignc 
46, ll 'jfvi, Olympiodoros zum Lovit. bei Migno 93, 924*» u. s. w. In der 
cateua mm Lukas t 11 p. 22, H2 ( nun. wird die St» 11»' des Leviticus so 
zusammetigefasst : Fwi] tj rtt; iüv antguuiiaO^ri xul i^x>i ä()atr, n' rjue'uag 
Sarai, «x«'«>«(jrof ; um das Missverständoiss zu verhüten, als ob die vor- 
erwihnt^ 7 Tage der Unrainlwit in den 33 Tagen eingeschlossen seien, ist 
un cod. Alexandr. r^novra ^fifgag jk«1 Sfna statt r^anovra ^/n^Qag »ttl 
t^tif (so cod. Vat) interpoliert wordm 
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gloriam plebis tuae Israel begleitet ^^). Aber noch heute haftet 
die Kerzenweihe und Proeession fest an dem 2 Februar, wäh- 
rend die Feier des Tempelgangs verlegt werden kamu Wir 
befinden uns also im Redite bei der Voraussetzung, dass der 

rituale Inhalt des Festes von dem evaugeliacheu unabhängig 
d. h. früher entstanden ist 

Im alten Rom wurde die ei-ste Hälfte des Sühnungsmonats 
(fehruarms) , welche mit den Iden (13 Febr.) abschloss, an 
deren Nachmittag die dem Todtencultus gewidmete Zeit (die 
dies parentales) anhob, seit Alters als unglücklich betrachtet; 
alle Tage mit Ausnahme der Iden waren nach dem Kalender 
mfff^H^^), sie iiiiiss(ii mniirenden und entsühnenden Hand- 
lungen für die Stadtviertel Strassen und Häuser Roms izedient 
haben. 'Eine EntsUhnung der Büiigerschaft war unerlnss- 
lich in dem Monate, wo nach >iumas Anordnung den Seligen 
die schuldigen Ehren gebracht werden sollten' *^). Was und wie 
es geschah, davon weiss die Ueberlieferung des classischen 
Alteithums, Schriftstellei- wie Kaiendarien, niclits zu berichten; 
es ist halb hetrü])rnd, halb sehcr/haft zu sehen, wie Usldius im 
zweiten lau h (h r Fasten die Lücke zu verdecken sich anstrengt 
Aber durch die Thatsachen des katholischen (lOttesdienstes ver- 
mögen wir zu ergänzen, was die directe Ueberliefenmg uns aus 
GrQnden, die wir leicht verstehen werden, versagt hat Denn 
so Thöriehtes auch kirchliche Schriftsteller in Unkenntniss der 
altrömischen Verliältiu^se einmischen mögen, das geht imaulecht- 
bar aus ihren Zujreständnissen hervor, dass die Festfeier des 
zweiten Februar ihre eigenthümlicli römische (I estalt, die Pro- 
eession und Messe mit brennenden Kerzen, dem dortigen heid- 
nischen Lustrationsritus entlehnt hatte ^^). Und dank der 

8. das miBsole vom. zum Tag, in dessen Bubrik auch die nachher 

angezogene Bestimmung sich iindet. 

Nacli den fa^ti Maifei. und Fraen. im CIL I p. 304. 314, vgl. 
Mommsen tlas. \). 3s6^ zum 15 Febr. 

•®) Macrobiiis Saturn. 1 13, 3: „lustrari autem co mense civitateui 
not esse erat, quo statuit (Nunia) ut iusta dis manibus solverentur." 

*0 HildefonBus Bischof von Toledo (658-669) serni. X bei Migne 96^ 
277 nach einer Auseiiiaiidenetziing Ober den Cult des Fehroos-Plnto: »quam 
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liturgischen Ueberliefemng der römischen Kirche kennen wir 
8ojiar (las heidnische Fest des Tages, das in dieser Feier er- 
ntnierl oder umgebildet ist. Durch zwei, wie die Abweichungen 
des erklärenden Beiwerks zeigen, von einander unabhängige 
Zeugen, den Pariser Theologen Johannes Beleih (um 1182) und 
Papst Innoeentius m (1198—1216), ist es verbürgt, dass das 
heidnische Vorbild der liehtmesse ein städtischer Sikhngang 
war, welcher amburbale benannt wui'de®^). 



lustrandi consuetudineni congruc et religiöse cluistiaTia mutavit religio, cum 
eodem niense h. e. hodieraa die in honore s. dei gentitricis et pcrpctuae 
virginis Mariae non soltmi clerus sed et omnis plebs occlesiai-iun loca cum 
cereis et diversis bymiÜB lustrando circomeiint*; der Scholiast des cod. 
Bern. 45 zu LucanaB I 598 bringt den altrömiscOien Rnnch mit dem cen« 
soriscben lustrum zusaniin^ und sddiesst: „sed no8 ne oänoris videamiir 
devotioniSf haue Itistrationem faemu8 in festo sanctae Mariae, qaando 
«M'clesiam cum candelis ambiniiis" ; von rincr (Quelle dieser Art abhängig 
fügt Klig^ius (Biscliof von Xoyon 640 — 659) nur die weitere Confusion des 
censoriöcheu lusirwn mit dem Indictionscyclus hinzu, seniio II bei Migne 
87, 602 c; Leipziger Handschr. der bibi. Paulina n. 151 f. 48': „quod vero 
hodie processionem com Imninilms iadmus, hoc ex more gentilium sus- 
cepiniDS, quos in hoc mense dvitaAem com Inminibiia laatraase cegnovimus**; 
Beda de tempomm rat c. 18 bm Migne 90, 851 « und ans ihm AmaJarius 
de ecci. oE m 48 (Migne 105, 1160<i), Ilonorins Augustod. sacrament 98 
bei Pez Thea, anecd- nov. t II 1 p. 834c, Durandus VII 7, 14 n. a., vgl. 
Menard zuni sacr. Greg, im Gregoriiis M. ed. Manrin. t. III p. 306 c f. 
lieber den Ritus des Tages s. den ordo mm. des Benedi ctiis e. 29 bei 
Mabillon Mus. ital. 2, 181, Cencius 10-12 .-bend. p. 172 f., (iaietanus 78 
ebend. p. 843 ff.; Ilospinianus, De origine festoruin Christ, f. 41 ff. (Zürich 
1612) und Martene a. 0. 8^ 127 ff. 

BeleÜL ration. 81: „qosre autem candelaria Yocetur, aUam 
antoritatem non habet, sed potius fluxum est ab antiqua consnetudine 
ethnicomm sive gentilium. erat enim antiquitus Romae consnetiido ut 
circa hoc tenii)us in principio februarii urbeni Instiarent eam ambiendo 
cum suis procf'ssionibns gestirntes siniruli candelas ardentes, et vocabatur 
illud amlm rbal i'''. woiuuli der Abschteihcr Durandus VII 7, 14 gitod 
fentwa a Burbale dicehatur leicht zu berichtigen ist. Sodann Innoeentius 
III senn. de sanctis XII bei Migne 217, 510» : „quam (Proserpinam a Plu- 
tone raptam) quia mater eiua Cerea fyuabm accensis in Aetna tota nocfce 
per Sieiliam qnaeaiaBe oredebatur, et ipsi ad conunemorationem ipaiug fiid- 
bus accensis in principio mensia nrbem de nocte lustrabant unde festum 
illud appeUabatur amburbale. cum autem sancti patres consuetudinera 
istam non possent penitus exstirpare, constituerunt ut in honore b. virginis 
Mariae cereos portarent accensos'^ u. s. w. 

Plülo«. Anfaütxe. 
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Nur ein einziger alter Sehriftsteller, der Grammatiker Ser- 
Tiiis, bat in einer beiläufigen Bemerlcung**) diese Namensform 
des alten Sühnpfangs aufbewahrt, die nun vor voreiligen Anfeeh- 

tungen tresehützt sein wird: in ihr liegt die beste Gewähr rhitVir. 
dass jem; Angabe inittelaiteriicher Schriftsteller auf unmittel- 
barer Ueberlieferung, ui-sprünglich zweifelsohne der Rubrik oder 
eines Scholiens in römischen Sacramentbttchero, beruht, und 
diese Ueberliefenmg darf um so mehr Glauben beanspruchen, 
je weniger es im Interesse der Kirche liegen konnte, an den 
heidnischen Ursprung des eigenthüniliehen Brauchs zu erinnern. 
Eine andere Form des Namens, von Servins (Anni. B3) aus- 
drücklich als synonym bezeichnet, amburbmm wird nicht nur 
von Festus gelegentlich genannt ^^), sondern auch von einem 
Geschichtscbreiber in einem Zusammenhang erwähnt, der bei 
einiger Aufinerksamkeit einen wahrscheinlichen Schluss anf die 
Zeit gestattet. Zur richtigen Verwerthung dieser Nachricht ist 
es erforderlicli . voihoi- (Mn(^ g(nvisse Unklarheit zu heben, die 
hinsichtlich der städtischen Entsüluiungsriten zu herrschen scheint. 

Oefter winl von Livius und, wo er uns verloren ist, von 
Julius Obsequens bei Erwähnung der Prodigien eines Jahres 
hervorgehoben, dass *die Stadt entsühnt worden^ (urbs hskata) 
sei^). Es ist herkömmlich , solche Angaben als Zeugnisse fUr 



•*) Serv, 211 Tetg. ecl. 8, 77: „dicttur aatem hoc aacrifidiim ambar- 
vale, quod arvu ambiat victima sicot ambnrbale vel ambarbinm 

dicitur sacrificitim, quod urbeni circuit et amhit victima" (daraus Papias u. 
amhnrhah). Dieselljc Wortform kannte auch der Scboliast einer Leipziger 
Ilandschiitt des Lucanus I 59^^ fin Wehm Ausgabe p. 92): „amb;M v:)l( 
[lies am^f&ri7e] fpcenmt ; arvaijil)ale |1. umban^le] rirca arva." Seit i-or- 
celliai pflegt man unUiurbiaJe für die licliügt- Form zu halten in selt- 
samer Yerkauinng des von atnburbium (Anm. 34) abgeleiteten AdjLctivs. 

^) Festus Pauli p. 17« 8 erwühnt a/mbmbkm €mbanfalia nnter den 
Composha mit am; derselbe p. 5, 2: „amburbiales hostiae appellantnr 
quae ciicum termitios tirbis Romae ducebantur,^ Die Stelle Strabos V 
p. 230 Gas., wo der Name des Festes verderbt ist, möchte ich mit Henzen 
(Acta fr. Arv. p. 47) vom Amburbium ferne halten. 

Livins XXI 62, 7; XXXV 9. 5: XLII 20. lulius Obsequens ' 
12. hi (45 s. unten Anm. 50j. 49. 63 vgl. 52 p. 129, 1 Jahn. 
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die Begehunjr eines amburhdle zu behandeln '^^). Diese Auf- 
fassung ist iinhaltliar aus zwei, ich denke, eiiileuchteiulcMi Oi ün- 
<len. Die Reinigung und Entstihnung der Stadt war genau so 
une die der Flui'en stets unweigerliche Forderung der Religion, 
sie musBte also stehender und an bestimmte Zeit gebundener 
Brauch sein: wie dies bei den.Ambarvalien thatsäehlich der 
Fall war, ebenso muss es vom Amburbale gegolten haben. 
Jener von den Annalisten verzeichneten Eiitsühnungen der Stadt 
wird da^repfon immer als aiisserordentln her. (Uirch besondere 
Anzeichen des drohenden göttlichen Zorns veranlasster Maass- 
nahmen gedacht. Dazu kommt ein weiterer Umstand. Ueberau, 
wo uns genauere Erzählung vorliegt, sind es die decemviri so- 
eris faemndiSy welche nach Einsicht der Sibyllinischen Orakel- 
bücher diese Entstihnung anordnen ^'^). Wesentlich für die 
Handlung war, was wiederholt berichtet wird, dass 'dreimal 
neun (also 3X3X3) Jungfrauen unter Al)singimg eines Liedes 
die Stadt entsühnten' ^^), gerade so wie bei der Säcularfeier 27 
JOng]inge und 27 Jungfrauen das Gultuslied vortrugen'^). Nicht 
althergebrachte Lieder, wie man m bei den echt römischen 
Culten der Salier und der Arvalen hörte, sondern zu dem be- 
sonderen Anlnss verfertigte Dichtungen wurden bei solcher Ge- 
legenheit unter feierlichem Tanzschritt von den Mädchen ge* 



"*) Z. B. Lomder De vetemm gentUium lustratioiiibiis €. 30 p. 275 
und Freller Bdm. Myth. I* 428, 3. 

^ So in allen Anm. 35 und 40 £ angefuhrteD Stellen des Lmus. 
Die einzige Ansnahme bildet der von Inlins Obs. 44 erwähnte Fall „t^bs 
aruspicum iussu lustrata": aber wenn man Livius' Bericht über das 
J. 207 (XXVII 37, 5 ff.) liest und sieht wie in solchen Landen Haruspices, 
Pontifiees fdrnen dort § 7 aiirli rlip Anordnung zugeschrieben wird, dass 
27 ,lun!?fiaiH'n einen Paean siiij^cn sollten, während im weiteren V'erlauf 
§ Ii. 12 die zustandige Behörde der Xvin genannt wird) und Decemvirn 
in dnander arbeiten, so wird man auf die Angabe dieses abkOnenden Aua- 
zugs nicht Gewicht legen können. 

^) Virgmes ier novmae emenies (bder earmin^ urbm httkrmervnt 
Inlins Obs. 27 (vom J. 183 v. Cht,), 34 (J. 119), 36 (J. 117% 48 (J. 97X 53 
(J. 98X vgl 48 (J. 104X 46 {J.-99X 48 (J. 97); ausführlicher Livius in den 

Anm. 40 und 41 anjrcführten Stellen. 
3») Zosimos U 5, 12. 

19* 
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sungen ; in einzelnen Fftllen kennen wir noeh die Dichter dieser 

römischen Paeane, im JaLie 207 Livius Andronicus *°), im Jahre 
200 P. Licinius Tegula^'j. Alles spricht dafür, dass es nur 
griechischer ßitus sein konnte, der, sofern von den Decemvim 
eine ausserordentliche Lustration der Stadt angeordnet und, wie 
wir annehmen mttesen, auch geleitet wurde, zur Anwendung 
kam. Mit dem aniburbdley das fast so alt sein muss als die 
Stadt selbst, können also jene Lustrationen in keine Verbindung 
gesetzt werden. Aber ^vf)hl erklärt sich nun das Zurücktreten 
und die Verschoüeulieit des alten städtischen Sühngangs. Das 
Gefühl der Gefahr und Noth so wie die eigenthümliche durch 
Kunst geadelte Form der Ceremonie sicherte den Anordnungen 
der Decemvim einen allgemeineren und bleibenden Eindruck, 
wahrend der alte alljuhiliche Sühngang auf einzelne patridsche 
Geschlechter oder liniderschaften und venuuthlich aucli auf einen 
älteren Unifan!? der Stadt beschränkt, bei dem Waclisthum Roms 
mehr und mehr zu einer Angelegenheit weniger Viertel herab- 
sinken und unbeachtet, unverstanden an der Bevölkerung 
vorübergehen musste. Das amburhäle hatte das Reiche Schick- 
sal wie die Ambarvalien, auch darin, dass die Kaiendarien weder 
Namen noch Tag der Feier nennen. 

Aber auch dieser stä(^ti^*llt S ilumanu ist, wenn nicht in 
ununterbrochener üebung, dueh in guter Erinnerung geblieben, 
SO lange es ein heidnisches Born gab. Das lehrt der Vorgang 
aus dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, den genauer 
zu betraditen lohnend sdieint^'). In der Noth des Marko- 
mjtinenkrieges , wahrscheinlich nach dem verhängnissvollen 
Ueberfall seines Heeres bei Placentia, hatte Kaiser Aurelianus 
an den Senat die dringende Mahnung gerichtet, die Befragung 



««) Livius XXVn 87, 7. 12 f. (vgl. XXXI 12, 10) und Festus u. ioribaa 
p. 833, 22 vgl. 0. Jahn in den Berichten der Sachs. Geaellscfa. 1856 p. 298 ff. 

") Livius XXXI 12, 9 f. 

♦2) Einen actonmässigen Bericht darüber gibt Vopiscus im lieben 
Aurelians c. 18--21 (das Datum der SpnatssitznnfT r. 19 Anf.). Vgl. Tille- 
mont Hist. dt s omp. 3. 381 f. (Par. 1720) und Franz Goerres De primis 
Aurelian] principatus temporibus (Bonn. Dis8. 1868) p. 33 S. 
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der Sibyllinisclieii Bücher zu yeraidassen, um die von diesen 
empfohlenen religiösen Maassregeln zur Abwendung der ganz 
Italien und das Kelch bedrohenden Gefahr zu ergreifen, und 

dafür die oiforderlichen Mittel freigebi.u zur Verfllgimg gestellt. 
Der Senat verhaiulclto am 11 Januar 271 Uber die Angelegen- 
heit und gab dem kaiserlichen Willen entsprechend den Quui- 
dedmvim (oder wie es bei dieser Gelegenheit heisst, den Ponti* 
fices)") den Auftrag, die Sibyllinischen Orakel einzusehen und 
danach die gebotenen Anordnungen zu treffen. Ben VoUzug 
dieses Senatsbeschlusses berichtet Vopiscus mit den Worten'**): 
*es wurde darauf zum Tempel gegangen, die Bücher eingesehen, 
die Verse entuonuiien, die Stadt entsühnt, die Lieder gesungen, 
das Amburbium abgehalti^n, Ambarvaiien zugesagt, imd so die 
gebotene Feier eriÜUt'. Wir erkennen hier leicht zwei ver- 
schiedene Arten entafihnender Handlungen, zuerst die uns nach 
dem Obigen wohlbekannte griechische Form der städtischen 
Sühuuiig, wie sie von den ehemaligen Decenivini nacli Anlei- 
tung der Sibyllinischen Orakel vorgenommen zu weiden pflegte 
CEntsühnung der Stadt, Absingung von Liedern), dami die 
herkömmlichen und vormals regelmassigen Stthngftnge des alt- 
Töndsdien Cultus für Stadt und Flur, atnlnirhnm und om&ar- 
vaUa, die aus staubiger Sacristei hervorzulangen das Gollegium 
der pontifices sich durch die Noth der Zeit veranlasst sehen 
mochte. Da die letzteren iui bestiuunte Tage gebunden waren, 
konnten sie nicht in unmittelbarer Folge und einer Zeit mit 
der ausserordentlichen Lustration vollzogen werden. Die Amb- 



*^) Die XVviri weiden bei ^'opisclls nirgends genannt; aber dass eine 
ausschliesslich diesen zustehende Hüudiuüg, wie das ieieihche Aufschlagen 
der Sibylliniachen Btteher, ohne weiteres den Paotiflces beigelegt wud, 
kommt nur in der Senatsrede des Ulpius Silaaus (c 19 z. Ende) vor. Der 
«tldtiBebe Piaetor referiert ttber poiOifieum augffesUonm und das diese 
reranlftssende Schreiben des Kaisers, und in diesem letaleren ist nur za 
lesen caRtimoma pontlflcum cerimonmqtie soVemnibus iumie pmicipem 
'(c«20): die Pontifices fi^^urif rcn lucr nl'^ obprstc Instanz in religiösen Dinpjen. 

^) V. Aurel. 20: ,,iiiun deinde ad teniphuii, iuspecti libri, protliti ver- 
sus, liistrata urbs, cautata caiinina, ambmbiiuu celebratam, ambanalia pro- 
missa, atque ita soUenmitas qiiae iubebatur expleta**. 
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arvalien wurden 'zugesagt' (pnmissa), sie kounten erst Ültr 
Ende Mai in Aussicht gestellt werden*^): das Amburbium dft* 
ge^en wurde gleich nach jener Lustration abgehalt^ Wenn 

wir ftlr die Befragung: und Deutung der Sibylli)ii:>theii Bücher, 
die Abfassung des Paeans. die Auswahl und KiiiU])unj^ des 
Mädchenchors die kürzesten Insten ansetzen, wie sie durcii die 
nahe Gefahr geboten waren, so kann die Lustration nicht früher 
als in den letzten Tagen des Januar erfolgt sein: das Ambur- 
bium, das danach erwähnt und zeitiich nicht getrennt wird, mu^ 
also zu Anfang des Februar begangen worden sein. 

Man wird zugeben, dass oijiic die mittelalterliche Nachricht 
der Gedanke ferne gelegen hätte, die Worte des alten Zeugen 
einer strengeren Prüfting zu unterziehen, aber man wird auch 
anerkennen, dass jene erst am Ende des zwölften Jahrhunderts 
enl^iegentretende Kunde aus dem Alterthum bei dieser ProfiiDg 
ihre Probe besteht Wir dürfen nach derselben den thatsäeh- 
liehen Angaben der liturgischen (lewRhrsniänner mit bestimm 
Vertrauen entgegentreten und können nur wünschen, dass die 
gelehite Sorgfalt unserer Zeit nach langer Vernachlässigung 
ihnen sich zuwende. Nicht dem meist allein benutzten Com- 
pilAtor Durandusy sondern dessen Quellen muas die Arbeit 
gelten, vorab dem schon genannten Beleth und dann dem Wil- 
helm von Auxerre (t 3 Nov. 1230), dessen ausfiibrliches Ratio- 
nale de diviiiis officiis iiofli im Anfang des XV Jahrhundei-ts 
viel benutzt wurde und zu Paris allein sich in vier Handsciiriiten 
findet, auf eine Ausgabe aber meines Wissens noch heute 
wartet**). 

Ich kann es nicht vermeiden, noch auf einen zweifelhaften 
Fall des Alterthums einzugehen. Den ausserordentlichen Sühn- 
gang, der im Anfang des Jahres 49 v. Chr. veranstaltet wurde, 
als das Heranrücken und die ersten Erfolge Caesars die Bevöl- 



So wird iiucli dio letzte Schwierigkeit gehoben, welche die Worte 
des VopiscHS macheu konnten (MomniBPn, I'öni. Chronol, p. TO- Anm. 99**). 

••'') S. Histoire literaire de la France 18, II") fl". , über das rationale 
(oder summa) p. 121 f.; über die Henutzuog des Werk* meine Keligions* 
gesell. Untersü. II p. 70, 18 mit der Aum. 
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kening Borns in panisdien Schreiben versetzten, hat man, ob- 
gleieh diese Benennunf]^ daUkr unbezeugt ist, gleiclifalls als ein 

Ambiirbiuiii geiioiiiiiii'ii*'). Das ist niöfilich, i\hvY dwh tiaglicli. 
Alkrdnigs waren es nicht die Bevvahrer der Sib\ llinischen 
r.liittei , soüdem Etmrische Eiugeweidesehauer, welclie damals 
die Maassregel anonineten, und Lueanus, heute unser einziger 
Zeuge, sagt von Aruns, dem Aeltesten dieser Haruspices I 592 f.: 

num mbd et Mam paoidis a cmbm urbm 
amiriri, et fetio pwr^tmHs moenia liwfro 
lon^ per exfyremos pomeria dngere fints 
pmittßcea, ^'frri ()uibus est peiinissa pctesia», 

Worte, welche recht deutlich (vgl. besonders ambtri) aul' ein 
amburhum hinzuweisen scheinen. Auch die zeitliche Abfolge 
der von Lucanus erzählten Ereignisse ist nicht geradezu unver- 
einbar mit der Annahme, dass dieser Sühngang des Jahres 49 

zu der kalendarischen Zeit des amhurhiKm eifolgt sei '*'^). Lu- 
eanus hat, so wenig wie sein Gewähi-sinann Liviiis, Tage.scJironik 
geschrieben, sondern die Jahresereignisse nach innerer Verknüpfung 
und Gleichartigkeit zusammengestellt; vollends Prodigien nebst 
den religiösen Veranstaltungen zur Entsflhnung werden von Li- 



<7) So VviAU; T?.>T!i. Mythol. F 428, 8. Srhon ein Scholiast des 
Lucanii^ deutete dessen bchiUleruiifj so, s. oben Aniu. 33. 

**) Lucanus schliesst den Bericlit ubei- die Prodigien und ihre Pro- 
cnratiou (I 522 ff., 584 ff.) unmittelbar an die allgemeine Verwirrung, die 
Flucht des Pompeius (17 Januar) and der Senatoren (18 Jan.) von Born 
(I 484—528). Das jsweite Buch beginnt mit der Schflderung des tMSfifMMN» 
das am 17 Jan. besdüossen war, und nimmt nach der Episode von Brutus 
Cato und Marcia den Faden der politischen Begebenheiten wieder auf; 
Pompeius' Auf( ntlialt in Capua wird erwähnt (II 39*5), die raschen Fort- 
schritte raosars von tlf r Besetzung Arretiums (14 oder 15 -lau.) an snm- 
mariscli, ;il»«'r sichtllcii streng nach der Zeitfolge aufgetVilirt i\\ 462 tt.); eist 
der von ii. Doniitiub zu Corliamm veri>uchte Widerstund ^4 — 21 l-ehr.) 
reist den Didifter wieder zu eingehenderer Erzählung. Schon aus diesem 
Ueberblick sidit man, dass im zwdten Buch wiederholt zur&ckgegiiffm 
wird; die uns angehende Darst^ung der religidsen Maassnahmen, eng ver- 
bunden mit der Aufzählung der Prodigien selbst, darf also nicht in fort- 
laufende zeitliche Folge zu dem vorher und 'nachher Berichteten gesetzt, 
sondern muss an der hekanntc^n Erzähhmgsweise des Livius geniesson 
werden. — Uehei die obigen Datierungen ü. Ibissen in v. Sybels historischer 
Zeitschrift 1881 B. 46, 97 ff. 
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vius stets zusammengeiasst Aber freilich, wenn man liest, was 
Lueanns mit jenem Slkbngaiig in enge Verbindung setzt (I d05 — 
n 18), 80 wird es zweifelloSy dass wenigstens der Diehter die 

religiöse Handlung nicht später als um die Mitte des voijulia- 
nischon Januar 49 vollzogen jjhuibte: man darf mir nicht ver- 
gessen, dass er Livius vor sich hat. Auch würde es ^^ut zu den 
Angaben des Yopiscus passen, dass den Pontifices die Oberleitung 
des Stthnganges zugeschrieben wird, und die Betheiligung der 
priesterlicihen Körperschaften (Lue. I 596—604) wie der BOiger- 
schaft brauehte keineswegs eine ausserardenttiehe Zutbat zu der 
regebnässigen Feierlic-likeit gewesen zu sein. Näheres über den 
Ritus liat dei- Dichter nützutheilen leider nicht behebt, vielleicht 
auch nicht gewusst. 

Wir dürfen diese LUcke getrost aus den Ueberlieferungen 
der katholischen Kirche ergänzen. Der Segenssprueh Uber die 
Kerzen will diesen die Kraft verleihen, aus Kirchen, Hftusem 
und Strassen den bösen Feind zu vertreiben; wie es in der 
früheren Formel mit alterthiunlicher Vollständigkeit heisst, 'aus 
allen Wohnungen der Verehrer Gottes, aus Kirchen, aus Häusern, 
aus den Winkeln, aus den Betten, aus den Speisezimmern, aus 
allen Orten, wo immer Knechte Gottes wohnen und ruhen, schlafen 
und wachen, gehen und stehen'^*). Vor dem Lichte der bren- 

Die vormals übliche Baiedictionsfoimel der Kenm findet mao ün 
Vetos miflsale Bohl Lateranense ed. de Aaevedo pw 181 f., Eluddatoritun 

ecclesiast Par. 1548 p. oo"^ t auch hd Gerbert Menunt vet Ht Älem. 
2, 71b; sie lautet: „BeuecUc domine lesn Ghriste hanc creaturam cerae 
supplicantilius nobis et inftmde ei per crucis tuae sanctnf virtutem bene- 
dictionem caelcsteni, ut qui eam ad repellcnrlns t^nebras hiimano gciirri 
tribuisti, txilem signaculo crucis tuae fortitiidim m < t bencdictioneni accipiat, 
ut in quibus cumque locis accensa, sive ünposiui luerit, discedat et contre- 
miscafc ille im^ignna diabolus et effhgiat payidna ctun onmibus ministris suis 
de baMtatiombiiB Ulia nec praesomat inqnietare aervientes deo. innNnde 
aupplices qnaesumus, domme, ut emitlaa angelum tunm Bapbadem, nt qui 
evnlfiit et eiqpnlit a Sara et Tobia daemonem mortifenim et hifestantera, 
conterat Ühim et perdat de eunctis habitationibus colentinm deum, de ba- 
silicis de domibus, de angnlis, do Ipctulis de refectoriis, de eunctis locis in 
quibus cumque deo famulaiites iiabitant et requiescunt, doTiniunt vifrilant, 
ambulant et consistunt, non valeat amplius inquietare vel pavoies irninittere" 
u. 8. w. Üeber die apotropäische Kraft, welche auch diesseit« der Alpen 
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neuden Kerzen soll der Geist der Finstenitss erzitternd zurück- 
weichen ; Gott wird ^»beten, seinen Engel Raphael zu senden, 
der einst audi ans Sara und Tobias den Dämon anstrieh, da- 
mit er den Teufel zi^nnaliiit und vernichte. Die brennenden 
Wachskei zen, mit welchen mau den Umzug hielt, möL'en an die 
Stelle entsiümender Fackeln getreten sein®"). Auch bei den 
Bäcularspielen wurden unter anderen Beinigungsniitteln (suffi" 
«nrnOa, w&aeaia} Fackeln an das Volk vertheilt '^^); und so 
worden, wenigstens in Rom bei der päpstliehen Feier, die 
Kerzen der Lichtniesse von der Kirche selbst geliefert und ver- 
theilt. An dieser Feier iiiiiss sich der ganze Klerus und das 
gesamnite Volk betheiligen ^-). Die Absicht der Entsühnuuir 
tritt besonders in der Forderung der fiaifOssigkeit hervor, der 



das X'olk diesen Kurien zuschreibt, s. llospinianuK, De orio. fe>t. (luist. 
f. 42 > ; Biiliuger, Volksthümliches aus Schwaben 2, 19 Ö., Aiiü ht hwaben 
2, 29 ; V. Lcoprechtiug, Aus dem Leduaiu p. 158 f. Das naditridentioische 
mtssdk rom. hat jene aHerÜhOmliche Formel getilgt und eine sehr ab. 
geschwftdite, aber glddifidls früh vorkommende (bo in einer Wiener Hdscbr. 
des X Jabih. bei Gerbert a. 0. 3» 70) festgdialten ,te bumiliter d^irpcamur 
ut has candelas ad usus bominmn et saoitatem corporum et aniinnrum »ive 
in terra sive in aquis . . . benedicere et sanetificarc digneris." Offenbar 
war dies ursprünglich ein allgcmeingiltiger Kerzensegen, ohne jede Beziehung 
zu der Absicht de^ 2 ^V!)n1ars. und es hat sich sonderbar gefügt, dass um- 
gekehrt die jetzt iiMiv Iu I onnol für die Kerzenweihe eines beliebigen Tages 
(ausgenommen 2 und 3 Februar) aus dem alten oben mitgetheilten Spruch 
der Uebtmess umgebildet ist (s. r&uale rm. üt Vm c. 3 p. 268 Paris.). 

^ Ehie weit alterthOmlichere Form lernen wir bei einer Entsülmung 
des Jahres 101 v. Chr. kennen. Ein SHdave hatte sich im IKenst der Götter- 
matter selbst (uitmannt: nrbs ki^rata capra eomt&N/? aräenHbus p«r whem 
f?uc^a, poria Nfieina emissa relidaqw (Julius Obs. 45), freilich eine ausser- 
ordentliche Maassregel. Die imin Nacina, durch welche die aimr Ziege 
getrieben und dann ihrem Schicksal überlassen wurde, war wohl als süd- 
liches kStadtthor gewählt; was die ianii Pidra porlam^ mit denen >,ie Jordan 
Köm. Topogr. 1 1,233 f., Ii 106 1. in Verbiudung bringt, mit dem halb- 
verbrannten Thiere machen sollten, weiss ich nicht 

•>) ZorimoB U 5, a 

**) S. ausser den Annu 81 genannten Qoellen noch Antpertus von 
fienevent (froher Alcuin benannt) bei Migne 89, 1291 f.: „hnius quippe diei 
solemnitas . . . (Bomae) in tanta reverentia habetur, ut ea die cuncta civi- 
tatis turba in unum collecta immensis cereorum huninibus coniscans nüssa- 
nun Bolemnia devotissime celebrent". 
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sieh der Papst selbst nicht entziehen konnte ^^). Das alles sind 
Besonderheiten der lichtmesse, die unzweifelbalt dem heidnischen 
Cultns entlehnt sind, und zwar zu einer Zeit, als das Heiden- 

t; IUI 11 der christlichen Kirche uoch Widei^stand entgegen btUt u 
kouüte. 

Der iSühniianji des Jahres 49 wählte, wie wir einer ver- 
muthiich ans Livius gezogenen Nachriebt der Lucanseholien 
entnehmen, drei Tage lang'^). Das ist ein weiterer Umstand, 
der flQr die Vermuthnng spricht, dass jener Ritus mit dem Am- 

urbiiiin im Anfang? des Februar identisch war. Viw diese 
Dauer de.s jaln liehen Festes spricht die AiiLilogie dej" Anibai-va- 
lien so wie der bäcularfeier, während sonst bei ausserordeuüidxen 
Maassregeln neuntägige Daner des Sülmungsfestes gewöhnlich 
war. Vermnüdich war der erste Februar einldtfenden Hand- 
lung^ bestimmt » entsprechend dem ersten Tag der Ambarrar 
lien ^^). Der zweite Febmar muss der Hauptta^; gewesen sein, 
wie er von der katholischen Kirche festgehalten ist. Dass die 
Feier sich auch noch auf den dritten des Monats erstreckte, er- 
gibt sich mit Gewissheit wieder aus dem Herkoninien der Kirche. 
Denn auch an diesem Tage, dem Fest des h. Blasius, werden 
bis heute Kerzen zur Uebelabwehr geweiht Man schrieb diesen 
Kerzen die Kraft bei, besonders Zahnweh und Krankheiten des 
Viehs zu verti'ei])eir"'*^). Der römische uiui in deutschem Gebiet 
IjerrsclK^nde Glaube betrachtet daf^egen diese Kerzen als speci- 
tisches üeümittel gegen Ualskraukheiten, und die Agende 
schreibt dem (jeistlichen vor, wenn er dämm angegangen wird, 
zwei dieser geweihten Kerzen anzuzünden, dem Kranken kreuz- 

Nach ilem ordu rom. des Cenciiis c. 11 und Gaietanus c. 78 bei 
MabUlon Mus. ital. 2, 173 imd 347, vgl. Marlene a. 0. 3, 127 f. 
Commenta Lucani I 508 'FBsio LVSTEO per tridamn*. 
**) 8. HeDMa, Aeta frr. Air. p. 10 If. 

^) Beleih ratioii. 82 „inde apud onmes passim in consneludiiieiii abiit» 
at si forte ex dentÜRis laboiat [1. laborarenil Tel ox aüqua alia sui parte» 
vel etiam si sua aegrotarent animalia, offeirent in eins honorem candelas*', 
Leipziger Hantls« }ir. der PauliTia n. 151 f. 43 •■ : .,quo(l fidelis populus in 
festo g. Blasii luiiiina pro dcntiluis vel aniniaiihus accendit vel elemosiiias 
tribuit, ipso marüre instituente inicium sunisif. 
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weis unter das Kinn zu halten und dabei zu sprechen: 'Durch 
die Vemiitflung des heil. Bischofs und Märtyrers Bla^us möge 
Gott dich befreien vom Halsweh und jedem anderem, im Namen 

des VateiV \i. s. w."). Vielleicht sucht man noch heute Diph- 
theritis auf diese Weise zu heilen. In Rom seihst muss die 
Nachfi'a»?e noch immer gioss sein : das ofticielle Diario Romano 
hat auch für daa laufende Jahr mehrere Kirchen der Papststadt 
namhaft gemacht, in denen vom 3 Februar ab eine ganze 
Woche lang Halskranken die Segnungen der Kirche zu Theil 
werden. Die Legende von der frommen Frau, die dem heil. 
Blasius Speise und Liclit in den Kerker luinot -^^), ist, wie Kun- 
digen nicht gesagt zu werden braucht, aetioloj^ischer Mythus, 
um die Weihe und apotropäische Wirkung der Kerzen für den 
Tag, auf den sein Gedächtniss gesetzt ist, zu erklären. 

Wie weit das regelmässige amlmrhaU ausgedehnt zu 
werden i)t1eirte, k(»inien wir nicht mehr ermitteln. Jedenfalls 
hat die römische Kirche, als sie den Ritus iibernalim, auch 
Richtung und Grenzen des Ganges so gewiss festgehalten, als 
sie es bei den Robigalien gethan. Aber ebenso natürlich war 
es auch, dass man im Laufe der Zeit den Weg beschränkte. 
Wie hei der lüania mmor des 25 April der alte Gang von 
S. Lorenzo in Lucina nach der heidnischen Opferstätte am 
Ponte molle schon im VIII Jahrhundert auf eine Procession 
von 8. Lorenzo nach Ö. Maria maggiore ennässigt war (oben 
Anm. 22), so wurde der Stthngang des 2 Februar auf eine 
Lichterproceasion von S. Adriano am römischen Forum, wo die 

^'^) Man findet die littiifjisichtMi l-omrln für die Kprzonweihe am 
S. Blasientag und fVir die Heilung von ilalskranklieiten (im Diario Romano 
ht'isst es vorsichtiger sf henedice In (joki) nicht im Rituale rom. seihst, son- 
tlern in der appendix, d. Ii. einer- „coUectio benedictionum et iiisti uctionuiii . . . 
s. sedis auctoritate adprobataium seu permissanim" (p. 38 f. der Regens- 
horger AuBg. von 1881), in dem froher offideUeo dtamude paetonm der 
Cöbier Diözese (p. 101 f. der Ausg. toh 1836X m d«n von emem Bologneser 
Capnzinerprediger 1650 hemosgegebenen und oft gednu^ten dmi^ aurem 
(p. 219 f. ed. XXI) u. s. w. Ueber den heutigen Volksglauben s. v. Leoprech« 
ting, Aus dem Lechnün p. 159 und Zingerle, Sitten u. s. w. des Tiroler 
Volks p. 132. 

In den oben Auui. oti angeluhiteu ijuelleu. 



Digitized by Google 



doo 



Usener 



Kerzen geweiht und ausgetheilt wui deu, nach S. Maria Maggiore, 
der von liberiufi gegrOndeten Basilica, wo die Messe stattfand, 
heschränkt Das ist die Älteste uns jetzt bekannte Ordnung des 
ehristlich-rOmisehen Festes, wie sie uns in dem Sacramentbueb 

Grc;iurs des Grossen eiiti^i uontritt^*'). Aller Wahi-scheinlichkeit 
nach ist trotz der zweifellosen Ahäiideiiui.u des ehemaligen Sühn- 
franges doch der Ausgangspunkt desselben, der heilige (Jrt am 
Forum, getreu festgehalten worden. Man flUtlt sidi an den Vor- 
gang d^ Jabres 207 erinnert, wo der Festzog, der die Inno 
regina auf dem Aventin versöhnen sollte, durch die porta Cor- 
mentalis eingezogen, auf dem Forum Halt machte: dort sangen 
die Jungfrauen, indem sie alle an ein Seil fassten, unter feier- 
lichem Tanzschritt das Lied des Livius Andronicus ab"^). 

Die bisherigen Betrachtungen konnten wohl auch den Yor- 
dngenonunenen davon überzeugen, dass der Kerzenumzug des 
2 Februar von der römischen Kirche iSogst eingeführt war an 
Stelle des alten ambuf^iim, bevor man auch nur daran denken 
konnte, die Reinigung der Mutter Christi und die l)iirl>ringung 
im Tempel als kirchliches Fest zu begehen. Es fehlt nicht an 
Predigten zur Hypapante, die auf ältere Namen geschrieben 
sind^'): selbst ein Baronius hat sich durch sie nidbt täuschen 
lassen. Kerne Thatsache, nicht die geringste Wahrschemlichkeit 
spricht dafbr, dass vor der Anerkennung des Marienedtus (431) 
au ein solches Fest gedacht worden wäre. Es verhält sich zur 
Kerzenweihe \\m\ Procf^ssion des Tages genau so wie das Ge- 
dächtniss des Evangelisten Marcus zur litania maior, des heil. 
Blasius zur Kerzenweihe des 3 Februar: in allen diesen Fällen 
haben wir verschiedene Schichten gottesdienstticher Gestaltungen 
zu scheiden. Kern Wunder, dass das Fest der Lichtmesse in 
den ältesten Eitualbticheni Frankreichs und Mailands noch 

««) Bd Muzatori, Yet Hom. lit 2, 22. 

^) Livius XXVU 87, 14 „in foro pompa constitit; per manus reste 
data virgines sonum vods pulsu pedimi modulantes incessenint". 

Eine Uebersicht der bekannten Predigten über die Hypapante gibt 
Fabricius-Harles Bibl. gr. 10, 2401. und Assernani Kaiend. eccl. univ. 6, 112 f.. 
eine Sammlung in lateinisclier Ueber&et/una ( onibefis Bibl. concion. 7, 583 Ö*. 
Vgl. Baronius zum Mai-tjrol. Horn. p. 63 [Ant^. 1013). 
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fehlt *'^); so hinge nicht der Tempelgang des Evaugeliuins ihm 
als neuer Inhalt gegeben war, niusste es eine stadtrömische 
ADgelegenheit bleiben. Nachdem diese Vereinigung längst voll- 
zogen war und sich eingebfiigert hatte, ist am Ende des 
vn Jahrhunderts durch Papst Sergius I (687—701) der Bitt- 
gang von der Hadrianskirehe nach S. Maria Maggiore vom 
2 Februar auf andere Marienfeste, die Verktindicimg (25 März), 
den Tod und die Gebuit der Mutter Gottes (15 Aug. und 8 Sept.) 
übertragen worden, eine Einrichtung, die im XII Jahrhundert 
noeh galt, aber schon im XVI Jahrhundert von Gelehrten auf 
die beiden Feste des 2 Februar und des 15 Au^st beschrankt 
wird, während sie nach Ausw(ms des von Leo X erlassenen 
Ceremonialbuchs thatsiichlieh aucli an diesen nicht mehr in 
Kraft war ®*). Aber wenn Sergius 1 Bittgänge für vier Marien- 
ieste anordnete, so hat er darum nicht diese Feste eingeführt, 
sicher wenigstens nicht Lichtmess und Empfängniss. Der Sach- 
verhalt tritt deutlich in dem Sacramentbuch Gregors des Gr. 
hervor, das für den 2 Februar zwar in Uebereinstimmung mit 

Der Festtag fehlt in dem alten Mailänder Missale bei Pamelius 
Liturgica 1,306 und ebenso in den alten gallischen SacrameDtblichern: dem 
missale Gothicom, vetiis Gatlicamun und dem lectionarium LuxoTiense bei ^ 
Mabillon De Ut Gallicana, dem sacram. GalUc. bei Blabitlon Mus. itaL 

1, 29^ ff. Wohl aber wird des Symeon und der Anna in dem let^tgenunnteu 
Missale in der pmefatio des "Weihnachtsabends, im alten Mailänder Missale 
(Pamelius 1, 312) in der pi'aef. des Neiyahrstags (Beschneidungsfest) gedacht. 
Das Antiphonar von Compiegne (Gregorius M. ed. Maarin. t m p. 755) hat 
bereits die purijicutio. ^ 

Lib. pontif. 84, 14 t. I p. 313 Vign. „constituit auteui (Sergius) ut 
diebos adnuntiaüonis domini, dormitionis et nativitatis s. dd genetrids 
semperque vixgims Mariae ac sancti Simeonis, quod Ypapanti Graeci appel- 
lant, litaoiae ezeant a s. IfodriaDO et ad b. Mariam pofwlns occuiiat''. Den 
Hergang schildert fl)ei Gclc<;enlu!it der assumpUo Mariae) doi Lib. pont 
103 (Leo \\\ 19 t. II p. 78. Benedictus ord. rom. 29. 33. 72 f. und am 
Ende des XIT .Tahih. Cenrins 10—14 (Mabillon Mus. ital. 2, 172 ff.) kennen 
noch alle vier Bittgänge mit den Stationen. Aber On. I'anvinius lässt in 
s^'int'in Vtnz('i( hüiss der Stiitionstage von S. Maria Maggiore die Verkündi- 
guug luid den Geburtstag der Maria weg (De praecipuis lurbis Romae basi- 
licts, Colon. 1584 p. 298). Schon bei Gaietanus (Mabillon a. 0. 2, 347) v»d 
nur noch der Processiim des 2 Februar gedacht, und das pftpstBche Oeie* 
monialbuch sowie das heutige Biario Romano ireiss von keiner mehr. 
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Serjrius' Vorschnft Collecte ad s. Adrianmn, Messe ad s. Mar 
rinm mavwem ansetzt, aber an den drei andern Tagen nichts 
von diesen Stationen weiss***). Baronius' Einiall, rai)st Gelasins 
(492 — ^96) sei der Schöpfer der Liehtniess, weil er doch gegen 
den Unfug der Luperealien (15 Febr.) eingeschritten, ist zwar 
von eilfertigen Compendiensehreibem als vollwichtige Münze in 
Uuikuil gesetzt worden*^), aber verlohnt sich nicht, diese 
Confusion ernst zu nehmen: falls auch di(^ Liiiienalien nr- 
spiiinglich mit dem amburhale den Zweck der Eutsülinung 
theilten, so machte es doch die Verschiedenheit des Ritus (um 
von Zeit und Ort nidit zu reden) undenkbar, dass ein Rdmer 
dassischer Zeit ii^end eine Verwandtschalt, hätte empfinden 
können. Was wir noch über die Verpflanzung des echt römi- 
schen Festes in den Orient ermitteln kiuineu. liefert den Beweis, 
dass die Vereinigung des alten Korzeuuuizugs mit der evange- 
lischen Feier der Reinigung zu Rom schon vor der Mitte des 
V Jahrhunderts erfolgt war, der Kerzenumgang also schon 
lange vorher bestanden hatte. 

Von den italischen Bräuchen der StadtsOhnung liegt uns 
noch ein (Uu raus alterthi\mliches rituales Actenstiick vor in den 
IguvinisclK 11 Tafeln. "Was Servius bei dem rimiischen ambur- 
hale betont, dass ein entsühnendes Opfer um die Stadt um- 
geführt wurde, lässt sich mit dem Umbrischen Brauch in Ver- 
bindung setzen. Die diristliche Kirche musste sich der Opfer- 
thiere entsehlagen; sie konnte nur das Beiwerk der entstlhnen- 
den Handlung, den Aufzug mit den Lichtern und die Art des 
Gebets, aus dem alten Herkommen der Stadt herübernehmen. 

•*) S. oben S. 299 f., Anm. Ö9. 

Baronius zuui MartyroL Rom. 2 Febr. p. 63'S selbst Marteiie a. 0. 
8^ 127' hat ihm nachgesprochen, sogar mit einem kräftigen oofistot. 
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TMe von Aristoteles geschaffene Poetik war in allen Zeit- 
ultoi n bcwiissteii lumstii lässigen Dichtens bis in die ZNveite Hälfte 
(los 18. Jahihundert^ das Werkzeug der Poeten bei ihrer Arbeit 
und das gefiirehtete Richtniaass der Kritiker bis auf Boileau» 
Gottsched und LessiDg. Sie war das wirksamste Hil&mittel der 
Philologie fär Auslegung» Kritik und Werthhestimmung griedu- 
seher Dichtung. Sie war zugleich neben Grammatik, Rhetorik und 
Logik ein P>estanfltliei] des höheren iJildungswesens. Dann hat 
die aus dem deutschen (ii^iste geborene Aesthetik in der grossen 
Zeit unsrer Dichtung Goethe und Schiller bei ihrem Schatten ge- 
leitet, Humboldt, Kömer und die Schlegel in ihrem Verständniss 
gesteigert sowie in ihrem Urtheil gefestigt. Sie hat durch diese 
beiden Fürsten der deutschen Poesie das ganze Reich derselben 
beheiTscht, unter Mitwirkung von Humboldt, Moritz, Könier, 
Sch(»lling, den Sehlegel, endlich Heg(l, als den unter ihnen 
wirkenden Ministem der schönen Künste. Sie hat die Philologie 
tungestaltet; denn sie bat die rationale Hermeneutik, wie sie im 
Streit zwischen dem tridentinischen Katholidsmus und den Prote- 
stanten gesehaifen und von Emesti durchgeführt worden war, er- 
gänzt durch jene aesthetisch begründete henneneutiscbe Kunst, 
deren Regeln Schleiermacher nach dem Vorgange Friedrich Schle- 
gels aus dem Prineip der Fonn eines schriftstellerischen Werkes 
abgeleitet hat. Sie hat eine Werthabmessung und Kritik, welche 
den Verstand, die Regel sowie die grammatische, metrische und 
rhetorische Technik zu Grunde legte, eigfinzt durch jene Sstfae- 
tische Kritik, welche von der Zergliederung der Form ausging und 

PhilM. AaMln. 20 
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deren bedeutende Ergebnisse bei Wolf, Laehtnann und ihren 

Nachfolgern vorliegen, ,1a diese deutsche Aesthetik hat iu 
Frankreich und Enf,4aii(i den Fall der alten Formen besebleuni^rt 
und die ersten ihrer selbst noch ungewissen Bildungen eines 
neuen poetischen Zeitalters beeinflusst 

Heute herrscht Anarchie auf dem weiten Gebiete der Dich- 
tung in allen Landern. Die von Aristoteles gescbailene Poetik ist 
todt. Ihre Formen und ihre Regeln waren schon gegenüber don 
schönen, poetischen Ungeheuern eines Fielding und bterne. eines 
üousseau und Diderot kraftlose Schatten von etwas Unwirklichem 
geworden, Schablonen, von einer vergangenen Kunstweise abge- 
zogen. Unsere Aesthetik lebt wohl hier und da noch auf einem 
Katheder, aber nicht mehr in dem Bewusstsein der leitenden 
Künstler oder Kritiker, und da allein wftre doch ihr Leben. Ate in 
der französischen bildend* u Kunst David seine GeUung verlor und 
DelaisK'he sowie Gallait enipuikanien, als iu der deutscheu die 
Gaitoumalerei des Cornelius in <len Schatten der Museen ver- 
schwand und dem wirklichen Menschen von Schadow und Menzel 
Platz machte, da war das einst von Goethe, Meyer und den 
anderen Weimarer Kunstfreunden vereinbarte Gesetzbuch der 
idealen Seliönlieit iu den bildenden Kiaistt n ausser Kralt ue- 
setzt. Als seit der französischen Revolution iuimer stärker die 
ungeheuren Wirklichkeiten Loudon und Paris, in deren i>eele 
eine neue Art von Poesie drculirt, die Augen der Dichter wie 
des Publicums auf sich zogen, als Dickens und Balzac das Epos 
des in diesen StSdten kreisenden modernen Lebens zu schreiben 
begannen, da war es auch vorbei mit den Grundsätzen der 
Poetik, wie sie einst in dem idyllischen Weimar zwischen Schiller, 
Goethe und Huuiljeldt berathen worden waren. Aus allen Zeiten 
und Völkern dringt eine bunte Formenmenge auf uns ein und 
scheint jede Abgrenzung von Dichtungsarten und jede Regel 
aufeulösen. Zumal aus dem Osten aberfluthet uns elementare, 
formlose Dichtung, Musik und Malerei, halb barbarisch, aliei* 
von der herzensrohen Enei-irie soh iier Völker, die noch die 
Kämpfe des Geistes in Homanen und zwanzig Fuss breiten Ge- 
mälden auskämpien. — Iu dieser Anarchie ist der Künstler von, 
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der Kepicl verlassen, der Kritiker zurückpfeworfen auf sein per- 
sönliches Gefühl als den allein zurückbleibenden Maassstab der 
Werthbestimmimg. Das Publieum herrscht. Die Massen, die ia 
colossalen AussteUungsgebftuden, in Theatern aller Grössen und 
Arten, wie m Leihbibliotheken sieh drängen, mach^' nnd ver- 
nichten den Namen der Künstler. 

Diese Annrehie des Geschmacks bezeichnet stets Zeiten, in 
denen eine neue Art, die Wirklichkeit zu fühlen, die bestehenden 
Formen und Kegeln zerbrochen hat und nun neue Formen der 
Kunst sieh ausbilden wollen; sie darf aber niemals andauern, 
und es ist eine der lebendigen Au^aben der heutigen Philosopliie, 
Kunst- und Literaturj,'eschichte, das gesunde Verhältniss zwischen 
dem ästhetischen Denken und der Kunst wiederherzustellen. 

Das Bedürftiiss nach Wahrhaftigkeit und nach packenrlen 
Wirkungen aller Art treibt heute den Künstler auf einem Wege 
voran, dessen Ziel ihm noch unbekannt ist Diesem Streben 
opfert er die saubere Al^renzung der Formen und die reinliche 
Erbebung des Idealschönen Ober die gemeine Wirklichkeit. 
Hierbei fühlt er sich im Einklang mit einer veränderten Gesell- 
schaft. Der Kanijif um Existenz und Wirkung in dieser ist 
rücksichtsloser geworden und verlangt die Ausheutuug der 
stärksten Effecte. Die Massen haben Stimme und Geltung er- 
langt und strömen mit grosser Leichtigkeit an Centraipunkten 
zusammen, an welchen sie nun die Befriedigung ihres Ver- 
langens nach packenden Wirkungen, nach Erschütterungen des 
Herzens fordern. Der T^issensrhaftliche Unlei.^iu hungsgeist tritt 
jedem Object gegenüber in Thätigkeit, dringt in jede Art von 
geistiger Operation ein und bewirkt ein Bedürftiiss, durch jede 
Art von Httlle hindurch die Wirklichkeit wahrhaftig zu erblicken. 
Naturen, die mit dem zahlen, was sie sind, waren unser Ideal 
im vorigen Jahrhundert; eine repräsentative, die zuständliche 
Schönheit veredelnde Kunst musste hiervon der Ausdniek sein; 
jetzt liegt unser Ideal nicht in der Form, sondern in der Kraft, 
welche in Fonnen und Bewegungen zu uns redet. So wird heute 
die Kunst demokratisch, wie Alles um uns, und der Durst nadi 
Bealität, nach wissenschaftlich fester W^ahrheit erfilllt auch sie. 

20* 
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Der Künstler und der Dichter fühlen heute, dass eint' wahre 
uud grosse Kunst der Gegenwart einen iiiiialt und ein Geheimniss 
dieser Zeit auBznsprechon hätte, so jrowaltipr als das, welches 
aus den Madonnen oder den Teppiehfiguren Baphaels auf uns blickt, 
aus den Iphigenien zu uns redet, und er empfindet leidenschait* 
lieh, um so leidenschafüicber, je dunkler ihm das Ziel seiner 
Kunst vors^•h^v(^l)t, seinen Widerspruch gegen jene Aesthetik mit 
luekwarts gewandtem Antlitz, die aus den Werken jener Ver- 
ganp:enheit oder aus abstracten Gedanken einen Begriff der 
idealschönen Formen ableitet und an diesem die produetive 
Arbeit des ringenden Kttnstlers misst Unter denselben Ein- 
flössen ist die Poesie ganz umgestaltet, aber auch herabgezogen 
worden. Grosse Genies der erzählenden Dichtung wie Dickens 
und Ijidzac haben sich dem Bedürfniss eines lescOHni<nii:en 
Publicums nur allzusehr angepasst Die Tragödie krankt am 
Mangel eines Publicums, in welchem . die ästhetische Reflexion 
das Bewusstsein von der höchsten Au^ibe der Poesie wach er- 
halten hätte. Die Sitteneom5die hat unter denselben Umständen 
die Feinheit in der Pllhrung der Handhmg und den Adel iles 
Abschlusses verloren ; jenes Moment des Tragischen, das der 
gi'ossen Comüdie des Möllere beigemischt war mid ihr die Tiefe 
gab, wird nach dem Geschmack der Masse durch eine flache 
Sentimentalität ersetzt. In der deutschen bildenden Kunst ist 
mit dem Widerstreit gegen die unproductiv gewordene Aesthetik 
— denn unproductiv ist nur die Aesthetik, welche am Ideal 
eines Zeitalters nicht mehr mitarbeitet — eine Misolode ent- 
standen, Hass der Ki^nstler gegen das lienki n idjer die Ivunst, 
ja theil weise gegen jede Art von höherer geistiger Bildung, und 
die Folgen dieses Hasses liegen heute den KünsÜem selber so 
gut als dem Publicum vor Augen. 

Sollen die mächtigen Triebe nicht verkümmern, welche nach 
Wahrhaftigkeit, Erfassung von Kraft hinter aller I'orni laid 
daraus stammender Energie der Wirkung in unsrer Kunst hin- 
drängen, dann nmss das natürliche Verhältniss zwischen der 
Kunst, dem ästhetischen Kaisonnement und einem debattirenden 
Publicum wieder hergestellt werden. Die ästhetische Erörterung 
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steigert die Stellimg der Kunst iu der Gesellschaft, und sie be- 
lebt den arbeitenden Kttnstler. In einem solchen lebendigen 
Milieu arbeiteten die Künstler der griechischen Zeit und der 

Renaissance, Corneille, Racine und Moli^re, Schiller und Goethe. 
In der Zeit ihrer höchsten kimstlerischen Anstrengungen finden 
Mir Schiller untl Goethe ganz umgeben von einer solchen sie 
tragenden ästhetischen Lebendigkeit der Nation, von Kritik, ästhe- 
tisdiem Urtheil und lebhafter Debatte. Die ganze Geschichte 
der Kunst und der Dichtung zeigt, wie das nachdenkliche Er* 
fassen von Functionen und Gesetzen der Kunst die Bedeutung 
und die idealen Ziele dereelbeii im Bewusstsein erhält, während 
die niederen Tnstincte der menschlichen Natur isie l)ebtändig 
herabziehen möchten. Insbesondere die deutsche Aesthetik hat 
den Glauben, dass die Kunst eine unsterbliche Angelegenheit 
der Menschheit ist, tiefeinnig begründet. Nur indem das 
Dauernde in dieser Aestlietik, insbesondere die Einsieht in die 
Function der Kunst für das Leben der Gesellschaft, tiefer be- 
gründet wiiti. l<ann auch der Ktlnstler, der Dichter die hohe 
'Stellung in der Sdiätzung der Gesellschaft behaupten, die er iu 
den hundert Jahren von dem verkommenen armen Günther bis zur 
Bestattung Goethe's in einer Fttrstengruft errungen hat Aesthe- 
tisches Nachdenken ttber Ziel und Tedmik der einzelnen Kunst- 
Übung hat in jeder Blüthezeit der bildenden Kunst oder der Dich- 
tung die Ausbihiun^ eines festen Styls und einer zusammenhän- 
genden Tradition in der Kunst wesentlich unterstützt, bo sehen 
wir aus den Resten von Poetik und Khetorik der Griechen, wie 
sich dort der feste Styl der Dichter und Aedner fiberall Hand 
in Hand mit Regelgebung ausgebildet hat. Wir bemerken, wie 
die lange Biflthe des franzll^sdien Theaters durch das an der 
cartesianischcn Philosophie jrenähile ästhetische Raisonnement 
gefördert wurde. Und Lessing, Schiller und Goethe biueiteten 
ihre Dichtungen durch tiefes ästhetisches und technisches Nach- 
denken vor; Wallenstein, Hermann, Meister, Faust wurden 
unter der lebendigen Betheiligung dieses Kachdenkens aus- 
gebildet; ebendasselbe Baisonnement sicherte dann diesen 
Werken Verständniss und Aufnahme im Publicum. Kurz, die 
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Kunst bedari durch^^;iii^äg einer Schuluiiji (ier Künstler und 
einer Erziehung des Publicums durch die asthetisebe Besinnung, 
soll ihr höherer Charakter den gemeinen Instincten der Masse 
gegentlber ausgebildet, gewürdigt und vertheidigt werden. Ist 
nicht der grosse Styl unsrer Dichtung nur aufrecht erhalten 
worden durch dip königliche Gewalt unsrer beiden Dichter, die 
in Weimar lesidirten? Vermittelst einer von Weimar aus i:e- 
leiteten mnt'assendon Ustbetischeu Beeinflussung, unterstützt von 
verfügbaren Zeitschriften, nicht ohne den Terrorisnius der 
Xenien haben sie Kotzebue, Iffland, Nicolai niedergehalten und 
das liebe deutsche Publicum in seinem Glanben an Hermann 
und Dorothea und die Braut von Messina gehoben und bestärkt. 
Dieser Glaube ist demselben nicht natürlich gewesen. 

Die Aufgabe der Poetik, welche sich aus dieser ihrer leben- 
digen Beziehung zur Kunstübung selber ergiebt, ist : kann sie 
allgemeingültige Gesetze gewinnen, welche als Regeln des 
Schaffens und als Normen der Kritik brauchbar sind? Und wie 
verhalt sich die Technik einer gegebenen Zeit und Nation zu 
diesen allgemeinen Regeln V Wie überwinden wir doch die 
überall auf den Geisteswissenschaften lastende Schwierigkeit, 
allgemeingültige Sätze abzuleiten aus den inneren Erfahrungen, 
die so persönlich beschränkt, so unbestimmt, so zusammengesetzt 
und doch unzerlegbar sind? Die alte Aufgabe der Poetik tritt 
hier wieder auf, und es fragt sich, ob sie nun durch die Hilfs> 
mittel, welche uns die Erweiteiiing des wissenschaftlichen Ge- 
j>it'hlskreises zur Verfügung stellt, gelöst werden künne. Und 
zwai' gestatten die empirischen und technischen (Gesichtspunkte 
der Gegenwart, dass wir von der Poetik und den nebmigeordneten 
ästhetischen Einzelwissenschaften zu einer allgemeinen Aesthetik 
aulsteigen. 

Auch unter einem zweiten Gesiclitspunkte ist eine Poetik 
Pin unabweisbares Bedürluiss der Gegenwart geworden. Die 
unübersehbare Masse dichterischer Werke aller \'ülker nuiss 
für die Zwecke des lebendigen Genusses, der historischen Causal- 
erkenntniss und der pädagogischen Praxis geordnet, dem Werthe 
nach taxirt und fttr das Studium des Menschen sowie der Ge- 
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schichte ausgenutzt werden. Diese Autgabe kann nur gelöst 
werden, wenn neben die Geschichte der schönen Idtteratur eine 
generelle Wissenschaft der Elemente nnd Gesetze tritt, auf 
deren Grundlage sich Dichtungen aufbauen. „Das Material ist 

tili beide dasselbe, und kein Fehler der Methode greift tiefer 
als der Verzieht auf die Breite der historischen, unter ihnen der 
biographischen Thatsachen ftir den Aufl)au der generellen 
Wissenschaft menschlicher Natur und ihrer Leistungen, die nun 
einmal nur inmitten der Gesellschaft für uns da sind und studirt 
werden können. Es ist dasselbe Verhftltniss, welches zwischen 
der generellen Wissenschaft und der Analyse der geschichtlichen 
Erscheinungen in Bezug aut alle anderen grossen Lebensäusse- 
ningen der Gesellschaft stattfimlet." Der Ausgangspunkt einer 
solchen Theorie muss in der Analysis des schallenden Vermögens 
liegen, dessen Yoigfinge die Dichtung bedingen. „Die Phantasie 
des Dichters in ihrer Stellung zur Welt der Erfohrungen bildet 
den nothwendigen Ausgangspunkt für jede Theorie, welche die 
niannij*taltige Welt der Dichtungen in der Aiiteinandert'olge ihrer 
Erscheinungen wirklich erklären will. Die !'<M't ik in diesem Sinne 
ist die wahre Einleitung in die ( ieschichte der schönen Litteratur, 
wie die Wissenschaftslehre in die Geschichte der geistigen Be- 
wegungen."^) Künstler und Publicum bedOrfen einer solchen 
Werthbestimmung der Dichtungen aus emem möglichst sichern 
Maassstab. Wir sind in ein geschichtliches Zeitalter eingetreten. 
Die ganze Vergangenheit umgieht uns auch aut (iem Felde der 
Dichtung. Der Dichter nuiss sich ndt ihr auseinandersetzen 
und nur die geschichtliche Ansicht, durchgeführt in einer Poetik, 
kann ihn freimachen. Die Philologie femer, welche den Zu- 
sammenhang der Dichtungen eines Volkes untereinander und 
mit der Lebendigkeit des Nationalgeistes zuerst zum Verstftndniss 
gebracht hat, tindet sich dabei stets einer historisch begrenzten 
poetischen Technik gegeniiber, und das Problem des Verhält- 



') So begründete ich 1877, Zeitschrift fUr Valker-Psychologie, in dem 
Aufiatz aber die Einbildungskraft der Dichter das Bedüriiiiss, die alte 
Auffi^ der Poetik wieder in Angriff an nehmen. 
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nisses derselben zu den allironieiaen Gesetzen der Dichtung 
fUirt sie noth wendig zu den rdncipieu der Poetik. 

So gelangen wir zur selben Grundfrage, nur in historischer 
Wendung. Können wir erkennen, wie die in der Natur des Men- 
schen gegründeten, sonach ttberall wirkenden Voigftnge diese ver- 
schiedenen Gruppen von Poe^e, getrennt nach Völkern und Zeiten, 
hervorbrin^ion V Iiier l)erühren wir dit' tiefste Thatsache der 
(ieisteswiöseiischaftoii: die (ieschichtlichkeit des Seelenlel>eiis , 
sich äussernd in jedem System der Kultur, das die Menschheit 
hervorbringt. Wie ist die hier in den Gleichförmigkeiten sich 
äussernde Selbigkeit unseres menschlichen Wesens verknüpft mit 
seiner Variabilität, seinem geschichtlichen Wesen? 

Vielleicht hat die l'oetik in Hiicksicht auf das Stiuiium 
dieser Grundthatsache der ( rcisteswisseaschaften, der Gesehielit- 
lichkeit der fieieii Menschennatur, einen grossen Vorzug vor 
den Theorien der Beligion oder Sittlichkeit etc. voraus. Auf 
keinem anderen Gebiet, ausser dem der Wissenschalt, haben 
sich so vollständig die Erzeugnisse der VoigSnge erhalten; sie 
liegen in der schönen Literatur aufeinandergeschiehtet da. Die 
wirkenden Kräfte sehe int u iiueh lebendifr in (kin Erzeugnis^ zu 
pulsiren. Die Vorgänge vollziehen sich heute, wie zu jeder 
früheren Zeit; der Dichter lebt vor unseren Augen, Zeug- 
nisse über sein Schaffen liegen vor. So kann das dichterische 
Bilden, seine psychologische Structur und seine geschicht- 
liche Variabilität besonders gut studurt werden. Die Hoffiiung 
entsteht, dass durcli die Poetik das Wirken der psychologischen 
Vorgänge in dpi\ geschichtlichen Producten besonders g(niau auf- 
geklärt werden könne. An der Litteraturgeschielite entfaltete 
sich bei uns die philosophische Geschichtsbetrachtung. Die 
Poetik hat vielleicht eine ähnliche Bedeutung für das systema- 
tische Studium der geschiditlichen Lebensäusserungen. 

Der Aufbau (Mner solchen Wissenschaft würde auch eine 
nicht zu uiiterscliätzencie piatliMhe li(Hleuüüi,u für unser hölierei* 
Unterriciitswesen lia!)en. Die älteren Gelehrtenschulen vor der 
Umwälzung unsei-er Philologie durch Humboldts und Wolfs Auf- 
fiftSBung der Griechen unter dem Gesichtspunkte des Humani- 
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tätsideals wollte aus der Lecliire der Schriftsteller ein ratio- 
nalefi Bewusstseiu von den ßegeln der Sprachen, des Denkens, 
des rednerischen und diefaterischen Styls sowie eine darauf ge- 
grOindete Sicherheit der Tedinik gewinnen. IHeser berechtigte 

Gedanke wurde in der Blfithezeit unseres griechischen Humanis- 
mus durch einen anderen verdräng, dessen Geltung doch l)e- 
schränkter ist. Die geschichtliche Erkenntniss des griechischen 
Geistes in seiner Idealität sollte nun zur schönen Menschlichkeit 
erziehen. Kehrt die Gelehrtenschule zu ihrem alten Grund- 
gedanken in einer reiferen, mit unserem geschichtlichen Be- 
wusstsein ausgeglichenen Form zurttck, dann wird sie auch einer 
erneuertt^n J'oetik bc(iürfen, wie einer erneuerten Rhetorik unrl 
einer foilgehüdeten Logik. 

IHe erworbenen fiinsiehten and die nenen Aatigaben der Poetik. 

1. Die Poetik als Formeulehre und Technik. 

Die l'oetik, wie sie Aristoteles begründet und die Folgezeit 
bis in das 18. Jahrhundert benutzt und bereiciiert hat, war eine 
Formenlehre und eine auf diese gegründete Technik. 

Aristoteles hat Überall das Yerfohren von Verallgemeinerung, 
welche die Form^ aus den Einzelthatsachen ableitet und sie 
coordinirt, sowie von Zergliederung, welche die Z\isammensetzung 
dieser Fornieii aus Einheiten aufzeigt, angewandt: seine Me- 
thode ist descriptiv, nicht ächte Causalerklärung. Und zwar 
haben seine Grammatik, Logik, Bhetorik und Poetik augen- 
scheinlich zur Grundlage die Beobachtungen, Zeigliederungen, 
Formbegriffe und Regeln, welche in der KunstUbung selber 
entstanden und in der schulmftssigen Bearbeitung der Sophisten 
durchjrebildet worden waren. Indem er constante Formen nach- 
weist, ordnet und so zergliedert, dass man Einheiten zu ei-sten 
Verbindungen und dies(^ zu höheren Systemen zusammentreten 
sieht, vermag er überall das £rbgut des Handwerks selbst und 
das sdiulm&ssige von den Sophisten ausgebildete technische 
Wissen zu verwenden. Lehrte doch ein giosser Theil des 
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giierhischeu Unterrichts, die S])rai*he zergliedern bis zu Lauten 
ais letzten Einheiten, ein nietrisch-musikalisehes Ganze bis zu 
den Grundzeiten, die Beweisführung bis zu den Terminis, als- 
dann die Formen, wie sie aus den Zusammensetzungen ent- 
stehen, rubridren, endlich die Regeln, nadi denen in solchen 
Formen die verfugbareu Mittel zum Zweck verbunden werden 
müssen, erkennen und anwenden. Die Poetik des Aristoteles 
war eine Formenlehre und Technik in diesem Vei-stande ; durch 
ihre Bruchstücke geht die Auseinandersetzung mit dem £rbgut 
der im dichterischen und sehulmässigen Betrieh erworbenen 
Technik, und dem Verhflltniss zu dieser verdankt sie ihre regel- 
hafte Abgeschlossenheit, ihre lehrhafte Vollendung. 

Wie unzusannnenhängend auch der erhaltene Text der 
Poetik ist, wie einsilbig: über das Verhältniss zu den Vorgänjjern 
und den andei-n aristotelischen Schriften : die logische Verknüpfung 
in dem £rhaltenen gestattet den Schluss, dass diese Formenlehre 
und Technik der Poesie nicht von Aristoteles aus allgemeinen 
ästhetischen Principicn, wie dem der Schönheit oder des künst- 
lerischen Vennögens abgeleitet, sondern imr durch Alistraction 
aus den Dii'htungen und deren lümlruck und durch Schluss aus 
den technischen Beziehungen zwischen den Mitteln der Nach- 
bildung, dem Gegenstande derselben und ihren möglichen Weisen 
begründet worden ist 

Die Regeln dieser Poetik sind durchgängig zurückgeführt 
aul die Eigenschaften der Dichtunj;, Nachahnmng von handelnden 
Menschen im I)arstelkin.o:sniittel der Rede (zu welchem Ilhyth- 
nms und qualitiitive Tonordnung treten können) in verschiedenen 
Weisen der Dai-stellung zu sein. Dieses Princip der Nachahmung 
ist objectivistisch wie das der Logik und firkenntnisslehre des 
Aristoteles, nach welchem Wahrnehmen und Denken einerseits, 
Sein andrerseits sich entsprechen und das Sein im Denken dar- 
gestellt wird. Und dieses objectivistische Princip ist der Aus- 
druck der natiirlit'lien Auffassung sowohl der ErkenutniNS als 
der Kunst. Einerseits ist also dies Princip der Nachahmung 
der einüachste Ausdruck eines freilich nur in der bildenden 
Kunst und Poesie, nicht in Musik, decorativer und architee- 
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tonischer Kunst bestehenden einfachsten Thatbestandes von 
Kunstabung und Kunstgenuss. Andrerseits ordnet es im Sinne 
dieser objeetivistisclieni Weltbetnichtimg die Lust an der Dich- 
tung der an äUem Lernen und Schauen unter. Ist so das 

Prineip nicht ohne weiter zurückreichende Beziehungen, so über- 
wies, doch durchaus der (iesichtspunkt des Technikei-s dabei, 
wenn diese Poetik sidi daran genügen lässt, als Ui sache in der 
menschlichen Natur, welche die Entstehung der Poesie bewirkte, 
die Freude am Nachbilden und der Wahrnehmung der Nach- 
bildungen, verbunden mit der an Harmonie und Rhythmus, zu 
bezeichnen. 

Alle weiteren Wirkungen, welche die Dichtung hervor- 
zubringen hat, fliesseu dann nach ihr aus der Natur des Gegen- 
standes, der nachgebildet wird: des handelnden Menschen. In 
diesem Zusammenhang geht die Poetik auf die psychologisch- 
ethische Natur des nachzubildenden Vorgangs an bedeutenden 
Stellen zurück. So begründet sie die Lehre, welche doch nur 
die abstracte Fonncl für eine Eigenthüuiliehkeit der giiechischen 
Tragödie ist, dass liie Fabel das Princi]» und gkMchsani die Seele 
der Tragödie sei , das Zweite ei-st die Charaktere , aus dem 
ethischen Satze, dass das Ziel des Menschen und seine £udämome 
im Handeln liegt Daher können nach ihr in der concentrirten 
Nachbildung des Lebens durch die Tragödie die Handlungen 
niclit um der Charakterzeichnung willen aufti'eten. So sieht 
ferner <liese Poetik das Eigenthiunliche der Tragödie in der 
besonderen All von Wirkung, weiche der nachzubildende Gegen- 
stand heiTorbringt: der Furcht und dem Mitleid; sie bemerkt aus- 
drli^lich, dass die Definition, welcher diese Angabe über das 
Merkmal der tragischen Wirkung angehört, in vorher Gesagtem 
begründet war. Auch diese uns leider verlorene Begründung muss 
ethisch-psychologisch aus der Natur des nachzubildenden Vorgangs 
dessen Wirkung abgeleitet haben. So darf endlich wol ange- 
nommen werden : wie eine bekannte Stelle des Aristoteles mauuig- 
lache ganz verschiedene Wirkungen der musikalischen Kunst, 
Unterhaltung (und zwar verschiedenen Charakters und Werthes), 
dttliche Bildung, Beinigung empirisch aufzählt, so hat auch die 
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Poetik ein Mannigfaches solcher Wirkunj^en für die Dichtiiiij, 
dem Wechsel der von ihr nachgebildeten Gegenstände ent- 
sprediend, angenommen. Die Poetik erkannte also in empirischer 
Unbefangenheit das Ifannigfache der poetischen Wirkung an. 
Aber der Grund dieser Wiitom^r lag ihr nur in dem Verhalt- 
niss zwischen dem Nachbilden, den Gegenständen detvsollx'n 
lind den Mitteln. Allein aus diesem Verhältniss wurden von 
ihr die Formen und Regeln der Dichtung abgeleitet In diesem 
Verhältniss hat sie ihr einheitliches Prindp. Sie denkt den 
Dichter als nach Regeln zum Zweck bestimmter Wirkung sein 
Werk hervorbringend. Sie ist eine Technik, und in ihr herrscht 
der Verstand. Von ihrem einfachen Grundgedanken ans hat ^ie 
uiit uiiiibertrottenor Klarheit die Formen der Dichtung defiuiil, 
deren Theile zergliedert und die Hegeln festgestellt, nach denen 
diese Theile gebildet und zusammengefügt werden mttssen. 

So ist eine Elementarlehre und Technik der Poesie ent- 
standen, welche durch die Begrenzung des angegebenen Prindps 
sowie der benutzten schönen Literatur eingeschränkt, aber inner- 
halb dieser Einschränkung iniistergtiltig und höchst wirksam 
ist. Das Schema ihrer Ableitungen ist folgendes: jede Kunst 
Nacli ahmung: die Künste, welche durch Farben und Form 
abbildlich darstellen, werden von denen unterschieden, welche 
in Rede, Bhythmus und Haimonie ihre Darstellungsmittel 
haben. Unter diesen letzteren wird der Diditung ihr Rang 
bestimmt. In der Weise der Nachbildung ist dann der ünter- 
scliied von erzählender und draniatisclier Dichtung begründet. 
Insbesondere eine technische Betrachtung der Tragödie wurde 
nun durch die Lehre von der Einheit der Handlung, der 
Schürzung und Losung des Knotens, der Peripetie und der Er- 
kennung begründet, wenn audi die Erörterung der Möglichkeiten 
öfters in Casuistik ausartet. 

Auch sofem diese Technik des Dramas, als abstiaiiirt ans 
dem beschränkten griechischen Kreis theatralischer Kunst. Ikj- 
stritten worden ist, diente sie doch, bei den neueren Drama- 
tikern das ästhetische Bewusstsein von dner Technik der Bühne 
auszubilden. Der Schöpfer des spanisdien Theaters Lope de 
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VefZii hat in Betniohtungeii über die dramatische Kunst der 
Technik des Aristoteles Kejreln wie die von der Verbindung des 
Ernsten und Lächerlichen, die er aus der Praxis des spaoisehen 
Theaters entnahm, gegenttheigestellt und seine eigene Technik 
damit gerechtfertigt, dass Begeln und Muster der Alten mit dem 
Geschmack seiner Zeitgenossen nicht in Uebereinstinimung zu 
brinp'n seien. Die von Descarteü beeinflusste Poetik, Corneille 
und ßoileau haben in Auseinandersetzung mit der Tradition 
der Aristotelischen Theorie die Kunstweise des französischen 
Dramas zu einer strengen Technik ausgebildet Je genauer 
man die im Wesenhaften so regelmässige Form der Shake- 
speare'schen Tragödie betrachtet, desto mehr mOehte man 
veniiiitlHML dass der uns verborgene Vorgang, in welclieia divs 
ältere englische Tlieater, ja noch die Shakespeare unmittelbar 
voraufgehende Kunstweise von Marlowe und Greene, zu dieser 
Formstrenge fortgebildet worden ist^ nicht ohne irgend eine 
Auseinandersetzung mit der vorhandenen techniscben Theorie 
stattgefunden hat Am Beginn unserer neueren deutschen 
Dichtung stehen Gottsched und der Streit der Aristotelisch- 
iVauzosischen Poetik mit der schweizeiischen. Lessing gedachte 
die Poetik des Aristoteles zu commentiren : er wollte sie in ihrer 
Eeinheit herstellen und vertreten. Er hat in seinem Laokoon 
und seiner Dramaturgie auf der Grundlage dieser Poetik fort- 
gebaut, im ächten Geiste derselben und doch mit Lesdng*6dier 
Selbständigkeit. Und als der Sturm gegen alle R^eln vorftber 
Wtir, als unsere beiden grossen Dichter eine Technik unserer Poesie 
herzustellen trachteten, als zwischen ihnen in den neunziger 
Jahren jene merkwürdigen Debatten über Epos und Drama statt- 
fanden, in denen noch niclit ausgenutzte Schätze von Beobach- 
tungen über dichterische Formen gesammelt wurden: da waren 
' sie erstaunt und erfreut, sich mit Aristoteles, den sie nun wieder 
vergliiiien, so vielfach einstimmig zu wissen. 

Goethe scluieb aui 28. April 1797 : .,icb habe die hichtkunst 
des Aristoteles wieder mit dem grössten Vergnügen durchgelesen, 
es ist eine schöne Sache um den Verstand ui seiner höchsten 
Erscheinung. Es ist sehr merkwürdig, wie sich Aristoteles bloss 
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an (Ho Eifahnin^r halt und dadurch, wenn man will, ein w) nitr /.u 
materiell wird, dabei aber auch meistens desto solider auftritt." 
Und Schiller in seiner Antwort vom 5. Mai 1797 ist ebenfalls mit 
Aristoteles sehr zufrieden und freut sieh seines Einverständnisses 
mit demselben. Er bemerkt mit feinem Spttrsinn, wie hier keine 
Philosophie der Dichtkimst nach Art modellier Aesthetiker vor- 
liege, sondern Aufffissunjr „der Elouieiite. aus welchen ein Dicht- 
werk zusammenjicsetzt wird", wie sie entstehen müsst^. wenn 
man „eine individuelle Tra<rödie vor sich hätte und sich um alle 
Momente befrag, die an ihr in Betrachtung kommen". ^Ganz 
kann er aber sicherlich nie verstanden oder gewürdigt werden. 
Seine ^anze Ansicht des Trauerspiels beruhte auf empirischen 
Giuüdpn: ei' hai eine Masse vorp^estellter Trafrödien vor Aupren, 
die wir nicht mehr vor Augen haben : ans dieser Erfahrung heraus 
raisonniit er; uns fehlt grösstentheils (iie ganze Basis seines 
Urtheils.'' Das ist richtig gesehen und hätte Schiller dahin fuhren 
können, hinter Aristoteles den technischen Erwerb des griechi- 
schen Künstlers, Erklärers und Kunstriehters zu erblicken. Liest 
man weiter, so bemerkt man, wie Schiller hier Parthei ist und 
sein Urtheil über Aristoteles crünstiprer, als unser heutiges lauten 
muss. „Und wenn seine L'rt heile . . äclite Kunstgesetze sind, so 
haben wir dieses dem glücklichen Zufall zu verdanken, dass es da- 
mals Kunstwerke gab, die . . ihre Gattung in einem individuellen 
Fall vorstellig machten.* Das ist ganz die bekannte ungeschicht- 
liche Vorstellung von der Idee, die sich in einem Falle realisirt, 
der Gattung, die in vuwm Kxomplar zur Darstellung koinint! 

Ja das Erbgut dieser l'oetik ist nicht nur durch Lessing, 
sondern auch durch Goethe und Schiller erheblich vergrösseit 
worden. Lessing hatte mit Aristoteles aus dem Verhaltniss der 
Darstellungsmittel zu der duich sie bedingten Technik die ober- 
sten Gesetze der bildenden Kunst und weit glücklicher die der 
Poesie abgeleitet. Er hatte gegenüber den Franzosen die wahre 
Einheit der dramatischen Handlung in inusterLriiltiuer Analvsis 
dargestellt, einstimmig mit dem Aristotelischen Text, aber zu- 
gleich von sdnem dramatischen LebensgelUhl getragen. Goethe 
hat dann aus der Verschiedenheit der ganzen Position des epi- 
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seben uiid des dramatischen Dichters gegenüber seinem Stoff die 
Onmduuterschiede ihrer Kunstübung höchst geistvoll abgeleitet, 
indem er so die technischen Betrachtungen, die sein und 
Schülers Sditiffen begldtet hatten, unter Einem Gesichtq^unkte 
sammelte (über epische und dramatische Dichtung von Goethe 
und Schiller, Beilage zum Brief an Schiller vom 23. Decbr. 1797). 
„Der Epiker und der Dramatiker sind beide den allgemeinen 
Oesetzen unterworfen, besonders dem Gesetze der Einheit und 
dem Gesetze der Entfaltung, femer behandeln sie beide ahnliche 
Gegenstände und können beide alle Arten Ton Motiven brauchen; 
ihr grosser wesentlicher Unterschied beruht aber darin, dass der 
Epiker die Begebenhdt als vollkommen vergangen vorträgt und 
der Dramatiker sie als vollkommen gegenwärtig vorstellt. Wollte 
man das Detail der Gesetze, wonacli beide zu handeln haben, 
aus der Natu* des McMischen ableiten, so müsste man sich einen 
Rhapsoden und einen Mimen, beide als Dichter, jenen mit 
«einem ruhig horchenden, diesen mit seinem ungeduldig schauen- 
•den und hörenden Kreise umgehen, vergegenwärtigen." Schiller 
fügt folgende Unterschiede liinzu. Wie der Erzähler seinen Stolf 
als ein Vergangenes vor sieh stellt, kann er die Handhmg gleich- 
sam als stillestehend denken; er weiss schon Anfang, Mitte und 
Ende ; er bewegt sich frei um sie, kann ungleichen Schritt halten, 
Vorgriffe und Rtlckgriffe thun. „Die dramatische Handlung be- 
wegt sich vor mir, so bin ich streng an die Gegenwart gefesselt, 
meine Phantasie verliert alle Freiheit; es entsteht und erhält 
sich eine fortwährende Unruhe in mir" (Schiller zwischen 23. 
und 27. Decbr. 1797). Diese Hauptsätze sind bei Schiller und 
Ooethe mit den werthvollsten technischen Einzelbeobachtungen 
verbunden, in denen nur das, was allgemeingültig aus der Be- 
ziehung zwisdien dem Hervorbringen, dem G^nstand und den 
Darstellungsmitteln folgt, von dem, was an ihrem Formideal 
zeitlich bedingt war, abgesondert werden muss.V) Mitbedingt 
durch Herder und Fr. A. Wolf, traten daim fruchtbare Be- 

>) Ich hebe nach den Seiten der 2. Ausgabe 1856 hervor Bd. I» 159. 
m 285. 288. 889. 294. 295. 297. 298. 300. 881. 896. 405. 414. II, 100. 
117. 118. 179. 194. 25a 282. 338. 
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tra«'htiin?en über dif t ihm Ih' Poesie hei voi . voii Friedrich Schlegel 
iu seiiu r Poesie »ler Uriecbeu iind Körner (1797), von A. W. 
Schlej;el in der von Friedricli abhängigen Recension des Hennaim, 
von Humboldt in seiner bekannten Schrift» die eben&lls an Her- 
mann anknüpft (1798). Stand bei Aristoteles das Epos im Schatten 
der von ihm vor?»ezogeiiPn, zu seiner Zeit noch lebendigem 1 ra- 
gödie, so habrn diese Anaiju^n ,i(.n duiehgieifenden Uiitei-schied 
beider Diehtuiiüsarten über die Aii^^^otelische Poetik hinaus er- 
foi-sebt. Auch hat damals Friedrich Schio^rel die Fonn der Prosar 
diefatunfi: zuerst mit ästhetischer Genialität untenucht 

2. lutersuchuugeu über das schaffende Vermügeu, 

aus welchem die Kunstwerke» darunter auch die 
Dichtungen entspringen. 

Diese Poetik als Formenlehre und Technik musstb uq. 
zureichend erweisen. Die Technik» die so von den gri6«hi8ci]ie]| 
Dichtem durch Abstraction abgeleitet war, stiess mit di^r zu- 

samvi U li, die im spanischen und englischen Theater sowie in a^^^ 
neueren l^onian steckte. \ind so musste die ^Vllgenieiniiidtigkeit 
dieser griechischen Poetik in Frage gestellt und in den so ent- 
stehenden Streitigkeiten eine Entscheidung aus Principien gesucht 
werden. Lange hatte die Mustergültigkeit der griechisdien Kunst 
dem ästhetischen Baisonnement einen festen Halt gewShrt. Wurde 
diese zweifelhaft, so uiusste nun ein solcher Halt in den Principien 
aufgesucht werden; er wurde schliesslich in dei- Natur des Men- 
schen gefunden. Das Aristotelische Princip <ler N achahn umg 
war objectivistisch, analog der Aristotelischen Erkenntnisstheorie; 
seitdem die Untersuchung sich Überall in das subjective Ver- 
mögen der Menschennatur vertiefte und die selbständige Kraft 
desselben erfasste, die das in den Sinnen Gegebene umgestaltet, 
wurde auch in der Aesthetik das Princip der Nach ilmiung un- 
haltbar. Derselbe veränderte Stand des Bewusstseins, der in 
der Erkenntnisstheorie seit Descartes und Locke sich äussert, 
machte sich auch in einer neuen Aesthetik geltend. Die causale 
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oder virtuelle Untersueliuiig suchte auch hier, wie auf dem Ge- 
biete der Relisfion, des Rechts, des Wissens, die Kraft oder 

l unctiou zu bestiniineii, aus wek-her Kunst und Dichtung ent- 
springen. Schon Baco und Hobbes, darin ächte Zeitgenossen 
Shakespeares und seiner Schule, erbliokteii diese Kiaft in der 
Phantasie. Addison erkannte in der Einbildungskraft das Ver- 
mögen, welches den besonderen Grund dichterischer Gebilde 
enthält: dne Art von erw^tertem Gesiditssinn, der Unsrepien- 
wiirtiges vergegenwärtigt. David Young, Shaftes))ur} , Diibos, der 
lange nicht genug Gcwürdij^te, haben aus diesem schaliemlen 
Vermögen die Gnuulziige einer neuen AesÜietik abgeleitet. In 
Deutschland wurde diese Aestbetik dann ein systematisches 
Ganzes. Sie ging aus vom schaffenden Vermögen im Menschen, 
ja in der ganzen Natur, dessen Hervorbringung die Schönheit 
ist. Was die deutsche Aesthetik, als die hücliste Leistung auf 
diesem Standort, für den Fortschritt der Poetik gewesen ist, wiefern 
sie aber doch auch der Ergänzung bedarl, ist nun kurz zu be- 
schreiben. 

Die Leistungen dieser deutschen Aesthetik können aber nur 
richtig geschätzt werden, wenn sie nicht allein in den abstracten 

Systemen, sondern auch in der lebendigen Beobachtung und Dis- 
cussion, in Herders früheren Schriften, in Goethes und Schillers 
ganzer Lebensarbeit, in den literarischen und kritischen Leistungen 
der Schlegel u. s. w. aufgesucht werden. Die historisch-kritischen 
Arbeiten von Zimmermann und Lotze suchen die Förderung des 
ästhetischen Wissens auf diesem Höhepunkte unsrer Dichtung 
in den Theorien, die am meisten abstraet und am meisten 
streitig sind. Die wirkliche Bedeutung dieser Aesthetik lü] die 
Interessen der i Dichtung bestand doch darin, (hiss hier auf der 
Hohe unserer Poesie die Dichter niifl die Philosophen sich 
Uber die hervorbringende Kraft, das Ziel und die Mittel der 
Dichtung besannen. Die deutsche Poetik dieser Zeit muss als 
ein Zusammenhang erkannt werden, der von den allgemeinsten 
ästh(*tischen Principien bis in die technischen Feststellungen 
zwischen Goethe und Schiller sowk iji die Analysen von Form 
und Composition bei den Schlegel und Scbleienuacher reichte, 

Philo«. AofiiUM. 2X 
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Sie war ein lebeutliges, wirkendes Denken, wirkend auf die 
Dichtuiig, die Kritik, das Verständnis« und die literarhistorische 
oder philologische £rkeimtiu8s. Und nur sofern philosophisches 
Denken wirkt, hat es ein Bedit, zu existaren. 

Die erste Errungensidiaft dieser deutschen Aesthetik ist 
ein wichtiger S a t / . abstrahirt aus der Kiitwickluni^, welche die 
Poesie in der niodornen Zeit durchlaufen hatte und d'w nun in 
der Epoche Goethes und Schillers deutlich überschaut werdeu 
konnte. In dem Voxgang von Bifferenzirung, In welchem die 
einzelnen Systeme der Gultur bei den neueren Völkern seit dem 
Ausgang des Mittelalters sich immer entschiedener trennten, hat 
sich auch die Kunst als eine selbständige Lebensäusserung von 
eigenem Gehalt entwickelt. Und indem nun im 18. Jahrhundert 
in Deutschland die Poesie zur herrschenden Macht wurde, intieni 
sie, durch Selbstbesinnung über die in ihr wirkende seelische 
Kraft, ihres genialen Vermögens eine eigene Welt hervorzu- 
bringen inne wurde, indem man die Verkörperung dieses genialen 
Vemögens in Groethe genoss, entstand die fttr die Poesie giiind- 
legende Krkt nntniss: die Poesie ist nicht die Nürh ilimunii: einer 
Wirklichkeit, welche ebenso schon vor ihr bestände; sie ist 
nicht eine Einkleidung von Wahrheiten, von einem geistigen 
Gehalt, der gleichsam vor ihr da wäre; das ästhetische Ver- 
mögen ist eine schöpferische Kraft zur Erzeugung eines die 
Wirklichkeit aberschreitenden und in keinem abstracten Denken 
^;c^;(;biiaeii (iehaltes, ja einer Art und Weise, die Welt zu be- 
trachten. So wurde der Poesie ein selbsUtnditr(^s VeiTnogen, 
Leben und Welt zu schauen, zuerkannt; sie wurde zu einem 
Organ des Weltverständnisses erhoben und trat neben Wissen- 
schaft und Religion. Wahrheiten und Ueberspannungen waren 
in diesem Satze gemischt, und man darf sagen, dass eine künf- 
tige Poetik grosse Mühe haben wird, Beides zu scheiden. 

luv f'rste, welcher die Natur dieser ästhetischen Genialität 
in einer Foi im 1 zu entwickeln mitemahni, war Schiller. Man sehe 
von der unvollkommenen Begründung durch eine Trieblehre ab : 
für Schiller ist Schönheit lebende, athmende Gestalt. Diese wird 
da hervorgebracht, wo die Anschauung im Bilde das Leben 
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auffasst, oder wo die Gestalt zum Leben beseelt md. Die 
Gestalt mnss Leben werden und das Leben Gestalt ^£in 
Mensch, wiewohl er lobt und (• estalt hat, ist daniiii noch 
lauge keine höhende (iestalt. Dazu gehört, daah seine Gestalt 
Leben und sein Leben Gestalt sei. So lange wir über seine 
Gestalt bloss denken, ist sie leblos^ blosse Abstraktion; so lange 
wir sein Leben bloss fühlen, ist es gestaltlos, blosse Impression. 
Nur Indem seine Form in unsrer Empfindung lebt und sein 
Leben in unsiem Verstände sich fonnt, ist er lebende Gestalt, 
und dies wird überall der Fall sein, wo wir ihn als schön he- 
beurtäeiien" (Schiller ästh. Briefe. Bf. 15). 

Ich werde den Satz, dass der ästhetische Yoi^gang die im 
Gefühl genossene Lebendigkeit in der Gestalt erfasst und so 
die Ansehauung beseelt, oder diese Lebendigkeit in Anschauung 
darstellt und so das Leben in Gestalt Oberträgt, dass also lieber- 
Setzung von Erlebui^ö in Gestalt und von Gestalt in Erlebniss 
h'wv beständig stattfindet, als das Schiller'sche Gesetz bezeichnen 
und dasselbe später psychologisch genauer zu foilnuliren und zu 
begründen suchen. Dem Satze Schillers sind die Aeusserungen 
Herders in der Kalligone verwandt, nach welchen Schönheit 
gewahrt wird, wenn die im Gefühl als Wohlsein empfundene 
Vollkommenheit der Dinge wioderklingt in unsrem eignen 
Wohlsein. 

Diese Formel der Einheit von Innen und Aussen, von Le- 
bendigkeit und Gestalt ist dann bekanntlich zum Vehikel der 
Weltansicht, ja des Philosophirens geworden. Die ästhetische 
Weltansicht entstand, angeregt durch die Besinnung auf die poe- 
tischen Vorgänge, insbesondere auf das in Goethe gewaltig Wir- 
kende, vennittelt durch Schillei-s Energie der R(^flexion. und (buch 
Schölling in Zusammenhang mit den Bedürthissen der bpecuiation 
gebracht Das ästhetische Vermögen erhebt das in uns erlebte Ver- 
hftltniss von Innen und Aussen zu lebendiger Energie und yer- 
breitet es auch über die dem Denken todte Natur. Dies erlebte 
Verhältniss wird nun im Identitfttssystem zur Formel für den Grund 
und Zusammenhang der Welt: so konnte dann natürlich diese 
Formel rückwärt* wieder als objectives l'nncip für die Ableitung 

21* 
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der Schönheit in der Natur uud des sie heraushebendea und stei- 
gernden Schaffens im Künstler benutzt werden. 

Zunächst entstand die ästhetische Weltansicht Schellings in 
der Darstellung des Systems seiner Philosophie von 1801, ^) welche 
die Welt als das Product des Genius, d. h. der absoluten Vernunft 
auffasst, in der Natur uiui (ieist eins sind. Das schaffende Ver- 
mögen Schillers ist liier Grund der Welt geworden. Dann er- 
0£^ete A. W. Schlegel im November 1801 seine Vorlesungen 
ttber schöne Literatur und Kunst, welche nun eine durchgeführte 
Aesthetik in unsrem Verstände sind und das Schöne unter einer 
verwandten Formel als die symbolische Darstellung des Unend- 
lichen bestimmen, Daraul begann Schelling mit Hilfe dieser 
Vorlesungen Sclile^rels 1S02 seine Vorlesungen über Kunst, 
welche aus der „Kunst an sich" , der Wurzel der Kunst im 
Absoluten, das Schaflen des Künstlers ableiten, ohne doch zu 
dem Beichthum A. W. Schlegels etwas Erhebliches hinzuzufügen. 
Die vollkommenste Darstellung dieses metaphysischen Prinzips 
der Kunst enthält SclielliUfis spätere Rede über das Verhältniss 
der bildenden Künste zur Natur von 1807 ; der Künstler 
muss „dem im Inneren der Dinge schüflendeu Naturgeist nach- 
eifern'*. Und die Aesthetik Hegels und seiner Schüler hat 
dieses metaphysische Princip durch alle Erscheinungen der 
Kunst durchgeführt Kegaüv hat diese ästhetische Philosophie 
das Verdienst, das Princip der Nachahmung abgethan zu haben. 
Dagegen hat ihre positive, Sei i iiier übei*schreitende Aufstellung 
die Grenzen verwischt, welche die ästhetische Lebendigkeit des 
Anschauens von dem wissenschaftlichen Denken, dem philo- 
sophischen Erkennen trennen. 

Der zweite Satz dieser Aesthetik enthält die elementare 
Begiimdimg des Schiller'sehen Gesetzes. Er ist schon von Kant 
einleuchtend aus einer Analvse des Geschmacks und des Ge- 
Icüleiis entwickelt worden und kann vermittelet des Satzes, dass 
im ästhetischen Eindnick nur gemindert derselbe zusammen- 
gesetzte Vorgang vorliegt wie im ästhetischen Schaffen, auch 

>) Zeitschrift für specalative Physik H 2. 1801 S. W. IV 105 fF. 
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auf dieses letztere ausgedehnt werden. Bas GeschmaeksurtheU 
ist ästhetiscli, d. h. es hat seinra Bestimniungsgrund in der Be- 
ziehung der Objecte zu den Gefühlen der Lust und Unlust,*) 

jedoch ohnedass eine Beziehung zum Begehruugsvenuögen hinzu- 
träte; „die blosse Voi^stellung des Gegenstandes in mir ist von 
Wohlgefallen begleitet, so gleichgültig ich auch immer in Ansehung 
der Existenz des Gegenstandes dieser Vorstellung sein mag*^ ; 
,,das Wohlgefellen, welches das Geschmacksurtheil bestmunt, ist 
ohne alles Interesse",') im Gegensatz zu dem Wohlgefallen am 
Angenehmen oder Guten: das Geschmacksurtheil ist l^loss cou- 
templativ. „Geschmack ist das Beuitheiluugsveiinörreii eines 
G(*genstandes oder einer Voi*stellungsart durch ein Woblgeiailen 
oder Missfollen ohne alles Interesse. Der Gegenstand eines 
solchen Wohlgefallens heisst schön". ^) Und da es keinen lieber- 
gang in Begriffen zu Lust oder Unlust giebt, so tritt als wei- 
tere Bestinuiiung hinzu, (kiss das ästhetische Wohlt^efanen nicht 
durch Vennittlung von Begriffen entsteht. So hebt die Kaut'sche 
Analyse iu der Wurzel die Betrachtung auf, nach welcher das 
Schöne das Wahre oder ein Inbegiiff von Vorstellungen voll- 
kommener Art in sinnlicher Einkleidung wSre und rückt die 
Bedeutung der Gef&hle für die ästhetischen Vorgänge in den 
Mittelpunkt. Dieser zweite Satz unserer Aesthetik ist liesonders 
gkiiizend von Schopenhauer damestellt worden. Die Aufgabe 
ist. Ergänzung und tiefere Begründung hinzuzufügen, indem die 
Bedeutung der Gefühle für die Vorgänge des Schaffens, der 
Metamorphose der Bilder, der Gomposition erforscht wird. Dann 
erst erhält dieser sicherste Theil der bisherigen ästhetischen 
Grundlegung die erforderliche VeraUgemeinerung und psycho- 
logische Begiüiidung. 

Ein dritter Satz der deutschen Aesthetik liegt in der 
Linie, welche von dem Schiller'schen Gesetz rückwäits zu den Be- 
dingungen geht, denen die äussere Wirklichkeit entsprechen 



M Kant, Kritik der UrtheUskraft 1 § 1. 

2) Ver^l. § 2. 

*) Yergl. § 5 Ende. 
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luuss, um als ein Lebemligeb ästhetisch anjieschuut werden zu 
können. £r li^ also auch in der Linie zur Identitätsphilo- 
sophie, zu einer ästhetischen Metaphysik hin. Hieraus eiigiebt 
sich schon, dass es s^r schwer sein wird, ihn angemessen zu 
fbrmuliren. Von der Plastik Herders, der „NachahmuiMsr des 
Schönen" von Ph. Moritz, die bekanntlich Goethe in Italien ho- 
einflnsst hat, durcli Kant, Schiller, (ioerhc bis auf Schelliu^, liej^el 
u. a. haben sehr verschiedene Fonueln für dieses Verhältniss 
des künstlerisdien Schaffens zur äusseren Wirklichkeit sich ent- 
wickelt Sie sind entweder sehr dünn und inhaltlos oder dem 
ZweiM ausgesetzt Die Kunst löBt beständig eine Angabe, flQr 
deren Lösung die Bedinajunj^eu in der äusseren Wirklichkeit 
liegen müssen. Zwischen der äusseren \\ u kliclikeit und dem 
Auije, das in ihr die Schönheit gewahrt, nuiss ein Verhältniss 
bestehen, welches das £rblicken der Schönheit in A&n Welt er- 
möglicht Das Schaffen des Künstlers steigert Eigenschaften, 
die im Wirklichen schon liegen. Die Aufgabe entspringt, diese 
Eigenschaften sowie das hier stattfindende Verhältniss zu er- 
kennen, und erst die moderne Entwicklungslehre, verbunden 
mit der Psychologie, scheinen das zu ermöglichen. 

Ein vierter Satz kann empirisch in unbestimmter 
Fassung aus den SsÜietischen Eindrücken abstrahirt werden, aber 
seine genauere Bestimmung von den entwickelten Sätzen aus 
bietet eiliebliche Schwierigkeiten. 

Die Alistotelische Technik beanspruchte Allgtiiitiiigiiltigkeit, 
und die spätere I'ueiik hat diesen Ansiiruch festgehalten. Kant 
fonnulirte diese Voraussetzung eines natürlichen Systems der 
Kunst folgendermassen. „Das Geschmacksurtheil sinnet das Wohl- 
gefallen an einem Gegenstande Jedermann. an, und dieser An* 
Spruch auf AUgemeingültigkeit gehört so wesentlich zu einem 
llilheil, dadurch wir etwas für scliön erklären, dass ohne dieselbe 
dabei zu denken, es Niemandem in die Gedanken kommen würde, 
diesen Ausdmck zu brauchen, sondern Alles, was ohne Begriff ge- 
fällt, würde zum Angenehmen gezählt werden/ Dieser Satz ist 
eine Uebertragung des Begriff von AUgemeingültigkeit aus dem 
Gebiet der Erkenntniss auf das des Geschmackes. Hier wie 
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dort sclnvebt Kaut ein zeitlos gültigeB System von Bestiuiiuuiigeii 
Yor. Und oicbt hier allein, sondern ebenso auf dem Gebiet des 
Rechts, der Religion, der Sittlichkeit hat Kant ein nattkrliches 
oder rationales System angenommen, welches zeitlos gUltig in 

seinen Bestiiiiniuiigeii sei. Daher darf auch die Hypothese Kants 
über Ursprung und Eutwickiuiij^ dos Plane^tonsysteiiis so wenig 
als seine Ansicht von der geschichtlichen Entwicklung zur vidl- 
kommenen bürgerlichen Yerfse^sung uns bestimmen, sdnen Stand- 
punkt als eine Entfriddungslehre au&u&ssen. Im Einver- 
stftndniss mit Kant haben Goethe und Schiller eine allgemein- 
gtiltige Technik aller Poesie auf der Grundlage der ästhe- 
tischen Begriffe abzuleiten unternouunen. Im selben Zuge 
lag Schillers idealischer Mensch, der vermittelst (ies Schönen 
in sich die höchste Freiheit herstellt. Und dieser idealische 
Mensch ist dann auc^ bei Goethe, nicht ohne Schülers Mit- 
wirkung, als Ziel der Entwicklung in seinen beiden grossen, 
das Leben umspannenden Dichtungen, dem Faust und Meister, 
aufgetreten. Der wunderbare Zauber dieser beiden Werke ent- 
spiinut theilweise aus dem Ilerauf1iel)en eines Strebens im Engen, 
Wirklicliea, thatsächlich Bedingten, wie es Goethes realistischer 
Natur zusagte, zu dieser reinen Idealität. Dieses allgemein- 
gtüt3ge Ideal der Humanität ist, historisch angesehen, der tiefste 
Gehalt unserer deutschen Dichtung. 

Diesem Standpunkte gegenüber hat llenler, der Begillnder 
imserer historischen Schule, die geschichtliche Mannigfaltigkeit des 
nationalen Geschmacks nicht minder einseitig geltend gemacht Er 
nahm seinen Ausgangspunkt in dichterischen Werken , die ganz 
ausserhalb des Gesichtskreises der technischen Poetik gelegen 
hatten. Diese hatte aus den Dichtungen der Alten Formen und 
Regeln abstrahirt. Er fand gleichsam die Urzelle der Poesie in 
dem Naturlaut und lyrischen (lang des Volkslieds, der hebräischen 
Poesie, der Dichtung von Naturvölkern. Er sah den Keim der 
Dichtung in dem Musicalischen, Lyrischen. So ei-fasste er die 
dem Anschaulichen gegenüberli^ende andere Seite aller Dich- 
timg, die bisher nicht beachtet worden war. Und Mer hat er 
mit einziger Zarthdt des Gef&hls nachempümden, wie aus der 
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Sprache eines Volkes naturjie wachsen nationale Poosit^ entspi in-t. 
Uarnaim schon hatte pfosa^t: „Das Gebiet der Sprache ei^trcckt 
sich vom Budistabirea bis auf die Meisterstacke der Dichtkunst 
und feinsten Philosophie, des Geschmacks und der Kritik*';') 
Herder sprach aus: „Der Genius der Sprache ist auch der Genius 
der Literatur einer Nation".") Wie aus der Sprache als ältester 
Ausdruck seelischer LebeiuliL-kcit d'w Poesie luM'vm'roLran.uen 
sei, war Mher auch bcoliachtet worden. Die Alten liaben giv 
sehen, dass die Ausbildung der Poesie der Entfaltung der Prosa 
vorausg^angen ist Blackwell in seinem Leben Homers hatte 
ausgesprochen, dass die Altesten Menschen die Töne weit stärker 
hdren Hessen als wir in unsrer jetzigen Bede: ihr Sprechen war 
ein Singen: die l i prache war voll von Metaphern, und die 
Regel der Poesie, in Metaphern zu reden, war ursprünghche 
Natur der Si)rache. Diese Beobachtungen hatte Hamann in Sätze 
der Aesthetica in nuce zusammengefasst: «Poesie ist die Mutter- 
spradie des menschlichen Geschlechts; wie Gesang aJter als 
Dedamation, Tausch als Handel. Sinne und Leidenschaften 
reden und verstehen nichts als Bilder." Herder hat von seinem 
Aufsatz über die Lebensalter der Spraclie ab diesen irescbicbt- 
lichen Causalzusanunenhang, in welchem die Dichtung natur- 
wüchsig auf der Grundlage der Sprache in jeder Nation ent- 
steht, entwickelt Er hat mit genialer Lebendio^eit übersetzend, 
nachbildend, analysirend sich in die alte Poesie der verschie- 
densten Völker vertieft. Ki ist der Begründer einer geschiclit- 
lichen Erkenntniss der Dichtunu' in ihrem Verhältniss zur ISpraehe 
imd zum nationalen Leben geworden, weil er in Sprache und 
Dichtung den Athem nationalen Lebens empfand. So begiimt 
mit Herder der Gesichtspunkt einer geschichtlichen Poetik au&u- 
gehen. Die unendlich wandelbare sinnlich geistige Organisation 
des Menschen in ihrem Verhältniss zur Aussenwelt ist ihm die 
Bedingung der Sciiünheit wie des Geschmacks und diese wan- 
deln sich mit ihr. 



Hamann Sehr. II 128. 
*) Herder Saphan I 148. 
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Herder ist im geschichüichcii liechte, nicht nur gegen Aiisto- 
^les, sondern auch gegen Kaut und Schiller. Aber er erlag 
diesen Gegnern, da ihm die Klarheit der Begriffe und die Festig- 
keit der BegrQndtiug fehlten. Bas embiyonische Denken des 
genialen Mannes hat das Problem, das im Verhältnis8 der all- 
gemeingültigen zu den ü'eschiclitlicli veränderlichen Elenienten 
der Dichtung gelegen ist, nicht aufgelöst, ja nicht einmal ganz 
erkannt, da er in einseitiger Polemik gegen dies rationale System 
und die Lehre tou der Allgemeingfiltigkeit sich verloren hat 
Auch die ^chtigen Arbeiten Schillers und der Schlegel, welche 
In der naiven und sentimentalischen, der dassischen und roman- 
tischen Poesie gc^schichtliche Gestalten dei Dichtung erkannten 
und schieden, sind von ihnen selbst und den folgenden Aesthe- 
tikern fUr die Auflösium dieser Frage nicht benutzt worden. 

Auf der Grundlage dieser nadi unvollkommen formulirten 
und begründeten^ ja zum Theil durch einseitige Fassung zu Be- 
hauptung und Gegenbehauptung auseinandergerissenmi Satze 
hat mm die deutsche Aesthetik einen sehr grossen Reich- 
thuiii tiefer und feiner Einsichten über den ganzen Zusaninien- 
hang der Poesie, von dem Begrift der Schönheit bis zu den 
Formen der einzelnen Dichtungsarten, entwickelt. Den dar^ 
gelegten Sätzen gemfiss hat sie überall den Seelenzustand, der 
ein Diefatungsweik hervorbringt, zu der Form, die ihm eigen ist, 
in causales Verhältniss gesetzt. Dies war im Ganzen der Fort- 
t^chritt, der unzweifelhaft überhaupt die Betrachtung: von \\ erken 
in dieser Epoche auszeichnet: man mag daher Pliiiologie und 
Kritik dieser Zeit als die ästhetische bezeichnen. Die Analysis 
der Form ist dann nach dieser aus dem inneren Seelenleben 
erklärenden Methode auf die Mannichfaltigkeit der europäischen 
Literatur angewandt worden. Humboldt hat das Epos analysirt 
und diese ästhetische Betrachtungsweise in dem Retiriff (h r inneren 
Sprachforni auch auf die Sprache übertragen. Goethe und Schiller 
wechs( In beständig zwischen ästhetischer Reflexion und eigenem 
Schaifen. Die Schlegel haben zuerst die Form des spanischen 
und altenglischen Theaterstücks erkannt sowie die Form desPtosa- 
Werks an Lessing, Boccaccio und Goethe untersucht. Sehleier- 
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machei hat den Plato als philosopliisclieii Künstler von diesem Ver- 
fahren aus verstanden und von ihm aus die Heimeneutik umge- 
staltet. Indem Kant, für welche» die Absonderung' der Fonn vom 
Stoff und dieBeziehung der Form auf die im Geiste wirkende Kraft 
überall ein Tfaeil seiner kritischen Methode war, sich nut dieser 
Richtung der ftsthetischen und philologischen Analyse begegnete, 
entstand die grosse Zeit unsrer deutschen Philologie, Kritiii und 
Aesthetik. 

Doch entstand zugleich in unsrer Diclitimfr und Poetik 
Ueberschätziug der Form, die Schiller'sehe Verehrung eines 
von der Wirklichkeit getrennten Bezirkes reiner und idea- 
lischer Gestalten, als eines Reidies der Freiheit und Schönheit. 

St:hiller wurde schliesslich dahin geführt, einen Vorzug der 
gi'iechischen Tragödie darin zu sehen, dass ihre Pei-sonen „idea- 
lische Masken" seien, eine Schianke des Wilhelm Meister in 
der Frosaform desselben zu erblicken, ja Goethe auszusprechen, 
er werde künftig den schönen Gehalt auch nur in metrischer 
Form darstellen dttrfen. Die romantische Welt des schöne 
Scheins stellte sich ein. Otto Ludwig sagt: „Die unnatttrliche 
Scheidung, die Goethi^ und Schiller und auf ihren Spuren die 
Romantiker in Kunst und Leben gebracht, indem sie das 
Aesthetische, das Schöne vom Guten und vom Wahren ti-ennten 
und aus der Poesie eine Fata moi^gana machten, dne getr&umte 
Insel voll Traumes, die den Menschen mit der Welt und sich 
selbst entzweit und ihm mit dem Heimatbsgeftkhle in dieser zugleich 
die Thatkraft raubt, di(' unnatürliche Scheiiluii^. die unserer 
Bildung den weiblichen üliaiaktei- aufprägte, halie icli für mich 
durch das Verstäudnisn Sliakespeaies überwunden, und mein 
ganzes Streben ist, meine U^ung auch auf andere Kranke zu 
übertragen."^) Auch in der Theorie machte sich die meta- 
physische Methode höchst nachtheilig geltend. Hatte man jetzt 
die Aulgabe, die Seekii/aistände, welche die Formen erwirken 
und in ihnen sich darst(^llen, aufzufassen, so hätte hier nur eine 
Psychologie, welche das geschichtliche Wesen des Menschen zu 



1) Otto Lndwig, Skizzen und Fragmente S. 84. 



Digitized by Google 



Die Einbüdong^kraft des Dichters. 



331 



erkennen anleitete, helfen können. Da diese mangelte, wurde 
die TJebersicbt dieser Seelenzustände nur in genialer Anschauung 
oder durch eine wiDkfirliche Methode hergestellt Dies geht von 

der Art, wie Schiller naive und sentimentale Dichtung gegen- 
einander absetzte, bis zu der. in welcher dic^ Aestbetik der 
Hegerscheu Schule durch eine aiisseiliehe Dialektik die dich- 
terischen Seelenzustände in Beziehungen zu einander brachte. 

3. Probleme und Hiltsmittel einer heutigen 

Poetik. 

Die Auffiabe entsteht, die Probleme, welche jene Zeit 
ästhetische!- Speculatioii bearbeit^jte, in den Zusammenhang der 
modernen Ertahiiingswissenschaft zu stellen, den sehr grossen 
Reichthum p:enialer Beobachtunjren imd Verallgemeinerungen, 
den sie aufhäuft hat, in dem Geiste dieser empuischen Forschung 
zu verwerthen und den Ertrag der technischen Poetik in ein 
wissenschaftliches Verhflltniss zu dem der ästhetischen Specu- 
lation zu setzen. Welche Hilfsmittel und Methoden stehen ims 
dazu zur Vedu;iung? 

Die Poetik, zuillckgeblieben iu empirischer Causalerkenutniss 
wie sie ist, wird zunädist von den verwandten Wissen- 
schaften in Bezug auf ihre Methoden und Hil&mittel zu 
lernen suchen. 

Die nächstverwaiidte Wissenschaft, die Ulietui ik, ist leider 
auf dem Standpuiil\t stehen Lreblielien, den sie im Alteithuni er- 
reicht luitte. Sie ist eine elementare Formenlehre und Technik. 
Sie hat noch keinen Schritt gethan, der Gausalerkenntniss sich 
anzunähern. Und doch wäre sie sowohl in dem eingeschränkten 
Verstände der AltCfU als in dem weiteren einer Theorie der 
prosaischen, d. h. Beweis und Ueberaeugung bezweckenden Kcde 
für die Philologie und die Praxis des Lobens nützlich. Die 
Hilfsmittel, welche neben der Grammatik und Metrik der Sinn 
fiir logischen Zusammenhang und die ästhetische FeinfUhligkeit 
der Philologie gewähren, sind nahezu erschdpfU So wird erst 
auf dem Wege der Vei^leichung und psychologischen BegrOn- 
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dunjx festgestellt \veid('!i müssen, in welf^hem Unifanjj und 
welchen Verhältnissen die Elemente des 8tvls innerhalb eines Indi- 
viduums voriiren. Damit würde für gewisse Fragen der niederen 
und höheren Kritik eine systematische Grundlage der Unter- 
suchung geschaffen. — Kahe verwandt ist dann die Herme- 
neutik; aber diese ist zwar von Schleiermacher auf den Stand- 
punkt ästhetischer Formbeirachtung erhoben worden, jedoch 
seitdem hat sie diesen Standpunkt so wenig überschritten als 
die Poetik. 

Dagegen sind Grammatik und Metrik Grundlagen der 
Poetik und Vorbilder für eine vergleichende Behandlungsweise 
derselben, welche zunächst dnzelne Gausalveiiiftltnisse in ihrer 

Gloichförnii^keit fi^ststellt und sich so alhiinhlic: einer durch- 
gTeilendenErkeiiutniss des ui-suchliclieii Zusamnifiiliaiigs annähert. 

Doch darf der Unterschied nicht verkannt werden, der zur 
Zeit zwischen den Methoden der Grammatik und denen der 
Poetik stattfinden muss. Der Grammatiker hat innerhalb der 
Lautlehre sehr elementare Veränderungen vor sich, und er ver- 
mag? K(ihen derselben innerhalb der verschiedenen Sprachen 
herzustellen und miteinander zu ver^?leichen. Kr kann das ire- 
nealogißclie Verhältniss zwischen den Sprachen zu Hilfe nehmen. 
Er kann die physiologischen Bedingungen für die Gleichförmig- 
keiten dieser elementaren lautlichen Veränderungen erkennen. 
Die Poetik kann nicht eine genealogische Gliederung der dich- 
terischen Schulen l)enutzen. Sie vermag auch nicht die Ver- 
änderungen, die mit einem Typus oder einem Motiv vor sich 
gehen, in feste Reihen zu bringen. Die phv siologisciie ISeite des 
dichterischen Vorganges ist nicht in derselben Weise für die 
elementare Begründung der Poetik zu benutzen, als die des 
Spraehvorgangs es für die der Grammatik ist. Wohl durch- 
dringt der Wechsel in Laut, Betonung und Zeitmass alle Poesie 
bis hinab in die dichterische Prosa, aber diese Seite der Poesie 
ist augenscheinlich weniger zur elementaren Beiiiündung der 
Poetik geeignet als die Lautlehre für die der Granunatik. Ver- 
suche, die physiologischen Begleiterscheinungen für höhere dich- 
terische Vorgänge anzufinden, wie sie die Franzosen in ihren 
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Theorien der Hallucination ireniacht haben, finden wir vorläuti^' 
noch ergebnisslos. So würde kaum innerhalb der Poetik ein gleich 
^iinstiges Ergebniss als innerhalb der Grammatik erreicht werden 
können, wollte man an das Muster der Letzteren sich halten und 
bei der äusseren empirischen Beobachtung und der gegenseitigen 
Erhellung eines ursächlichen Zusammenhangs durch einen anderen 
verwandten, der Verallgemeinerung? durch Vergleichuiig und der 
})hysiologischeu Begrundun,^ stehen bleiben. Wir mt^spen ver- 
suchen, durch solche Hilfsnuttel soweit als möglich zu kommen; 
aber die folgenden Gründe bestimmen uns, den Kreis dieser 
Hilfemittel und Methoden zu überschreiten. 

Der Grammatiker findet die Sprache als ein fertiges System 
vor, in welclieiii so kumsam die Verändenmgen stattfinden, dass 
sie sich der direeten Autiassung durch Beobachtung entziehen. Die 
heiTorbiin senden Kräfte in dem sprachbildenden Vorgang sind 
zwar dieselben, welche im Seelenleben Uberhaupt aufgefasst werden 
können, aber ihre Beziehung zu dem Sprachvorgang wird durch- 
weg nicht erlebt, sondern durch Schlüsse gewonnen; hierin ist 
die Verwandtschaft der Methode der Sprachforschung mit der 
Methotlc der Naturwissenschaft begründet. Dagegen der leben- 
dige Vorgang, in welchem die Dichtung entsi)ringt, kann von 
dem Keim einer solchen bis zu ihrer vollendeten Gestalt an dem 
heute lebenden Dichter beobachtet werden. Und jeder Mensch 
von grösserer diditerischer Lebendigkeit ist im Stande, ihn ganz 
nachzuftüden. Hierzu kommen die Selbstzeugnisse der Dichter 
iil»ei den Vordrang des Schaffens in ihnen, die literanschen Denk- 
male, welclie uns gieich^aiu die Lebensgeschiehte, in welcher her- 
vorragende Dichtungen sich entialteten, iestÄUstellen gestatten. 
Weiter aber sind dann die Erzeugnisse dieser Voigänge in einet 
ungeheuren, beinahe unübersehbaren Literaturmasse erhalten und 
sie tragen' eine Eigenschaffc an sich, welche sie neben den 
^\'e^ke^ der Prosa besond(n's fi'ir die Causaluntersuohuiig ge- 
eignet maclit. Durchsichtig [julsirt gleichsam das schalfende 
Leben, das sie hervorbrachte, in den dichterischen Werken. 
Vielfach kann noch in ihrer Gestalt das Gesetz ihrer Bildung 
erfosst werden. Indem nun unsre Beobachtungen über dich- 
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terisches Schaffen und (V\e ihm verwandte ftsthetiscbe Em- 
pfän.diehkeit . sowie dio Zeuirnisso über diese \'ur^ränge um 
gegenwärtig siuci, indem wir die so erlantrten psyeliologischen 
Einsichten alsdann in die äussere Geschichte der Ansliildnniz 
von Diditongen abertragen, indem wir endlich die fertige dui-ch- 
fflchtige Gestalt der Dichtungen zergliedern und hierdurch die 
Einsicht in die Genesis vervollständigen und bestätigen: eröflftiet 
sieb auf diesem ('.(^biet eine* hinreissende Aussicht ; hier vielleicht 
wird es zuerst gelingen, eine Causalerklärung aus den erzeu- 
genden Vorgängen durchzuführen; di(^ Poetik scheint unter Be- 
dingungen zu stehen, welche vielleidit ihr zuerst die innere 
Erklärung eines geistig -gesduchtlicben Ganzen nach causaler 
Methode ermöglichen. 

Auch kann allein von einem solchi u \ erfahren trehoift werden, 
(latss es die centralen Fragen der Poetik, mit denen 
wir die astlietisclie 8peculation ringen sahen, zur Entscheidung 
bringe und die Poetik so gestalte, dass ue zur Vem^erthung be- 
&higt wird. Der Zusammenhang zwischen dieser inneren oder 
psychologischen Methode, den centralen Fragen der Poetik und 
ihrer thatsächlichen Verweithbarkeit kann hier nur an folgenden 
drei Problemen angedeutet werden. 

Der selbständige Werth der Dichtung, die Function, welche 
sie in der Gesellschaft hat, kann nach jener äusseren empiiischen 
Methode niemals au^ezeigt weiden. Wollte der Geist sich seine 
eigenen Schöpfungen nur als ein objectiv Empirisches gegenüber- 
stellen und nach der äusseren naturwissenschaftlichen Methode 
analysiren: dann triite eine Sell)Stentfrenidung des (Geistes seinen 
eigenen Schopiungen gegenüber ein. Die sokratisclie Sel))st- 
erkeuntniss würde einer äusseren descriptiven Methode Platz 
machen. Die Poetik wäre ausser Stande, die lebendige Func- 
tion der Poesie in der Gesellschaft zu erkennen und ihr hier- 
durch ihren Platz und ihre Wörde in derselben zu sichern. 

Die centrale Frage aller I*oetik : A 11 u e lu 1 1 n ,u ü 1 1 1 u 1. e i t 
oder geschichtlicher Wechsel der Geschniacksurtheile, des Schön- 
heitsbegrilh), der Technik und ihn^- Kegeln nmss beantwoilet 
werden, soll die Poetik dem schaffenden Dichter nützen, das Urtheil 
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de« l'ublieums leiten, der ästhetischen Kiitik uiirl rhilolugie einen 
festen Halt gewähren. Aber jedes empirische, vergleichende Ver- 
fahren kann nur aus dem Vergangenen eine Re^^el abziehen, 
dem Gültigkeit also gesebichtUdi befiehränkt ist, sie kann nie 
das Neue, ZnkunftroUe binden oder beurtfaeilen. Diese Regel 
ist nur rflckvärts gewandt, enfWt aber nicht das Gesetz der 
Znkimft. Seitdem die Voraussetzung vom mustergültigen Wertli 
der antiken Dirhtiinpr gefallen ist, köimen also nur aus der 
menschlichen Natur dat> Gesetz des Schönen und die Regeln 
der Poesie abgeleitet werden. Die Poetik hatte zuerst einen 
festen Punkt in dem Mustergültigen, aus dem sie abstralurte, 
dann in irgend einem metaphysischen Begriff des SchOnen: nun 
muss sie diesen im Seelenleben suchen. 

Ein allgemeines Verhältniss zwischen dem rsuh(»louisclien 
und dem Geschichtlichen erweist sich hier, welches durch alle 
Gebiete hindurchgeht. Aus dem dichterischen Vorgang, den 
Darstellungsmitteln, deren er sich bedient, den Gegenständen, 
die er hinstellt, entspringen die gleichförmigen Bedingungen, 
unter denen alles Dichten steht, die allgemein gültigen Regeln, 
an die es gebunden ist. Dann treten iui die einzelnen Formen 
der Poesie besondere Bedmgungen hinzu, und so entstehen die 
alltremeingültigen Normen der lyrischen, epischen, dramatischen 
Dichtung. In diesen Formen, nach diesen Begeln bildet sich 
eine poetisdie Technik aus: Technik der griechischen, der spa^ 
nischen oder der altenglisehen Bühne. Sie kann ebenfalls in 
einer lormen- uiül liegellehre entwickelt werden. Aber dieselbe 
ist histoiKsch bedingt, nicht allgemein menschlich. Ihre ünter- 
la*:(' l)ilden Gegebenheiten des geschichtlichen Lebens, des ganzen 
Gemüthsstandes, weiterhuiDaistellungsgewohnheiten: so entsteht 
eüie national und zeitlich bestimmte Art, Personen hinzustellen, 
Handlungen zu verknüpfen: die Technik, welclie nun in der 
gi'ossen Poesie von schöpferischen Genies t utwickclt wird, bleibt 
an dies Alles gebunden und vermag nur in die Züge dieses that- 
sächlichen und geschichtlichen Charakters der Poesie Einheit, 
Kothwendigkeit und erhöhte Kunstwirkung zubringen. Daher ist 
die Phantasie des Dichters nidit nur in ihrem Stoff, sondern 
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iUieh in ihrer Ti rhnik gesfliiehtlicli lK'(iiii;?t. Als all^'oniciii- 
gültig betrachtet isich die poetische Technik nur, weil ihr das 
historische Bewusstsein fehlt. Auch di(> alteuglischen Dichter, 
besonders Shakespeare, haben ohne Zweifel so gut als die spa* 
nischen oder framösisehen ein langes Nachdenken auf die von 
ihnen geschaffene meisterhafte Technik verwandt, und Otto 
Ludwig hat sich das grosse Verdienst erworben, diese Technik 
mit dem conireiiialen Tiefsinn eines ächten dramatisi-lun Dich- 
ters zu aualysiren; nur dass er ihren geschichtlichen Ursprung 
und ihre geschichtliche Begrenzung nicht erkannt hat. 

Auch können die E 1 n z e 1 f o r m e n der Dichtung nidit durdi 
die Methode äusserer Beobachtung und Vergleichung in ihren 
innen^n Antrieben erklärt und unter allgemeingültige Regeln 
gebracht werden. Kin tiefer psychologisclierdnuKhinterscliied, Aus- 
sprache des eigenen bewegten Iiiueren und Hingabe an das Gegen- 
ständliche, geht von den primären Gebilden der Poesie aufwärts. 

So wird die Poetik den Vorzug nutzen müssen, mit den 
Hil&mltteln äusserer Beobachtung, gegenseitiger Erhellung, 
Verallgemeinerung durch Vergleichung, Herstellung von Reihen 
zusammengehöriger Momente einer Entwickhm«! und Ergänzung 
derselben etc.. das psychologische Studium des dichterischen 
Schaffens zu verbinden. Wenn in dem Folgenden das Psycho- 
logische überwiegt, weil es sich um die Grundlegung handelt: 
so würde bei einer Durchführung der Poetik ersichtlich weiden, 
welchen Gewinn jene andere Seite der modernen Methode zu ge- 
währen vermag, in> besondere, wenn die älteste erreichbare Kumle 
und die primitiven dichterischen Leistungen der Naturvölker die 
Unterlage des vergleichenden Veiiabiens bilden. 

BescUreibuug der Organisation des Dichters. 

1. Die Vorgänge in seinem Seelenleben, abgesehen 
von seiner besonderen Organisation. 

Als das Finfnchst^ und Nächste erscheint, nach literarischer 
oder biographischer Methode die ZOge, welche an den Dichtem 
gemeinsam hervortreten, zu beobachten, zu sammeln und zu 
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Tereinigen. Sie heben sich auf dem Grande desjenigen ab, was 
in dem Poeten ganz ebenso wie in dem Pbilosoplien , Natur- 
forscher oder Politiker auftritt. Es "wiire überllüssig, hiervon 
zu sprechen, wenn nicht sowohl die gräcisirendc als die roman- 
tische Richtung diese Thatsache verkannt und den Dichter in 
die Wolken idealer Formen oder einer Tom Wirklichen abge- 
trennten Seheinwelt versetzt hätte. 

Das Objeet der Diehtong sind nach Aristoteles die handelnden 
Menschen. Ist auch diese Formel zu eng, so darf doch gesajrt 
werden: nur sofern ein i>sychisches Element oder eine Ver- 
bindung von solchen mit einem Erlebnis« und seiner Darstellung 
in Verhältniss steht, kann es ein Bestandtheil der Dichtung 
sein. Die Unterlage aller wahren Poesie ist sonach Erlebniss, 
lebendige Erfahrung, seelische Bestandtheile aller Art, die mit 
ihr in Beziehung stehen. Alle Bilder der Anssenwelt können 
durch ein solches Verhältniss mittelbar Material für das Schatten 
des Poeten sein. Jede Oi)eration des Verstandes, weiche die 
Erfahrungen verallgemeinert, ordnet und ihre Benutzbarkeit ver- 
stärkt, dient so ebenÜBlls der Arbeit des Dichters. Dieser Er- 
fahrungskreis, in dem der Dichter wirkt, ist nicht von dem 
unterschieden, aus dem der Philosoph oder der Politiker schöpft. 
Die Jugendbriefc Friedrichs des Grossen wie die eines heutigen 
Staatsmanns sind voll von Elenienten . welche ebenso in der 
Seele eines grossen Dichters gefunden werden, und viele Ge- 
danken Schillers könnten die eines politischen Eedners sein. Eine 
mächtige Lebendigkeit der Seele, Energie der Erfahrungen 
vom Herzen und der Welt, Kraft der Verallgemeinerung und 
des Beweises bilden den gemeinsamen mütterlichen Boden gei- 
stiger Leistungen von sehr verschiedener Art, danmter auch 
derer der Poeten. Unter dem Wenigen, was wir von Shake- 
speares Leetüre aus seinen Werken schliessen können, ist, dass 
er Montaigne geliebt haben muss. Dieses urwüchsige Verhfiltniss 
eines elementaren mächtigen Intelleets zu Lebenserfohrung und 
Verallgemeinerung derselben muss bei jedem grossen Dichter 
bestanden haben. Goethe erkläit: „Darauf kommt Alles an: 
man nuiss etwas sein, um etwas zu machen.'' ^Der persön- 

Philos. Anfs&tze. 22 
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liehe Charakter des Schrittsteilers l^riiiirt seine Bedeutung beim 
Publicum hervor, nicht die Künste seines Talents." 

Lebensvorstellungen sind so ttberall der Boden, ans welehem 
Dichtung die wesentlichen Bestandtheile ihrer Nahrung zieht. 
Die Elemente der Poesie: Motiv, Fabel, Charaktere und Handlung 
sind Transformationen von Leljensvorst^Uungen. Man unter- 
scheidet sofort die Helden, welche ans Bühuemnateiial. Pappe, 
Papier und l littergold angefertigt sind, wie auch ihre Rüstungen 
schimmern mögen, von denen, deren Bestandtheile Bealität 
sind. Die Emzel- oder Allgemeinyorstellungen von Charakteren, 
deren Elemente in uns oder in Wirklichem ausser uns sind, er- 
fahren nur eine Umwandlungf, durch welche die Person des 
Drama oder des Romans entst(Mit. Der Nexus der ^'or^rAn'ie, 
den die Erfahrungen des Lebens darl)i('t( n, erfährt ebenso nur 
eine Umwandlung, um zur ästhetischen Handlung zu werden. 
Es giebt keine Theatermoral, keine Auflösungen, die im Roman 
befriedigen, doch nicht im Leben; das eben ist das mächtig Er- 
greifende an einer grossen Dichtung, dass sie aus einer uns 
ähnliehen, nnr irrösseren und lebendigeren Seele entspringt, als 
unsre ist, und so nnser Herz erweitert, so wie wir einmal sind, 
uns aber nicht in die dünnere, höhere Atmosphäre einer uns 
fremden Welt versetzt. Die Leistungen der Einbildungskraft 
entvrickeln sich nicht in einem leeren Raum; in emer gesunden, 
von Realität erfüllten mächtigen Seele sollen sie entspiingen 
und so das Beste im Leser oder Hörer stählen und stärken, ihn 
lehren, sein eigenes Herz l)essiu- vei*stehn. auf einfömiigen Strecken 
seines Weges verborgenes Leben, gleichsam bescheidenes Grtin 
zu beachten, und dann auch wieder dem Ausserordentlichen auf 
demselben gewachsen zu sein. 

So ist schon der mütterliche Boden aller ächten Poesie ein 
geschichtlich Thatsächliches. Eine ])estinuute Weise, Menschen 
zu sehen, feste T\i)( ii, Verwicklung der Handlunu und Losung 
in einer vom sittlichen Gefühle der Zelt und des Volkes be- 
dingten Alt, Contraste und Verhältnisse von Bildern, wie eben 
die Zeit sie besonders stark empfindet. Alle Technik der Dich- 
tung kann nur dies natürlich Wirkende in ein Nothwendiges, 
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Einheitliches, in der Wirkung Concentrirtes umbilden. Die 
dichterische Technik ist historisch bedingt. 

2. Die elementare Function des Dichters. 

Wie erwächst auf diesen mfttterlichen Boden das dichterische 

Schaffen? Soll die Antwort auf diese Frage aus den Thatsacken 
der Literatur abgeleitet werden, so muss zunächst eiiie Description 
der eigenthümlicheu Leistung des Dichters, gleichsam seiner 
Function, aus den biographischen und literarischen Thatsachen 
gegeben werden, dann können wir die einzehien Voi^nge, aus 
denen diese Leistung sieh zusammensetzt, nach ihren beson- 
deren Merkmalen beobachten und schildern. 

Das Wesen und die Function der Kunst können nicht mit 
der idealistischen Aesthetik an dem höchsten ideal dereelben, 
das wii- heute zu fassen im Stande sind, erkannt werden. Die 
meisten Theorien der geistigen Welt aus der Zeit der deutschen 
Speculation zeigen diesen Fehler. Was sich unter den günstigsten 
Bedingungen entwickelt hat, darf nicht als Antrieb in die ganze 
Reihe von Erscheinungen verlegt werden, in denen dieser Lel)ens- 
kreis sich entfaltet. Die Kunst ist überall, wo etwas, sei es in 
Tönen oder einem festeren Material, hingestellt wird, das weder 
derErkenntniss des Wirklichen dienen noch selbst in Wirklichkeit 
ftbeigeftlhrt werden soll, sondern für sieh das Interesse des An- 
schauenden befriedigt. Von den Umrissen von Bennthieren und 
Walfischen, mit dt neu der Eskimo seine Waffe bedeclU, von 
den Götzenl)ildern der Xecfor bis zu den Schöpfungen von Goethe 
und Raphael ist ein umfassendes Keich sich fortbildender, um- 
wandelnder Darstellung, welcher Ein Merkmal jedenfalls ge* 
meinsam ist, dass eben Darstellung als solche und Betrachtung 
derselben Befriedigung gewährt Dies Merkmal, Befriedigung 
in der Anschauung des Dargestellten, ist an jedem Kunstwerk 
zu bemerken. Wir müssen uns aber hiiten, das Wesen der 
Kunst in diesem einlachen Merkmal erblicken zu wollen: eine 
Gefiahr, der Aristoteles nicht entging. Wir müssen ims auch 
hüten, was im Kunstwerk mehr sei, in Bausch und Bogen hier 
kurzweg aussprechen zu wollen. 

28* 
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Der Dichter bildet in einer Folge von Worten ab. Man 
könnte denken, die Natur dieses Darstellungsmittels hätte im 
Laufe der Zeit bewirkt» daaa die Gegenstände, welche besser 
durch eine andere Kunst daigestellt werden konnten, derselben 
tkbedassen wurden, die aber, welche dem Darstellungsmittel der 
Rede am besten entsprachen, der Dichtung? zufielen und deren 
Objecte bildeten. So konnte man erklären, dass die Schildcrunpf 
der Natur als solche bis hinauf zum vollendet schönen Körper 
nicht ein ausreichender Gegenstand der Dichtung ist, obwohl 
sie ja im Gemälde das Gemttth aufe Üefete ergreifen oder im 
Marmor das Auge entzücken kann. Gewiss hat der Wettstreit 
(iei Künste in solcher Richtung gewirkt. Aber nicht das Dar- 
stellungsmittel der Rede hat die Poesie von tlen anderen Künsten 
getrennt und ihre Funktion unter diesen inmitten der Gesell- 
schaft bestimmt, sondern ein ihr eigener kemhafter Inhalt 

Das vergleichende Verfahren kann gleichsam zu Urzellen, 
zu primären und dn&ehen Lebensformen der Poesie aufeteigen ; 
indem ich hier diese Untersuchung zurückschiebe, versuche ich 
docli diesen kernhaften Inhalt zu beschreiben, wie er von den 
einlachen Fonnen ab aller Dichtung gemeinsam ist. Das Scharten 
des Dichters beruht überall auf der Energie des Erlebens. 
In seiner Organisation, die eine starke Resonanz für die Töne des 
Lebens hat, wird die todte Notiz eines Zeitungsblatts, unter der 
Itubrik„aus der Verbrecherwelt*', der darre Bericht des Chronisten 
oder die groteske Sage zum Erlebniss. V^ 'w unser Leib atliinet, 
so verlangt unsre Seele nach Erfüllung und Erweiteiimg ihi-er 
Existenz in den Schwingungen des Gemüthslebens. Das Lebens- 
geülhl will austönen in Klang und Wort und Bild; die An- 
schauung befriedigt uns nur ganz, sofern sie mit solchem 
Gehalt des Lebens und den Schwingungen des Gefühls erfüllt 
ist; dies Ineinander, unser ursprüngliches, volles, ganzes Leben, 
Anschauung vom Gefühl verinnerlicht und gesättigt, Lebens- 
gefühl ausstrahlend in der Helle des Bildes: das ist das in- 
haltliche, wesenhafte Merkmal aller Poesie. Solches Erlebniss 
wird dann erst ganz zum Besitz gebracht, indem es zu anderen 
Erlebnissen in innere Bezi^ung gesetzt und so seine Bedeutung 
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erfasst wird. Es kaim nie in Gedanken oder Idee aufgelöst 
werden; aber es kann nun durch Nachdenklichkeit, insbesondere 
durch Verallgemeinerang und Herstellung der Beziehungen, mit 
dem Ganzen des menschlichen Daseins in Verhaltniss gesetzt und 

so in seinem Wesen, d. h. seiner Bedeutung: verstanden werden. 
Ei lei)niss in diesem Verstände — aus ihm betzt sich alle Poesie 
zusammen, aus demselben Ijestehen die Elemente derselben wie 
ihre Verbindungsformen. In jeder äusseren Anschauung des 
Poeten wirkt lebendige, die Anschauung erfüllehde und gestal- 
tende Stimmung ; er besitzt und geniesst sein eigenes Pasein in 
starkem Lebensgefühl, in den Schwankungen von Lust und Leid, 
auf dem klaren, reinen Hiiitergmncie der Situation, der Bilder 
des Daseins. Daher nennen wir eine Natur poetisch, welche, 
auch ohne zu schaffen, uns diese schöne Lebendigkeit immer ge* 
niessen Iftsst Daher nennen wir das Werk einer anderen Kunst 
poetisdi, dessen Seele Erlebniss, Lebendigkeit ist, die in Farben 
oder Linien, in plastischen Formen oder Accorden als ihren 
Mitteln zu uns spricht. 

Die Function der Poesie ist daher zunächst, nur auf das 
Primäre angesehen, dass sie diese Lebendigkeit in uns erhält, 
Stärkt imd wachruft. Zu dieser £neigie des Lebenogefuhls, die 
uns in den schönsten Augenblicken erfÖJlt, dieser Inni^eit des 
Blicks, durch welche wir die W6lt geniessen, filhrt uns die 
Poesie beständig zurück. Während wir in unsrer wirklichen 
Existenz zwisclien Begebren und Gennss in unruhigem Wechsel 
sind und das sich ausathmeude Glück nur ein seltener Festtag 
dieser Existenz ist: erscheint der Dichter, bringt uns diese Ge- 
sundheit des Lebens, gewShrt uns durch seine Gebilde solche 
lang dauernde Befriedigung, ohne bitteren Nachgesebmaek, und 
lehrt uns, so zu fühlen und so die ganze Welt als Erlebniss zu 
gemessen : in allem Diesem der volle, ganze, gesunde Mensch. 

8. Diese Function ist durch die grossere Energie 
gewisser seelischer Vorgänge bedingt 

Diese wie jede andere Function eines Menschen oder einer 
Classe von Menschen in der Gesellschaft ist nicht das Ergebiüss 
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eines Vorgangs oder iiieinandergreifcader Vorgänge, welche nur 
in dieser Klasse stattfinden, vielmehr wirken hier dieselben Vor- 
gänge, welche in jedem Seelenleben anlEtreten, nur in besonderen 
Massverhflltnifisen ihrer Intensität. Die schöpferische Pluintasie 
des Dichters tritt uns als dn das Alltagsleben der Mensdien 
ji^anz überschreitendes riiiinonicn gej:eiuil»er. ricnnocli ist sie 
nur eine mächtigere Organisation gewisöer Menschen, die aus 
der ungewöhnlichen Intensität und Dauer bestimmter elemen- 
tarer Yoigänge in denselben entspringt. Dasselbe geistige Leben 
baut sich aus denselben Yorg&ngen und nach den gleichen 
Gesetzen zu weit von einander abliegenden Gestalten und Lei- 
stunpren veniüttelst dieser blossen Unterschiede von Intensität, 
Dauer und Verkettunfr auf. So entsteht auch der trrosse Dichter, 
ein Wesen, das von allen anderen Classen der Menschen in viel 
höherem Grade abweicht, als man in der Begel annimmt Der 
biedere dichterische Handwerker zeigt uns freilich nichts von 
dieser dämonischen Mächtigkeit und unberechenbaren leiden- 
schaftlichen Gewalt, mit welcher ein Rousseau, Alfieri, Byron, 
Diekens durchs Leben «ze^anjien sind. Die Psvcholoirie hat zu- 
nächst mit der Untersuchung der Gleichlormigkeiten so viel 
zu thun gehabt, dass die Erklänmg der geistigen Typen wohl 
zurückbleiben musste. Und die Literaturgeschichte musste auf 
die Mitwirkung des psychologischen Aesthetikers warten; erst 
mit seiner Hilfe, nach der Erforschung der poetischen Phantasie, 
wird sie :-a*undlirhe und genaue Bilder der besondtMen Art des 
Lebens und Dichtens von den Poeten, über die wir ausreichende 
Quellen haben, entwerfen können. 

Der Dichter unterscheidet sich zunächst durch die Intensität 
und Genauigkeit der Wahrnehmungsbilder, die Mannich- 
faltigkeit derselben und das Interesse, das sie begleitet. Das ist 
der erste Bcstandtheil des Erlebnisses, und er tritt in dem Dichter 
mit ein(^r ungewöhnlichen Energie auf Hiervon liegt der nächste 
Gnmd in der simdichen Oiganisation des Dichters, in dem Auge, 
mit dem er in die Welt blickt, dem feinen Ohr, mit dem er 
sie vernimmt Wollen wir den Beichthum genauer Bilder, der 
im Dichter sich anhäuft, überzählen, so können wir ihr Auftreten 
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iiieiit von ilirein lUiften im Gedächtniss treimen. Shakespeare hat 
etwa 15000 Wörter, nach M. Müllers Berechnung, zur Ver- 
fUgung; ebenso königlich beherrscht Goethe unsere Muttersprache. 
Shakespeares Kenntniss von Bechtegeschäften hat man auf die 
Fachkenntniss des Advocatenschreibers zurflckgefühit, und von 
seinen Schilderungen des Wahnsinns glauben Fsyehiatriker xne 
von der Natur selber In nen zu können. "Wir sehen Goethe 
Iieute mit einem Anatomen wie ein Fachmann verhandeln, 
morgen mit einem Botaniker, dann mit einem Kunsthistoriker 
oder Philosophen. Zu der Anlage kommt die besondere Art 
des Interesses. Für den Mensehen, dem die Bilder in Ver- 
hältniss zu seinen beabsichtigten Handlungen oder seinen herzu- 
stellenden lAlanntiiissen stehen, sind diese Bildt r Zeichen für 
etwas, das in der liecliining der Absichten uder in den Rela- 
tionen zu dem Erkennbaren eine bestimmte Stelle einnimmt. 
Das dichterische Genie ist dem Eriebniss, dem Bilde hingegeben, 
mit einem selbständigen Interesse an ihnen, mit ruhiger Be- 
friedigung in der Anschauung, so oft es auch durch das äussere 
Leben oder die Wissensehaft abgelenkt wird. Es ist me ein 
Reisender in einem fremden Lande, der sich den Eindrücken 
desselben absichtslos, mit tiefem Behagen und in völliger Frei- 
heit überlässt Dies verleiht ihm den Charakter von Naivität und 
Kindlichkeit, der an Mozart, Goethe und vielen anderen grossen 
KOnstlem hervorgehoben wird und sich sehr wohl mit einem 
nebenhergehenden System von zielbewussten Handlungen verträgt. 

Der Dichter nnterscheidet sich alsdann durch die Klarheit 
der Zeichnung, die Stärke der Eniiilindung und die Eneri^ic der 
Projection, welche seinen Erinnerungsbildern und den Ge- 
bilden aus ihnen eigen sind. Wenn der Beiz aufhört, kann im 
Sinnesorgan die Erregung fortdauern ; dann geht die Wahrnehmung 
in ein Nachbild über. Wo auch diese Erregung der Sinnesnerven 
nidit nitlir fortbesteht, kann der Inhalt der Wahrnehmung als 
Vorstellung fortdauern oder reproducirt werden. Die Vorstellung, 
die ohne Zwischeneiutreten einer anderen sich an die Wahr- 
nehmung anschliesst, steht derselben in Bezug auf ihre Be- 
schaffenheit am nächsten. Fechner nennt sie das Erinnerungs^ 
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naehbild. Treten andere VorBtellungen zwischen den Eindruck 

luid seine Reproduetioii , so nimmt die Vorstellung; an Sinu- 
fälligkeit, Deutlichkeit uiui N ollsUindigkeit ab. Aber hei ver- 
schiedenen l^ersonen ist nun dieser Unterschied zwischen der 
Sinneswalimehmiing und der Vorstellung sehr verschieden gross, 
me dies Fediner durch Befragung festgestellt hat Von beinahe 
ÜEirblosen und formunsicheren Erinnerungsbildern, in der That 
blossen Schatten von Wirklichkeiten, führen üebergänge hinauf 
zu den bestimmt gezeichneten, intensiv gefärbten und in den 
Sinnesrauni projicirten Gestalten, deren die Künstler und zu- 
meist auch die Dichter fähig sind. Balzac sprach von den Per- 
sonen seiner Com4die kumainef als lebten sie, und er tadelte, 
lobte, analysirte ihre Handlungen, als gehörten sie ndt ihm zu 
derselben guten Gesellschaft Dies hatte seinen Grund in seiner 
biniilichen Organisation. Von Kindesbeinen an sah er Ennne- 
ningsbilder umrissen und farbig wie Wirklichkeit und war so 
photographisclier Treue in seinen Schilderungen fähig. Zugleich 
fand er mit Erstaunen in sich das Vermögen, „wie der Derwisch 
in Tausend und eine Nacht Körper und Seele der Personen 
anzunehmen, die er darstellen wollte,** ja er ver^eicht dieses 
ihn selber ei-schreckende Vermögen, „seine eigenen moralischen 
Gewohnheiten zu verlassen und sich ganz in ein anderes Wesen 
zu verwandeln, mit dem Traum eines wachen Menschen oder 
mit dem zweiten Gesicht." Hieran erinnert Goethes Aeusse- 
rung: „wenn ich Jemanden eine Viertelstunde gesprochen habe, 
so will ich ihn zwei Stunden reden lassen/ *) Tuigei^eff er- 
zählte Freunden, er lebe so in der Rolle seiner Helden, dass er 
eine Zeit hindurch denke, spreche, gehe \sie sie: so habe er, als 
er Väter und Sohne schrieb, lange wie Basarof liesprochen. Und 
über solche angeborenen Befiihigungen überhaupt sagte Goetlie: 
„das ist das Angeborene einesgrosaen Talents. Napoleon behandelte 
die Welt wie Hummel seinen Flügel. Das ist die Facilitat, die 

^) Yefi^ Th^ophUe Gautier, Honor^ de Balzac, sowie Balxac's poetische 
Darstellung dftTon in seinem Louis Lambert, sowie Boismovii Aofliictnd^ton« 
461 ff. 

^ Eckennann I 127 f. 
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sich überall findet, wo ein wirkliches Talent vorhanden ist." *) 
Flaubert erzählt — und warum sollte man hier Zweifel in ihn 
Betzen?^ „Die Gestaltea meiner Einbildungskraft affidren micb, 
verfolgen midi, oder vielmehr idi bin es, der in ihnen lebt Als ich 
besehrieb, wie Emma Bovary vergiftet wird, hatte ich einen so 
deutlichen Arsenikgesclimack auf der Zunge, dass ich zwei Indi- 
gestioiiea davontnig." ^) Und die Biographie von Dickens ist voll 
von Beweisen darüber, wie seine Figuren sich in seiner Einbildungs- 
kraft mit einer unvei^leichlichen sinnlicfaen Deutlichkeit be- 
wegten, zugleidi wie sie seinem Herzen nahe standen. 

Der Dichter unterscheidet sich mehr nodi als durdi die 
Energie seiner Erinnemn,ufsl)ildei' von siimliclien Walirnehmungen 
durch die Kraft, mit welcher seelische Zustande, selhst<?i- 
fahrene, an anderen autgefasste, folgerecht ganze Begebenheiten 
und Charaktere, wie sie in der Veiimüpfung solcher Zustände be- 
stehen, von ihm nachgebildet werden. Dem Untersdiied der 
äusseren Wahrnehmung und der Vorstellung entspricht auf dem 
Gebiet der inneren Erfehrung der von Erlebniss und Nach- 
bihlung desselben. In dieser Nachbildung w ird auch der eigene 
Zustand zum Gegenstand. Zunächst gehen die äusseren Wahr- 
nehmungen, welche mit einem Gefühls- oder Willenszustande 
verbunden sind, in Vorstellungen über; die Bilder der Personen, 
der Umgebung, der Situation werden reproducirt, die Vor- 
stellungen, die mit der Lage verbunden waren: und nun wird 
von diesem Voi'stellungsinbegriff aus die Nachbildung von Ge- 
fühlen und Willensvorgiingeu t^ngeieitet. 8ell)stverständlich treten 
zunächst, wo die Folgen eines Thatbestandes für das Gefühl und 
den Willen fortdauern, bei lebhafter Beproduction dieses That- 
bestandes von Neuem die aus der Situation entspringenden 
Gefühls- und Willensacte auf. Aber es giebt femer eine Nach- 
bildung des Gefühls- oder Willeusvorgangs, die sich von dem 
Erlebniss so specifisch unterscheidet, als die \oi-stellung von 
der Wahrnehmung. Freilich mischen sich in sie in der Üegel 

>j Ebend. U 41 £ 

*) Flaubert Ivfittheilung an Taine fnOdUgmee U 1. 
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NeubiUlimpfen von Geliilik'ii oder von Spannuniefen des Willens 
und verleihen diesen >«aehbildungen Lebendigkeit, stören aber 
andrerseits ihre fieinheit, besonders bei dichterischen Werken« 
Solche Eirnuisdiungen sind es, welche in dem bOrgerlichea 
Schauspiel Mitleid und Furcht verfälschen, indem sie Erinne- 
rung eigener schmerzlicher Lagen oder Befürchtung derselben 
aufnifen, und nicht am wenigsten aus diesem Grunde ])edaif 
die Tragödie der königlichen Helden, welche in reiner Ferne 
vom Beschauer sich befinden. Hier treten wir in das eigenste 
Gebiet des Dichters: £rlebniss und seine Nachbildung in der 
Phantasie. Zunächst ist die £neigie dieser Nachbildungen ab- 
hängig von der ursprOn^rlichen Kraft der Gefühle, Affecte und 
Willeusvoi';.i2if,'e. Alsdann l)leiben Nachbildungen derselben in 
ganz verschiedenem Grade nach Deutlichkeit, Kneruie und Mit- 
Schwingung des eigenen Inneren hinter den ursprünglichen Vor- 
gangen zurttck. Da sie von der £nnnerttng der äusseren Wahr- 
nehmungen, niigend getrennt sind, haben wir schon in die Bei- 
spiele von der Energie der Erinnerungsbilder Angaben über die 
Starke (lieser Nachbildungen verwoben. Ich i'i'vie eine Aeusscrung 
von Dickens hinzu. Als er sich dem finde seiner Erzählung Syl- 
vestergiockeu näherte, schrieb er; „seit ich das ausdachte, was 
im dritten Theile geschehen muss, habe ich so viel Kummer 
und Gemüthsbewegungen ausgestanden, als wftre die Sache etwas 
Wirkliches, und bin bei Nacht davon auJ^ewacht. Ich musste 
mich einschliessen, als ich gestern damit fertig war ; deim mein 
Gesicht war zu dem Doppelten seiner gewöhnlichen Grösse^ an- 
geschwollen und gewaltig lächerlich."^) Goethe erzählt am 18. 
October 1786, wie er, zwischen Schlaf und Wachen, den Plan 
zur Iphigenie in Delphi gefunden, darin eine Wiedererkennungs- 
scene : „ich habe selber darOber geweint wie ein Kind.*^ Und 
Goethe äusserte an Schiller, er wisse nicht, ob er eine wahre 
Tragödie schreiben könne, doch erschrecke er sclion vor dem 
Unternehnien und sei beinahe überzeugt, dass ov sich (iuieh den 
blossen Versuch zerstören könne. Aus der Lebendigkeit der 



1) Forster, Dickens* Leben, übers, v. Althaus II 134^ 
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Machbilduiigen eiitsiinngt in den Kiiiderjahren der Dichter die 
Verwebung poetischer Figuren aus Märchen, Romanen, Schau- 
spielen in die Wirklichkeit, die wir Ton Goethe und Dickens 
kennen. Die Grenzen der Phantaäe in Bezug auf Nachbildung 
hat Goethe, offenbar aus eigener Erfahrung, hervorgehoben. „Die 
Phantasie kann sich nie eine Vortrefflichkeit so vollkommen 
denken, als sie im Individuum wirklich erscheint, ^sur vager, 
ueblichter, unbestimmter, grenzenloser denkt sie sieh die Phan- 
tasie, aber niemals in der charakteristischen VoUstftndigkeit der 
Wirklichkeit.«») 

Der Dichter unterscheidet sich auch durch die energische 
Beseelung der Bilder mni die so entstehende Befriedigung 
in einer von Gefühlen gesättigten An^i-hauung. Die 
Energie seines LebensgefUhls lässt Zustandsbilder vieler Lagen 
seines Lebens ^tstehen und ihm gegenwärtig bleiben. Goethe 
sagt: «Claude Lorrain kannte die reale Welt bis in ihr kleinstes 
Detail auswendig, und er gebrauchte sie als Mittel, um die Welt 
seiner schönen Seele auszudrücken. Und das ist eben die wahre 
Idealität." Dasselbe findet im Dichter statt. Als man Cha- 
misso nach der Bedeutung seines Peter Sehlemihl fragte, lehnte 
er eine Aeusserung darüber ab und bemerkte: „er wolle mit der 
Poesie selten etwas; wenn eine Anekdote, ein Wort, ein Bild 
(in diesem Fall eine scherzhafte Unterredung mit Fouquö) ihn 
selber von der Seite der linken Pfote bewege, denke er, es 
müsse auch Anderen so gehen, und nun ringe er mühsam mit 
der Sprache, bis es herauskonuue." 

Aus dem Dargelegten erklärt sich, dass die grossen Dichter 
von einem unwiderstehlichen Drange vorangetrieben werden, 
Erlebniss irgend einer mächtigen Art, das ihrer Natur gemäss 
ist, zu er&hren, zu wiederholen und in sieh zu sammeln. So 
hat Shakespeare mit dem fieberhaften Puls seiner Helden ein 
Leben voll Erfahrungen durchstürmt. Sohn eines wohlhabenden 
Landbesitzers, dann Lehrling eines Advocaten, mit achtzehn 



^) Goethe, Unterhaltungen mit Müller, S. 81. 
") Eckemuum n 126. 
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Jahren verheirathet, das Jahr darauf mit einer Familie belastet, 
fast noch ein Knabe, hinter sich die Eifahruiigeii von Liebe und 
Ehe, in das Meer des IiondoDer Lebens geworfen, von da ab in 
höchst zusammengesetzten Lebenslagen als Schauspieler, Dichter, 
Theaterbesitzer, in sdiwierigen Verhältnissen zu Hof und Adel 
Englands, als ein Dreissijrer auf (1(M' Hfthe von Ruliiii und Wohl- 
stand, dann schon als ein Vierziger wohlhabender Laud^eutleman 
in Stratford und ausruhend in seinem stattlichen Hause von dem 
Sturm seines Lebens; das Alles im Zeitalter der Elisabeth, in jener 
heroischen Epoche Englands, die voll von mächtigen Charakteren 
und blutigen Staatsactionen war, durch welche alle hindurch Eng- 
land zum ersten Seestaate aufstieg ; und zw.u ereigneten sich 
diese Staatsactionen auf den Strassen Londons; das Auge des 
BetrOiChters aber war durch die Schriftsteller der Renaissauce 
ganz unbefangen, hell und heiter geworden. So finden wir Cer- 
vantes in einer wechselvollen und von Abenteuern erfbllten 
Laufbahn als Secretair eines päpstlidien Legaten, als Soldaten 
in den verschiedensten Feldzü^^en, dann in Gefangenschaft. 
Aescbylos und Sophokles so gut als die grossen englischen Diehtei- 
haben im thätigen Leben ihr Verständniss der Welt erworben, 
und Corneille und Racine lernten am mächtigsten und glän- 
zendsten Hofe der Welt, heroische Gesinnung und tragische 
Schi<^sale von Königen und Fürsten so zu schildern, dass dies 
Zeitalter des Königthums darin seinen Spiegel sah. Auf typisdie 
Weise hat Goethe in Weimar die Freude eines wahren Diclitei-s 
über die Erweiterung seiner Erfahrungen im thätigen Leben 
ausgesprochen. Und Dickens, der Schöpfer unseres gegen- 
wärtigen Romans, hat als Lehijunge, Advocatenschreiber, Re- 
porter im Parlament und auf allen Strassen Englands, endlich 
auf weiten Reisen in zwei Welttheilen, die Gesellschaft und den 
Menschen überall von Schulen uini Gefängnissen aufwait.s bis 
zu den Palästen Italien.^ tudireud, i< n ^ ungeheure Menge von 
Bildern und Erlebnissen angehäuft, über welche er dann so 
souverän verftkgt iiat, wie Bubens Uber die Farben seiner Palette. 

Andere Dichter haben in der Fülle innerer Erlebnisse 
ihre Existenz gehabt, das Auge nach innen gerichtet, auf 
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eigene subjective Zustände, abgewaudt von drr äusseren Wirk- 
lichkeit und dem bunten Wechsel von Charakteren und Aben- 
teuern in ihr. Der gewaltige Typus dieser Art von Dich- 
tem ist Jean Jacques Bousseau. Wir wissen durch ihn selber, 
wie er in seinem 44. Lebensjahr, in der Einsiedelei des Parkes 
von La Chevrette, aus den Träumen seines einsamen Herzens, 
aus der Liebe zur Gräfin d'Houdetot, die auch nicht viel mehr 
als ein Traum war, die Gestalten der neuen lleloise bildete. 
Er erfüllte sie aber ganz mit dem mächtigen Strom von Leiden- 
sehaft, den er in sich fand, mit dem Erlebniss einer beseelten 
Natur und mit den inneren Traumerlebnissen seines einsamen 
Herzens. Tiefer noch hat er im Emil die innere Geschichte 
einer Seele geschrieben, welche die Wahrheit im Zeitalter der 
Encyklopädisten suchte. Blickt man rückwärts, so war im Alter- 
thum Euiipides ein solcher nach innen gewandter Dichter: er 
lebte mit den Sehiiften der Philosophen. Im Mittelalter Dante; 
seine Erlebnisse waren ganz mit den grossen theologischen, 
philosophischen und politischen Kämpfen seines Zeitalters ver- 
webt, und seine Seele war ilii Schauplatz. Finden wir Goetlie 
im Gleichgewiclit des Aussen und Innen, so ist im Jungen Schiller 
das innere Erlebniss vielleicht tiberwiegend ; die zweite Hälfte seines 
kiu-zen Lebens zeigt auf dem dunklen Grunde der Resignation 
die Erhebung der Seele durch phüosophisch-geschichtliehes Benken 
zu freier Idealität als den herrschenden Vorgang in ihm, wäh- 
rend ihm die äusseren Bealitäten immer mehr entschwanden. 

Den Dichter unterscheidet endlich, dass sich in ihm die 
Bilder und deren Verbindungen frei über die Grenzen des 
W i 1- k 1 i eh en hinaus entfalten. Er sehatft Situationen, Gestalten 
und Schicksale, welche diese Wirklichkeit tlberschreiten. Wie sich 
diese Vorgänge in ihm bilden, in denen das eigentlidi schöpfe- 
rische Werk des Dichters vollbracht wird, das bfld^ das Haupte 
Problem dieser IJnteimicbung. Die Bezeichnung: dichterische 
Phantasie uewähit uns nur ein Wort, in welchem die Vorgänge 
selbei' verborgen bleiben. 
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4. Die Einbildungskraft des Dichters in ihrer Ver- 
wandt si'haft mit dem Traum, dem Wahnsinn und 
audereu Zuständen, die von der Norm des wachen 

Lebens abweichen. 

Zunächst müssen wir diese Voi-gäuge, in denen eine Meta- 
moii)hose des Wirklichen siiii vollzieiit, beobacliten. l)eschreibeu, 
ihre Aehnlichkeit mit den nächstverwandten Von?ängen und die 
Unterschiede von denselben auffassen. Diese nächstverwandten 
Vorgftnge aber treten im Traum, im Wahnsinn auf, überhaupt 
in Ziistäiiden, die von der Norm des wachen Lebens ab- 
weichen. 

Es scheint zu den stehenden Sätzen der alten Poouk ge- 
hört zu haben, dass das dichterische Scliaffen eine Art von Ver- 
rückung sei; Demokrit, Plato, Aristoteles, Horaz sprechen das 
übereinstimmend aus. Von den Bomantikem ist dann die Ver- 
wandtschaft des Genies mit Wahnänn, Traum und jeder Art von 
ekstatischem Zustande mehrfach hervorgehoben worden, und 
Schopenhauer hat auch hier eine romantische Idee mit natur- 
wissenscluiftlichen Bele^j;en ausgestattet. Er gii bt eine voU- 
ist&ndige Personalbeschreibung des Genies: dieselbe ist freilich 
sehr subjectiv; er hat sich selber dabei als Modell benutzt. 
Hoher, breiter Schädel, energischer Herzschlag, kleine Statur, 
kurzer Hals — diese Merkmale findet er besonders günstig. 
Selbst einen guten Magen muss nach ihm das Genie haben. 
Indem die durch ein libennächtiges Cerebralleben bedingte sehr 
grosse Intelligenz in dem Genie sich von dem Dienste des Willens 
loslöst, entsteht die abnorme Beschaffenheit desselben. Ins- 
besondere erhebt es sich über die Zeit und die in ihr g^ebenen 
Relationen, und so entstehen Erscheinungen, die dem Wahnsinn 
verwandt sind, da dieser nach ihm eine Erkrankung des Ge^ 
dächtnisses ist und daher ebenfalls den Zusammenhaiii^^ des Zeit- 
verlaufs anfliebt. Dazu konnnt gestelL^^rte Ivei/barkeit des Ge- 
hirnlebens, völlige Fremdheit gegenüber (ier Denkart der ^Velt 
und der Durchschnittsmenschen. So entsteht die melancholische 
Einsamkeit des Genies. Diese trübselige Verherrlichung des 
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Gomes berührt sich, vne mau sielit, vielfacli mit Byron wie 
Alflen. Dann hat Richard Wagner, im Anschluss an Schopen- 
hauer, den „Wahn** glorifidrt und so alle höchsten Leistungen 
und Op£Br in die Naddmrsdiaft des Pathologischen gebracht 
Die französische Psychiatrie hat aber diese Verwandtschaft von 
Genie imd Wahnsinn zum üegeiistande einer ganze n Liteiatur 
von psychiatrischen Phantasien iremacht. Icli übergehe, was 
über die Aehnlichkeit des Genies mit dem Wahnsinn überhaupt 
gesagt werden loum, und hebe nur hervor, worin das Schaffen 
des Dichters sich mit den Wahnideen, den Träumen und den 
Phantasiebildem in anderen abnormen Zuständen berührt In 
allen diesen Zuständen entstehen Bilder, welche die Ei-fahruuc^ 
tlber8chreit(^n. Das ist das Merkmal des gi'ossen Dichters, 
dass seine constructive Phantasie aus Erfahrungselenienten, ge- 
tragen von den Analogien der Erfahrung, einen Typus von 
Person oder Handlung hervorbringt, der ttber die Erfahrung 
hinau^eht und durch den wir diese doch besser begreifen. Und 
zwar ist auch darin der Dichter dem Träumenden oder dem 
In'en verwaaiU, dass er seine Situationen, Gestalten und Vor- 
gänge in einer Sinnfälligkeit erljlickt, welche sie der Haliuci- 
nation annäliert Er verkehrt mit den Gestalten, die in seiner 
Einbildungskraft allein Heimathrecht besitzen, wie mit wirk- 
lichen Personen, liebt sie, furchtet ftkr sie. Eäne weitere Ana- 
logie liegt in der Fähigkeit, das eigene Ich in das des Helden 
uiiizuwandelu, au^ iliin heraus zu n den. älniHch wie der Schau- 
spieler thut. In diesem Allem verbirgt sich eins der inter- 
essantesten Probleme der Psychologie. 

Versuch einer psycholoj^ischen Erklärung des 
dichterischen Schaffens. 

Die hen'schende Psychologie ist von Vorstellungen als festen 
Gro> eil ausircirangen. Sie lässt deren V eränderungen von aussen 
durch Association, Vei-sclnnelzunu:. Apperceptioü eintreten. Ich 
behaupte nun, dass das Leben der Bilder in dem Träumenden, 
dem Irren, dem Künstler von dieser Psychologie nicht erklärt 
werden kann. Denkt man sich durch eine Abstraction blosse 
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Verhältnisse von Vorstellungen in einem rein vorst( lUnden 
Wesen, so kann kein Mensch saften, nach welchen Gesetzen 
diese sich verhalten würden. Wie die Wahmehnningen oder 
VorstelluDgea in dem wirklichen Zusammenhang des Seelen* 
lebens aoftreten, sind sie von Greftlhlen durchdrungen, gefärbt, 
belebt; die Yertheüiing der Gef&hle, der Interessen, der so be- 
iliii-tt Ii Aufmerksamkeit erwirkt mit anderen Ursachen ihr Auf- 
treten, den Grad ihrer Entfaltung, ihr Erlösclien; Sjiannun^en 
der Aufmerksamkeit, die von den Gefühlen her sich bilden und 
Formen von Willensthätigkeit sind, ertbeilen den einzelnen Bü* 
dem eine triebartige Energie oder lassen dieselben wieder ver- 
sinken. Daher ist jede Vorstellung in der wirklichen Seele Vor- 
gang; die Empfindungen selber, die in einem Büde verknüpft 
sind, wie die Beziehim^ren, die z\*ischen ihnen bestehen, imter- 
liegen inneren Veräutl«r ungeu; auch die Wahrnehmung, 
das Bild ist lebendiger veränderlicher Yoigang. Eigenschaften 
treten an ihr auf, die hieraus fliessen und die ans der Vorstellung 
als solcher nicht verstanden werden können. 

1. Elementare Vorgänge zwischen einzelnen 

Vorstellungen. 

Unter solchen üniständen treten in der wirklichen, leben- 
digen Seele zunächst zwischen den einzelnen Vorstellungen 
elementare Vorgänge auf, welche ohne Beracksichtigung der 
inneren Veränderungen in diesen Vorstellungen entwickelt 
werden können. 

Die erste Classe dieser Vorgänge entsteht zwischen Wahr- 
neimiungen und Vorstellungen, welche schon im Be\\iisstsein 
sind, in Folge ihres Zusammenbestehens in der Einheit des- 
selben, sofeni die Bedingungen von Interesse und Auänerksam- 
keit in einer bestimmten Bichtung wirken. Vorstellungen, welche 
so die Aufinerksamkeit anefaianderhält , werden von einander 
unterschieden; ihr Abstand wird Ii (ii adeu eni])fiinden, 
ihre Verwandtschaft, A e h n 1 i c h k e i t oder Glea lilieit. Dies scheint 
ebenso eine Art von Empfindung, von Innewerden zu sein, als 
das Auftreten der Sinnesinhalte selber, die so zusammengehalten 
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werden. Und ein solches Innewerden in der Empfindung er- 

fappt daim weiter elementare Beziehungen zwischen (iicsen Wahr- 
uehuiuugen und Vorstellungen, wie sie in tler Angrenzung im 
Baum oder dem Aneinanderhaften in der Zeit vorliegen. 

Die zweite Classe dieser Vorgänge ist da wirksam, wo 
Wahniehmcmgen imd VorstellUDgen oder deren Bestandtheile 
von einander in das Bewnsstsein gerufen werden. Hier regieren 
(la.^ Gesetz der Verschmelzung und das der Asso ci ati on. 
Die durchizreifendt' Bedeutung dieser beiden Gesetze für das 
Seelenleben kann mit der verglichen werden, welche die Be- 
wegtmgsgesetze für unsere Erklärung der äusseren Natur haben. 
Sie bezeichnen elementare Eigenschaften des Seelenlebens, welche 
dasselbe durdigreifend von dem Lauf der Natur unterscheiden. 
Daher wird jeder Versuch missglücken, diese Gesetze durch 
die Analogien der Meclianik näher bestimmbar zu nnache^n. Wohl 
müssen von der Aussenwelt Bilder zur Bezeichnung seelischer 
Vorige entlehnt werden, da diese letzteren spät erst zur Be- 
obaehtung kamen und unter dem Eindruck der schon aus* 
gebildeten Katurerkenntniss zur Auf&ssung gelangt sind. Aber 
dies darf nicht darüber täuschen, wie ungeeignet im Grunde 
diese von dem Räunilii lien und seinen Bewegungen entnommenen 
Bilder zur Erfassung von Gesetzen sind, deren charakteristische 
Merkmale eben durch die ganz abweichende Natur der seelischen 
Vorgänge bedingt sind. 

Eistes Gesetz. Wahrnehmungen und Vorstellungen oder 
deren Bestandtheile, welche dnander gleich oder ahnlich sind, 
treten, unabhauKig von der Stelle, welche sie im seelischen 
Zusanmienhang einnehmen, in einander und bilden Einen Inhalt, 
der in der Kegel mit dem Bewusstsein der verschiedenen Acte 
verbunden ist und Verschiedenheiten zwischen den Inhalten, so- 
fern diese nicht vemadilässigt werden, einschliesst. Im Unter- 
schied von dem Gausalzusammenhang der Aussenwelt sind für 
diesen seelischen Vorgang alle Vorstellungen gleich nahe und gleich 
fem von einander; auch die am weitesten im seelischen Zu- 
sammenhang von einander abstehenden Vorstellungen treten in 
einander, ein&ch weil sie verwandt sind. Indem dann die Be- 
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wusstseiDserreguDg von dem Gleichen zum Ungleichen nach den 
Bedingungen Ton Interesse und Aufinerksamkeit geleitet wird, 

entstehen von einer ge^jenwärti^^en Wahrnehmung oder Vor- 
stellimg aus Ueproductioiieu des Aehulichen, Verwandten, Un- 
gleichen, ja Entgegengesetzten. 

Zweites Gesetz. Wahrnehmungen und Vorstellungen oder 
deren Bestandtheile, welche in der Einheit eines Bewusstseins- 
Vorganges vereinigt waren, können sich unter gegebenen Be- 
dingungen von Interesse und Aufmerksamkeit gegenseitig re- 
prodiiciren. Wir bezeichnen dieses Oiuiulvoihiiliniss als Asso- 
ciation, gebrauchen aber diesen Ausdruck in einem engeren 
Sinne, da TTmne und seine englischen Nachfolger auch die Verket- 
tung, welche durch Aehnlichkeit oder Gontrast eine Beprodnction 
ermöglicht« einschliessen. Auch dieses Gresetz darf nicht mecha- 
nisch oder atomistiseh aufge&sst werden. Deim wir sehen, wie 
auf Grund desselben Inhalte auf die verschiedenste Weise in 
Wahrnehniimg und Denken mit einander verkettet werden und 
ein ZusanniK uhang des Seelenlebens sich bildet, zu welchem 
das, was im Bewusstsein voigeht, jederzeit gleichsam oiientirt 
ist. So vollziehen sich auch die Beprodnctionen nicht von Einer 
angrenzenden Vorstellung oder Wahrnehmung aus, sondern sie 
sind durch diesen ganzen seelischen Zusammenhang bedingt, 
in dem zwar die Theile nicht klar und deiitlicli uf sondei t. die 
Beziehungen nicht zu vollem Bewusstsein gebraclit werden, 
dennoch aber wirken. Hieraus entspringen Folgen für die Ait 
der Beprodttction zusammengesetzter Bilder, welche auch für 
das ktknstleiische Schaffen wichtig sind. Femer sind die Fak- 
toren sehr complicirt, aus deren Zusammenwirken die Repro- 
duktion entspringt. Die Vorgänge, durch welche sie bedingt ist, 
sind folgende ; der constituirende Erfahnmgsvorgang, in welchem 
der Verband von Inhalten gestiftet wurde, dann die späteren 
Akte, in denen er ganz oder theilweise wieder vorkam, auf- 
gefosst mit Berttcksiditigung der Zwischenräume zwischen ihnen, 
endlich der gegenwärtige Bewusstseinsstand, von dem aus die 
Keproduktiüii stattfand, wieder miteiiigesehlossen den Zwischen- 
raum, der ihn vom letzten Vorgang der Reproduktion tiennt. 
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Und an diesen Vorgängen untencheiden wir als Eigenschaften, 
welche die Reproduktion beeinflussen: den Ghanikter der Inhalte 

und Verbindungsweisen, das Interesse, das die Seele diesen in 
den einzelnen Akten zuwendet, sowie die dadurch bedingte Be- 
wusstseinserregung, die Zahl der Wiederholungen und endlieh 
die Abstände der Zeiten, welche diese einzelnen Akte von einander 
trennen. In dem Interesse und der Aofmei^sainkeit sind so 
Gefühle und Willensspannungen wirksam, Vorstellungen in das 
Bewusstsein zu heben. 

2. Der Zusammenhang des Seelenlebens und die von 
ihm aus erwirkten Bildungsprocesse. 

Wir sehen nun nicht mehr von demumÜBSsenderen und feineren 
Zusammenhang ab, in welchem die einzelnen zunächst wirkenden 
Vorstellungen stehen. Nur yermöge dieser Abstraktion konnten 

wir die eben dargelegten ek nüiitaren VorLiiinge aus dem Seelen- 
ieljen heraushel)en. Wir sehen auch nicht mehr von den inneren 
Veränderungen ab, welche in den Wabriiehmimgen oder Vor- 
stellungen oder ihren Bestandtheüen statttinden. Allein vermöge 
derselben Abstraktion konnten wir diese Wahrnehmungen etc. 
als feste, für sich bestehende Elemente auflassen, die nur unter- 
schieden, ineinsgesetzt, bezogen, zum Bewusstsein gebracht oder 
aus ihm verdrängt werden. In Wirklichkeit ist zumeist, ich 
sage nicht immer, ein Vorgang in der Seele zugleich ein Bil- 
dungsprocess; er ist bedingt vom ganzen Zusammenhang des 
Seelenlebens, und er enthält, von diesem aus erwirkt, auch innere 
Veränderungen an der Wahrnehmung oder Vorstellung oder 
einem Bestandtheil derselben. 

Bildungsprocesse sind also alle die zusammengesetzteren 
Voririinue in der Seele, Sutern sie vom Zusaiinnenhang des Seelen- 
lebens aus erwirkt werden und nicht nur feste Vorsteikuigen 
unterscheiden, ineinssetzen, beziehen, in das Bewusstsein heben 
oder aus ihm verdrängen, sondern Veränderungen in diesen 
Wahrnehmungen oder Vorstellungen zur Folge haben. Und 
zwar besteht eine solche Veriindenniu nie in der Neuschöpfimg 
von Inhalten, die nirgend eiiuhien wurden, sondern nur im Aus- 

23* 
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fallen einzelner Iiihalte oder Verbindungen, in der Verstärkung 
oder Vermmdenmg solcher oder in ihrer Ergänzung durch 
Inhalte oder Verbindungen, welche nun ans dem Material der 
Erfahrung zu einer Wahrnehmung oder Vorstellung hinzutreten. 

Hierzu kommen dann noi'li ein beständi.ircr Wechsel in der Stärke 
von Interesse und Bewubbtseinserre^ning, die den einzelnen 
Bestandtheilen in einem iregebenen Augenblick zu Theil wird, 
die Vertheilung des GefÜhlaantheilSy welche M^mit in Zu- 
sammenhang steht, sowie die Beziehungen zum WOlen. 

Der ganze erworbene Zusammenhang des Seelenlebens 
wirkt auf diese Bildungsvorgänge. Er verändert und gestaltet an 
den Wahrnehmungen, Vorstellungen und Zuständen, die sicli irerade 
im Blickpunkte der Aufmerksamkeit betinden, denen also die 
stärkste Bewusstseinserregung zu Theil wird. Dieser erworbene 
Zusammenhang unseres Seelenlebens umfasst nicht nur unsere Vor- 
stellungen, sondern auch die aus unsren Gefühlen entsprungenen 
Werthbestimmungen und die aus unsren Willenshandlungen ent- 
ötiindenen Zweckideen, ja die Gewöhnungen uEhii s Gefiihls und 
unsres Willens. Er besteht nicht nur in den Inhalten, sondern 
auch in den Verbindungen, die zwischen diesen Inhalten her- 
gestellt sind. Denn diese Verbindungen sind gerade so wirklich, 
als die Inhalte es sind. Als Beziehungen zwischen Vorstellungs^ 
Inhalten, als Verhältnisse von Werthen zu einander, als Gefüge 
von Zwecken und MiUein sind <liese Verbindungen erlebt und 
erfahren. 

Und zwar geht durch diesen so verwickelten Zusammen- 
hang eine Gliederung, welche in der Structur des Seelen- 
lebens angel^ ist. Aus der Aussenwelt stammt das Spiel der 
Beize, das sich im Seelenleben als Empfindung, Wahrnehmung, 
Vorstellung projiciit; die so entstehenden Veränderungen werden 
nach ihrem Werthe ftlr das Eigenleben im Mannigfachen der 
Gefühle erlebt und gemessen; dann werden von den (iefuhlen 
aus Triebe, Begehnmgen und W^illensvorgänge in Bewegung 
gesetzt; entweder wird nun die Wirklichkeit dem Eigenleben 
angepasst und so rQckwärts vom Selbst aus die äussere Wirk- 
lichkeit beeinflusst, oder das Eigenleben fügt sich der harten 
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und spröden Wirklichkeit. So besteht eine beständige Wechsel- 
wirkung zwischen dem Seihst und dem Milieu äusserer Wirk- 
lichkeit, in dem es sich findet, und in ihr ist unser Leben. Die 
Wirklichkeit der Wahmehmungen, die Wahrheit der Vor- 
stellimgen ist in diesem Leben mit einer WertluibstufuDg 
Yerwebt, welche von den Gefbhlen her Uber die ganze Wirk- 
lichkeit ausgebreitet ist, und voii diesen geht dann die Verkettung 
7u der Energie und Richtigkeit der Willensäusserungen, die 
das System der Zwecke und Mittel bilden. 

So höchst zusammengesetzt nun dieser Zusammenhang des 
Seelenlebens ist: er wirkt als ein Ganzes auf die im Blick- 
punkte der Aufoierksamkeit b^dlichen Yorstellnngen oder 
Zustände ; seine einzelnen Bestandtheile sind nicht klar gedacht 
und nicht deutlit-h unterschieden, die Beziehungen zwischen 
ilmeu sind nicht zu hellem Bewusstsein erhoben, und doch wird 
er besessen und wirkt; das im Bewusstsein Befindliche ist zu 
ihm oiientirt; es ist Ton ihm begrenzt, bestimmt und begrflndet. 
S&tze haben in ihm ihre Gewissheit; Begriffe haben durch ihn 
ihre scharfe Begrenzung ; unsere Lage im Baum und* in der Zeit 
hat an ihm ihre Onentirung. Ebenso empfengen aus ihm die 
Gefühle ihr Mass für den Zusammenhang unseres Lehens. Unser 
W^lle, welcher zumeist mit Mitteln beschäftigt ist, bleibt ver- 
mittelst desselben Zusammenhangs bestandig des GefUges der 
Zwecke gewiss, in welchem die Mittel begründet sind. So wirkt 
dieser Zusammenhang in uns, dunkel wie wir ihn besitzen. Er 
regulirt und beherrscht glüliende Wünsche des Augenblicks, die 
das Bewusstsein ganz zu erfüllen scheinen, und neue Begriffe oder 
Thatsachen, die noch fremd, ja feindlich ihm gegenüberstehen. 

3. Die drei Hauptformen der Bildungsvorgänge 
und die Stellung des künstlerischen Schaffens im 
Zusammenhang des Seelenlebens. 

Wir nehmen den Unterschied von Vorstellung, Fühlen und 
Wollen hier als einen Thatbestand der inneren Erfahi-ung hin. 
Wie wir uns hier bei der Grundlegung der Poetik beschreibend 
verhalten und erklärende Hypothesen anssehliessen, dürfen wir 
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bei diesen empirisch gegebenen Uuterschietleu stehen bleiben. 
Und zwar sind diese drei Classen von Yoigängen in der Structar 
des SeelenlebenSy die eben daigestellt wurde, mit einander ver- 
knüpft Aus dieser entsteht nun die Trennung in drei grosse 
Gebiete Bildungsprocesse. 

Die Bildun.frsprocesse des Denkens und Erkennens ver- 
laufen zunächst in den dargestellten Vorgi\ngen. Geht man ülier 
das Unterscheiden, Ineiiissetzen, Beziehen, Reprodudren der Vor- 
stellungen und die Verdrängung derselben liinaus, so trifft man 
unter diesen Büdungsvorgflngen zunächst auf die AppercepÜon. 
Sie bildet den ein&chsten FaU, in welchem der Zusammenhang 
des Seclciüebcns auf einen Einzel Vorgang wirkt und von diesem 
eine Rückwirkung empfängt. Wir verstehen unter Ai»i)erception 
die durch die Richtung der Aulmerksamkeit vermittelte Auf- 
nahme Yon Erfabrunga'nhalten, Sinnesempfindungen oder inneren 
Zuständen, in den Zusammenhang des Bewusstsdns. Zunächst 
ist sie also durch ganzes oder theilweises Ineinandertreten der 
neuen Erfahrungsinhalte und einer bereits vorhandenen Vor- 
stellung bedingt. Hierdurch wird die Aufnahme der so ent- 
standenen Wahrnehmung -Vorstellung in den Zusammenhang, in 
welchem sich die Vorstellung schon befand, vermittelt. Und so 
hann entweder eine Aenderung in den £r£ahrung8inhalten oder 
in dem Zusammenhang des Seelenlebens bewirkt werden. Andere 
Bildungsprocesse werden von inneren Antrieben aus, die im Spiel 
der Vorstellungen liegen, eingeleitet, bemächtigen sich d(^r Wahr- 
nebnmngen und gestalten sie um. Denn e])en in dem bestän- 
digen Wechsel äusserer Anstösse von den Wahruehnumgsinhalten 
her und innerer Antriebe vollzieht sieh die Ausarbeitung unseres 
Seelenlebens. Femer finden zwischen bloss reproducirten Vor- 
stellungen Bildungsvorgänge statt So charaldierisirt ein Dichter 
eine erfundene Gestalt durch weitere Züge, welche er der Er- 



') btenitiial, Aluiss der Sprachwissenschaft I ICG ft'. und Lazarus, 
Leben der Seele I 253 tf. benutzen den Ausfliurk Aii])er( cption, um die ver- 
wickeiteren Bildungsprocesse überhaupt zu bezeichnen. W'undt, Physiologische 
Psychologie II 210 iL bezeichnet jeden durch die ümere Willenshandlung 
der Aufmerksunkdt geteiteten Vorgang in den Vorstellungen als Appei> 
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inneninf? entnimmt, oder ein Forscher leitet aus Daten, in leren 
Besitz er schon war, die Erklärung einer Thatsaehe ab, die ihm 
längst bekannt gewesen. 

Indem nun der Wille diese elementaren Vorgänge und Bil- 
dungsprocesse in energischer Spannung, mit dem Bewusstsein 
seines Zieles, lenkt, entsteht jene tiefgreifende Yersehiedenheit, 
welche von dem Spiel unserer Vorstellungen das logische Denken 
trennt. Wenn die Psychologie von der Totalität des Lehens 
ausgeht, wenn sie das Ineinandergreifen von Willens- und Vor- 
stellungsvoigängen eifasst, dann braucht sie nicht das Spiel der 
Vorstellungen von dem beziehenden Denken zu trennen und 
über den un^lküilichen Processen eine höhere Fonn des gei- 
stigen Lebens anzunehmen. Sonderbare Vorstellung! Ein Vor- 
l: aiij: der Verschmekun^ und über ihm, ganz in der Wurzel von 
ihm getrennt, der logische Vorgimg der Gleichsetzung; ein Vor- 
gang der Ideenassociation und über ihm, aher unabhängig, 
logische Verknüpfung der Vorstellungen. In Wirklichkeit ist es 
nur gleichsam eine höhere Lage der dargelegten Vorgänge, eine 
Zusammensetzung höheren Grades, besonders aber der Antheü des 
Willens, was in den Vorgängen des Denkens hinzutritt. So ent- 
springt zunächst der einfache logische Operationeidxreis ; von 
ihm sind dann die zusammengesetzten logischen Vorgänge, Denk- 
formen, Denkgesetze, bedingt; diese Entwidmung wird von der 
Sprache getragen, welche die Erwerbungen des Seelenlebens 
festhält, in Formen fixirt und von einer Generation auf die andere 
Obeiiiefert. Es entspringen die Wissenschaften, als die mächtigen 
Organe der Dildungsprocesse, welche die Vorstelhini« n zur Dar- 
i>telkmg und Erklämng der Wirklichkeit geeignet machen. Und 
hier entstehen auch die Hypothesen : B^riffe und Verbindungen 
von Begriifen, welche zum Zweck dieser Erklärung den Kreis 
der Erfahrungen überschreiten. Wenn man den Begriff der 
Einbildungskraft anwenden will, so würden die Hypothesen 

ception. Da dieser Ausdrack aher in der Schule von Leibniz einen festen 
Shm erhalten hatte und andere Auadrocke für die von jenen Forscbeni 
abgegrenzten Gruppen von Vorgängen vorhanden smd, ist im obigen der ikitere 
Sprachgebrauch beibehalten worden. 
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dem Begriff der vissensehaftliclieii Einbildungskraft unterzu- 

üidueu sein. 

Wenn so von den Eindrücken der Ausseussek iit'r Ver- 
änderungen üu Yorstellungslebeu eutsteheu, Bilduugsyrocesae des 
Wahrnehmens oder Denkens in ihm angeregt werden und 
natüriich auch der Stand der GefäUe sich ändert» so entspringen 
hieraus Antriebe, die auf die Anssenwelt zurückwirken. Denn die 
Gefühle rufen unter bestimmten Bedingungen des seelischen Zu- 
sammenhangs Willensvoi'gänge hervor. So entstellt eine andere 
Classe von Biklungsprocessen von den Willensvorgängeu 
aus. Der Willensvoiigang entspringt nicht aus den Vorstellungen 
und dem Gefühl durch den blossen Hinzutritt des physiologischen 
Vorgangs im motorischen System; das beweist die innere Willens- 
handlung. Er ist vielmehr für unsere innere Erfahrung eine 
ebenso primäre Thatsache als der Gefühlsvorgang. Dies genügt 
uns bei unserem beschreibenden Verfahren. Wir unterscheiden 
nun äussere Willenshandlungen, welche unserem Innenleben 
und seinen Bedüifinssen die Anssenwelt anpassen, und Vor- 
gänge der Natur beherrschen oder solche der Gesellschaft leiten 
wollen, von inneren Willenshandlungen, welche den Gang unserer 
Voi*stellungen, Geft\hle und Leidenschaften lenken. Unsere 
äusseren Willenshandlungeu biingen (Ui^ wirthschaftlicbe Lel)eu. 
die Rechts- und Staatsordnung, die Naturbeherrtchung hervor. 
Aus den inneren Wülenshandlungen entspringen unter Anderem 
die innere sittüdie Bildung und der von dieser getragene religiöse 
Vorgang. Denn der religiöse Vorgang ist zwar zunächst auch 
mit den äusseren Willenshandlungen vei-fiocliten: der Mensch 
möchte sich durch seine religiösen Artp das Gelingen seiner 
äusseren Handlungen sichern. Kr ist auch mit den primitiven 
Erkenntnissproblemen verwebt: der Mensch möchte das Dunkel 
um ihn, das ihn bedingt und auf ihm lastet, durdidringen. Aber 
die inneren WOlenshandlungen werden zum eigentlichen Kern 
des religiösen Vorgangs bei entwickelterer Cultur. Und nun 
stehen mit den Willenshandlungen maiinijzfache Bildungsprocesse 
der Vorstellungen in Zusammenhang. Ihr gemeinsames Merkmal 
ist, dass die Inhalte des Willens und die Verhältnisse in ihm 
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in den Vorstell untren ihren Ausdruck irewinneu. Zunächst ist 
ja in jedem ^Vlllensact eine Bezieiiuug eines vorschwebenden 
Effectbildes zu dem Willen, welche durch die Gefühle bediugt 
Ist, und dieses Effectbild ist natmgem&fis vom Willen aus in 
einer die WirkUchkeit überselireitenden Weise geformt Alsdann 
stehen diese Zwecke zu einander in Yerhältniflsen , weiche in 
dem Gefüge des Willens von seinen elementaren Antiieben ab 
ihren Grund haben. In den Verhältnissen dieser Zwecive zu 
dem Mannigtachen der Mittel, sowie andiei^seits den Beziehungen 
der Willen zu einander in Herrschaft und Abhängigkeit sehliesst 
der Inb^zi£f dieser practisdien Yorstellungsinhalte und ihrer 
Beziehimgen ab. Durch Abstraction entstehen practische Kate- 
gorien wie Gut, Zweck, Mittel, Abhängigkeit, und sie werden 
auch über unsere menschliche Willensspliäre hinaus angewandt. 
Innerhalb der inneren Willenshaudlungen entsteht das Ideal. 
So entspringen in den Bildun^rsprocessen dieser Classic ebenfalls 
Vorstellungen, welche die Wirklichkeit Qberscfaieiten. Wenn man 
sie unter den Begriff der Einbildungskraft ordnete, mOsste man 
Yon einer pradaschen Phantasie reden. 

Zwisch(m diesen beiden Sjihären erstreckt sieh das weite 
Gehiet derjemueu Bildungsprocesse, in denen Voi-i>tellungsinhalte 
und deren Verbindungen von den Gefühlen aus bestimmt 
und geformt weiden, ohne dass aus der Gefilhlslage ein Antrieb zur 
Anpassung der äusseren Wirklichkeit an den Willen oder des 
Willens an diese hervorginge. Dies kann nur in zwei Fällen 
eintreten. Voi-übergeheud wird eine Gleichgewichtslage des 
Gefühls erreicht, in welcher gleichsam ein Feiertag des Lebens 
eintritt Festliche Freude, Geselligkeit. Spiel und Kunst er- 
weitem, steigern und formen solche Gefühlslage. In diesem Fall 
strebt die Stimmung, alle Vorstellungen sich zu unterweisen, 
soweit die Gemttthslage ein Verhflltniss zur Wirklichkeit mit ein- 
sehliesst. Oder eine Gefühlslage enthält zwar eine Spannung in 
sich, diese kann aber durch keine ünssei-e oder innere Willeus- 
handlung aufgehoben werden. Erschütternde unaul hebbare That- 
sachen theilen ihre dunkle Farbe allen Dingen mit und in schwer- 
mttthigem Grübeln entstehen Bilder, die ihnen gemäss sind. 
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Die Bildiingsprocessc, welche unter solchen Umständen unter' 
der Einwirkung der Gefithle innerhalb unserer Vorstellungen 
eintreten, beschreiben ebenfalls einen weit ausgeclelmten Kreis. 
Er reicht von dem Bild(% das der Hypochonder sich von seinem 
Augenleiden oder der Tiefgekränkte von seinem Quälgeist ent- 
wirft, bis zu der Venus von Milo, den Madonnen Raphaels und 
dem Faust. Hier waltet überall das Grundgesetz, dass Vor- 
stelluii.uen, die von einer Gefülilslafie aus j^efornit sind, wiedt ruiu 
diese re;:elniässi!i' liervorrul'en können. Insbesondere suchen die 
gesteigerten Gefiihlslagen gleichsam eine Entladung in Geberden, 
Lauten und VorsteUungsverbindungen, die dann als Symbole dieses 
Gefidil^ehalts im Betrachter oder Hörer das Ge&M wieder an- 
regen. So ruft ein Sinken oder Heben der Stimme, ein be- 
stinuntes Tempo, Wechsel in Stärke oder Tonhöhe oder Ge- 
s<'hwindigkeit , wie sie aus der Geftihlsla^e liei vorgehen, auch 
wieder ein entsprechendes Gefühl hervor; die Schemata entstehen, 
deren sich die Musik bedient. 

Diese Bildungsvorgänge ermöglichen, in die Ausbildung der 
höheren Gefühle, sowohl innerhalb der Individualexistenz als 
innerhalb der Entwicklung der Menschheit, eine Gontinuität zu 
bringen. Auch liier, wie in der Sphäre des Vorstellens und 
Denkens, vennag die AVilleiisi)etlieiligimg solche Gestaltung der 
Bilder folgerecht zu vollbringen. So entstehen die festen Formen 
der Geselligkeit, der Festesfreude und der Kunst. Und auch hier 
überschreiten die so entstehenden Bilder die Grenze derWirklleh- 
keit; bezeichnen wir das Vermögen zu solchen VorgäuLen in 
einem Begriff, so ist es die kiinstlerische, die dichterisrhe Ein- 
bildungskralt, welche hier waltet, und sie ist mm unser Problem. 

4. Die Gefühlskreise und die aus ihnen stammenden 
ästhetischen Elemeutargesetze. 

Da diese Bildungsvorgänge von dem Spiel der GefiÜile 

aus erwirkt werden, so nuiss in einer Analyse des Gefühls die 
Unterlage für ihre Erklärung gesucht werden. Die Bedeutung 
des Gefühlslebens für das künstlerische Schallen hat sich nie der 
Betrachtung entziehen können. Aus der Erfahrung von den 
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Verhältnissen der Formen zu unseren (iefnhlen entspringt die 
Bedeutimg, welclic die Verhältnisse der Linien, die Vertheiluog 
von Kraft und Jjast und die Symmetrie im areliitektonischen 
und bildlichen Aufbau haben. Aus der Wahrnehmung von 
den Beziehungen unserer Gefühle zu dem Wechsel der 
Stimme nach Höhe und Tiefe, Rhythmus und Stärke ent- 
steht der Aufbau der betonten liede und dei- Melodie. Aus den 
erworbenen Einsichten über die Wirkung von Charakteren, Schick- 
salen und Handlungen auf unsere Gefühle bildet sieh die ideale 
Gestaltung der Charaktere und die Führung der Handlung. Aus 
den geheimnisBvoUen Beziehungen zwischen den gefühlten Unter- 
schieden des Seelenlebens und dem Mannigfechen der KOrper- 
formen erwächst {ia.s Ideal in der bildenden Kunst. So wird die 
Analysis des üehilils den Schlüssel für die Erklärung des kimst- 
lerischen Schaffens enthalten. 

Und zwar treten uns im wirklichen Leben die Gefühle 
überall in einer sehr grossen Verwicklung gegenüber. Wie ein 
Wahmehmungsblld sich aus einer grossen Mannigfaltigkeit von 
Empfindungsinhalten zusammensetzt, so ist auch ein Geflihls- 
zustand, aus elementaren Gc^fühleneutätanden, welche die Analysis 
aufzusuchen hat. b*ii stelle vor einem Gemälde; die einzelnen 
Farben haben ihren Gefühlston ; dann tritt das Gefühl der Farben- 
harmonie, der Contraste in den Farben, der Schönheit in den Linien, 
des Ausdrucks in den Personen hinzu : aus solchem Allem entsteht 
das Gefühl, mit welchem Raphaels Schule von Athen mich ganz 
erfüllt und l)efrie{ligt. Und zwar treten die Gefilhle in Formen 
auf, welche durch eine bestmunte Art von Zusammensetzung 
aus Elementargefühlen gebildet sind. Solche Formen sind Freude, 
Wehmuth, Hass. Aber diese Formen stehen untereinander in 
keinem ersichtlichen Zwedousammenhang und lassen sich nicht 
in ein^ System ordnen. 

Die Mannigl'altigk(nt der Gefühle zeigt zunächst Unter- 
schiede des Erregungsgrailes. Die Gefühle können in einer 
Reihe von Intensitäten geordnet werden, die sich von einem 
Nullpunkt der Indifferenz aus in der einen Richtung nach In- 
tensitätsgraden von Lust, Gefallen und Billigung, in der anderen 
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iiai li Graden der Unlust, des Missfalk iis und der Missbilligung 
darstellen. Aber die Gefühle zeigen auch qualitative Unter- 
schiede. Zur Zeit ist die Frage unauflösbar, ob diese qualitativen 
Unteiseluede ausscfaliesslich aus dem VorBtellungEigehalt und dem 
Willen entspringen, oder ob unabhängig hiervon in den Fune^ 
tionen des Gefllhlslebens solche Unterschiede ausser denen des 
Grades von Lust oder Unlust bestehen. Denn eben in dem In- 
einander dieser Seiten der Seele ist das Leben ; wir vermöchten 
nicht zu sagen, welche Vorgänge im Vorstellen übrig blieben, 
hinweggedacht den Antheil von Gefühl und Wille in Interesse 
und Aufmerksamkeit; wir können ebenso wenig sagen, ob die im 
GefiOilsvorgang auftretende Leistung für sich genommen nur ein- 
tönig in Graden von Lust und Schmerz besteht n wurde. Inner- 
halb der ,Lref?ebenen qualitativen Mannigfaltigkeit der Gefühle 
suchen wir die elementaren Vorgänge. 

Die einfacheren Bestandtheile, aus denen sich unsere Gefühle 
zusammensetzen, inederbolen ach in fihnlicher Weise, als es die 
Bestandtheile der Wahrnehmung, also die Empfindungen thun, 
und zwar finden wir, dass im Causalzusammenhang des Seelen- 
lebens regelmässig aus einer bestimmten Glasse von Ante- 
cedenzieu eine bestimmte elementare Classe von Gefühlsvor- 
^üigen entsteht Wie einer Beizclasse ein Kreis von Sinnes- 
qualitäten entspricht, so entspricht einer bestimmten Gasse von 
Antecedenzien des Gefühls ein bestimmter Gefühlskreis. So 
kann ich die elementaren Gefühle nach Kreisen ordnen, und sie 
bilden in diesem Sinne eine übersehbare Mannigfaltigkeit. 

Reizvorgänge ohne die Vermittlung dadurch angeregter 
A^irstellungen sind nur Antecedenzien der sinnlichen Lust- und 
Schmerzgefühle. Der Zusammenhang ist hier ein Problem der 
F^ychophyaik. Diese sucht die Vermittlungen auf, welche inner- 
halb des Körpers von dem Beiz hinfiberftthren zu dem 
Gefühl. Der Ueberganij: von dem letzten Glied des physio- 
logischen Vorgangs zum Gefühl selber kann natürlich so wenig 
fassbar gemacht werden als der zur Empfindung. — In allen 
anderen Fällen aber sind seelische Vorgänge die Antecedenzien 
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der Gefühle. Wohl hat der Uebei-gaug aus enieiii seelischen 
Vorgang als Antecedens zu dem Gefühle als der Folge die Selbst- 
Terstttndlichkeit, welche immer das imiere Gewahren des £r- 
wirkens b^leitet; wohl kommt diesem Zusammenhang der 
Innere Zwang zu, d^ wir als Nothwendigkeit bezeichnen; wohl 
besteht endlich eine Constanz, mit welcher unter sonst irleichen 
Umständen stets ein ^^egebener Empfindnngs- oder Vorsteiiungs- 
bestand ein bestimmtes Gefühl erwirkt; aber wie das geschehe und 
warum eine bestimmte Classe yon Voxi^bgen gerade mit einer 
solchen yon elementaren Gefühlen verknüpft sei, darüber wissen wir 
nichts; auch klftrt dieses Verhftitniss die Formel nicht auf, nach 
der im Gefühl der Werth eines Zustandes oder einer Veränderung 
erlebt wird. Denn Werth ist ja nur der vor>t( llungsiiiassige 
Ausdruck für das im Gefühl Erfahrene. Aber eben darum ist 
uns, da bestimmte Vorgänge mit ähnlicher Constanz Ge- 
fühle erwirken, als bestimmte Beize Empfindungen, in den 
elementai^n Gefühlen ein Erfidirungskreis aufgeschlossen, als 
dessen Gegenstand wir die Werthbestimmungen bezeichnen 
können. Wir geniessen in der Lust theils die Beschaffenheit 
der (j egenstünde: ihre Schönheit und ihre Bedeutung, theils 
die Steigerungen unsres eignen Daseins: Beschaffenheiten 
unsrer Person, die unsrem Dasein Werth geben. Diese zwie- 
ÜEMshe Beziehung ist in der Wechselwirkung zwischen unsrem 
Selbst und der Aussenwelt angelegt. Wie wir in den Empfin- 
dungen die äussere Wirklichkeit erfahren, so in den Gefühlen 
Werth, Bedeutung, Steigerung oder Minderung des Daseins in 
uns oder in Etwas ausser uns. 

Wir durchlaufen die Gefuhlskreise^ indem wir gleichsam 
von aussen nach innen vordringen. 

Den ersten Kreis elementarer Gefühle bilden diejenigen, 
welche das Gemeingefühl und die sinnlichen Gefühle zusammen- 
setzen. Das Chai'akteristische derselben ist, dass der ] physio- 
logische Vorgang ohne Mittelglied von Vorstellungen Schmerz 
oder Lust hervorruft. Meynert hat Uber die einzelnen Glieder 
in diesem Gansalzusammenhaog ansprechende Vermuthungen 
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geäussert^) — Der zweite Gefühlskreis wird durch die ele- 
mentaren Gefühle gebildet, welche aus den Empfindungs- 
inh alten unter der Bedingung eines eonoentrirten Interesses 
hervorgehen. Schon der Intensitätsgrad der Empfindung steht in 

einem gesetzmässigeu Verbjiltniss z,u LiLst und L'iilust. Zu hohe 
oder zu geringe Intensitätsgiade wirken unangenehm, mittlere an 
sich erfreulich. Alsdann stehen aber auch die Qualitäten der 
Empfindung in einem gesetzmässigeu Verhältniss zu einem Ge- 
fühlston, der im Fall einer dieser Empfindung zugewandten 
eoncentrirten Aufinerksamheit sie begleitet. Goethe hat über 
die Wirkung einfacher Farben in diesem Sinne Versuche ange- 
stellt. Ebenso besteht eine solche Wirkung der in der iMiiptuulung 
einfachen Töne. Die Feststellung, welche Empfindungen hier 
elementar, welche aus einer Verschmelzung mehrerer Em- 
pfindungen entstanden, aber durch die Aufmerksamkeit und 
Uebung dabei trennbar seien, bietet die bekannten Schwierig- 
keiten, welche die Elementartbeorie der Musik umgeben. In 
der Poesie bedingen diese Gefühle die ästhetische Wirkung, 
insofern schon das Vor\\iegen weicher Laute in dem Tonmaterial 
manchen lyrischen Godicliten, vor Allen Goethes, einen unge- 
suehten Reiz giebt. Wir können das ästhetische Prinzip, nach 
welchem die dnfacben Empfindungselemente, die in der Kunst 
verwandt werden, für sich eine solche Wirkung hervorzurufen 
geeignet sind, als das des sinnlichen Reizes l)ezeichnen. 

Der dritte Gefühlskreis umfasst die Gefiihle, welche in 
Wahi'uehmungen entspringen, also durch Beziehungeu von 
Sinnesinhalten auf einander hervoiigerufen werden. So 
wirken in Ton und Farbe Harmonie oder Gontrast ; unter den Raum- 
gefühlen ist das am meisten durchgreifende das Wohlgefallen an 
der Symmetrie und unter den Zeitgefühlen das am Rhythmus ; aber 
auch die unennessliche Weite des eintönig blauen Himmels oder 
des Meeres ruft ein starkes ästhetisches Gefühl hervor. Die Poesie 
bringt durch die Beziehungen der Töne zu einan<ler in ihrem 
sprachlichen Material, ganz abgesehen von der Bedeutung der 
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einzelnen Worte, eine smnliehe Freude von grosser Mannig- 
feltigkeit und St&rke hervor. In der Untersuchung dieser elemen- 
taren Gef&hle hat die Poetik eine ihrer wichtigsten Grund- 
lagen. Sie muss insbesondere das rhythmische Gefühl in seinem 
Ursprung, vennöge dessen es im Lebensirefühl selber wurzelt, 
au&uchen. Denn wie unser Körper aussen überall S\nimetrie 
zeigt, so geht durch seine inneren Functionen der Rhythmus. 
Der Herzschlag wie die Athmung verlaufen in Rhythmen, das 
Gehen in einer regelmäsdgen Pendelbewegung. In langsamerem, 
doch auch regelmässigem Wechsel folgen einander Wachen und 
Si'lilaf. Hunger und MahlzcMt. Die Arbeit wird durch den Rhyth- 
mus der Bewegungen (^ leichtert. Gleichniiissig fallende Tropfen, 
rhythmisch rückkehrende Wellen, der einförmige Tact, den die 
Wärterin dem Kinde hOren lässt, wirken beschwichtigend auf 
die Gefühle und erregen so den Schlaf. Die Erklärung dieser 
umfassenden psychischen Bedeutung der Bhythmik ist ein noch 
ungelöstes Problem. Denn dass wir vermittelst des Rhythmus 
leichter das Ganze des Enjj)fin(UniL!Swe«'lisels einheitlich autlassen, 
erklärt augenscheinlich nicht die elementare Gewalt des Rhyth- 
mus. Erwägt man das Verhältniss einer einfach auftretenden 
Empfindung zu dem Bhythmischen der Bewegungen, wie sie 
ftlr Gesicht und Gehör den Reiz bilden, und betrachtet nun die 
Freude am Rhythnms als die Wiederkehr eines ähnlichen Ver- 
hältnisses in liöherer Ordnung, da die Theile dieses rhythmiselien 
Verlaufs Empfindungen sind, so bleibt das doch vorläufig eine 
unbeweisbare Hypothese. Gerade die Poetik hat hier die Auf- 
gabe, zunächst empirisch die Thatsachen ihres weiten Gebietes, 
vom laeä, der Melodie und dem Tanz der Naturvölker bis 
2u der Gliederung des griechischen Chorliedes vergleichend zu 
bearbeiten. Dann erst wird die Rhythmik und Metrik, wie sie 
von den hochgebildeten Literaturen abstrahirt ist, in den weiteren 
Zusammenhang treten, welcher die Mittel zur Entscheidung über 
die streitigen psychologischen Hypothesen liefert 

Wir bezeichnen das Prinzip, nach welchem die Kmpfindungs- 
elemente des Kunstwerks in Verhältnissen, die das Gefühl wohl- 
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thiitig erregen, stehen müshen, als das der w o h 1 g e f ä 1 Ii gen Ver- 
hältnisse der £mpfinduüge]i. Die Lust ani Rhythmischen 
wie die an Latttverbindimgen ist allerdings in der Poesie nicht 
nur durch diese elementaren Verhältnisse bedingt, sondern auch 
durch die AssociatiODen, die vom Inhalt her dem Rhythmischen 
und den Liiutverbindungon eine Bedeutimg gubeii. 

Der vierte Gcfühlskreis wird gebildet von der grossen 
Miumigfaltigkeit der Gefiilile, welche aus der denkenden Ver- 
knüpfung unserer Vorstellungen entspringen und abgesehen 
von dem Verhfiltniss ihres Gehaltes zu unserem Wesen durch die 
blossen Formen der Vorstellung»- und Benkvorgänge angeregt 
werden. In den weiten Umkreis dieser Gefühle fallen die Abstu- 
fungen iiu Gefiilil des Gelingens, welche unser Vorstellen und Denken 
begleiten, das angenehme Geiühl von Evidenz und das störende 
des Widerspniehs, die Freude an dem einheitlichen Zusammenhang 
des Mannigfaltigen, die Unterhaltung, die aus einem über- 
schaubaien Wechsel entspringt und das Gefdhl der Langeweile, 
die Freude am Witz und dem Komischen und die Ueberraschung, 
welche scliaifsiuuiges Urtheil hervorruft etc. 

Man bemerkt, wie die Zergliedemug in Klenieutargefühle 
dadurch für die Poetik bedeutend wird, dass sie die grosse 
Verflechtung derselben zeigt, welche im poetischen Eindruck 
stattfindet Indem sich so ein Gefühlskreis an den anderen 
schliesst, erklärt sich, wie Elementargefühle, die noch gar nicht 
durch den Cieluilt der I^esie beeinflusst sind, sich zu einem 
Effect verknüpfen können, durch welchen auch ein leidvoller 
Inhalt in ein Medium von Wohlklang, Hannonie, Rhythmik, 
unterhaltenden und erhebenden Formen des Vorstellens und 
Denkens tritt. Und nun erkennt man, wie die Form in der 
Poesie ein Zusammengesetztes und gerade vermöge der 
Zusammensetzung der Grefbhle höchst Wirksames ist. 

Daher ist dieser Gefüblskreis sehr wichtitr, und die Poetik 
trilft hier wieder auf Probleme von grosser Tragweite. Denn aus 
der Beziehung der A'orstellungen auf einander im Denken ent- 
springen die für die Poesie so wichtigen Formen und Form- 
bestandtheile: der Witz, das Komische, das Gleicbniss, dieAnti- 
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these sowie das Verhältniss der Ueberscliaubarkeit und Einheit eines 
Mamug&chen im Denken zu dem in diesem Mannigfaltigen ge- 
gebenen Beiehthnm. Dies VerhAltniss ermöglicht uns, gleich fem 
von Zerstreuung und langweiliger Monotonie, in receptiyem Ver- 
halten Befriedigung zu finden.*) Ebenso entspringt hier das 
foljrende vom Verhältniss der Vorstellungen im Denken aus- 
geliende Gefühl : „wenn von einander abweichende Anlässe, sich 
eine und dieselbe Sache vorzustellen, eintreten, so ist es im 
Sinne der Lust, gewahr zu werden, dass ae wirklich auf eine 
übereinstimmende Vorstellung führen, im Sinne der Unlust, 
gewahr zu werden, dass sie auf eine widersprediende Vor- 
stellung führen."'^) Natürlich müssen hierbei die Beziehungen 
zwischen Vorstoll 1 Hitzen im Denken, wie Gleichheit und Unterschied, 
Einstimmigkeit und Widei-s])ruch, so weit in Idares Bewusstsein 
erhoben werden, dass eine Wirkung dieser Beziehungen auf das 
ästhetisdie GeflQhl möglieh wird.") Fassen wir dies Alles zu- 
sammen, so gefUlt ein Kunstwerk, wefl die Formen der Vor- 
stellimirs- und Denkvorgilnge, welche seine Auffassung im 
Empfan^^enden hei voinift, noch abgesehen von der Beziehung 
des Gehaltes zu den inlialtliclien Antrieben, von Lust begleitet 
sind. Ich bezeichne dies als das Prineip des Wohlgefälligen 
aus der denkenden Verknüpfung der Vorstellungen. 
GeschiehtJieh bedeutende Einzelprindpien smd in ihm enthalten: 
Einheit des Interesses, „Viel aus Einem und fai ISnem* Ton 
Leibniz, Einheit im Mannigfaltigen, \ eir^tandesangemessenheit. 
Das ausgehende siebzehnte und das anhebende achtzehnte Jahr- 
hundert haben* dies Prindp besonders der Kunst und Poesie zu 



^) Nack den älteren AeBthetikem am besten behanddt von Fechner, 
Vorschnle der AesÜhetik I 58 ff. als Prlncip der einheitlichen Ver- 
knüpfung des Mannigfaltigen. 

*) So fonnnlirt Fechner I 80 ff. das Prindp der Widerspruchs« 
losigkeit, Einstimmi^eit oder Wahrheit 

*) Dieser Sats 1 84 £ von Fechner als Princip der Klarheit beseichnet 
Die drei erörterten Principien faast Fechner susanunen als die »drei obersten 
Fonnalprincipe'*. 
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Gmnde gelegt. Damals kam seine Bedeutmip: ftir das Kunst- 
werk durch die ia ihm enthaltenen Formeln vollständig, obwohl 
einseitig zum Bewusstsein. Man yeisteht aus dem Geiste dieser 
Zeit das von Montesquieu formulirte Gebeimniss ihrer Poesie, 

in Einem Worte Viel zu sagen. Ein grosser Gedanke ist nach 
ihm ein vielamfassendor. der mit Einem ScMage eine Eülle von 
Vorstellungen zum Bewusstseiii bringt. Hier ist dä& Grosse in 
die Form des denkenden Auffassens aufgelöst Das war der Geist 
der Poesie Ton Voltaire und Friedrieh dem Grossen. 

Wenn das Msnnig&che dieser elementaren GeüQhle in der 
Form der Dichtung, welche natürlich zum Gehalt in Beziehung 
steht, zusammen wirkt und auch das ^rrausamste und bitterste 
Schicksal in eine Sphäre von Wohlhiut und Harmonie erhebt 
— was in so manchen Versen des Homer oder Shakespeare 
oder auch in der Prosa der Wahlverwandtschaltien erfahren 
werden mag — : so treten wir jetzt in die GefdUskreise ein, in 
welchen die aus dem Gehalt der IMchtung stammende ftsthetl^ 
sehen Wirkungen liegen. Der fünfte Gefühl skr eis entsteht 
von den einzelnen, durch das ^janze Leben hindurchgi*eifenden 
materialeu Antrieben aus, deren wir in Gefühlen uadi 
ihrem ganzen Inhalt inne werden. Diese Gefühle treten henror, 
wenn die elementaren Triebe Ton dem sie umgebenden Milieu 
oder auch von inneren Zuständen ans Hemmungen oder For^ 
derungen erfahren. Verwoben mit unseren Instincten, aus den 
Wurzeln der sinnlichen Gefühle aufsteigend, durchziehen sie die 
ganze moralische Welt. Aus den Tiefen des sinnlichen Gefühls 
reidien aufwärts der Nahrungstrieb, der Trieb der sinnlichen 
Selbsterhaltnng oder Wille zu leben, der Trieb der Fortpflanznug 
und die liebe zur Deseendenz. Diese sind die staricen Federn in 
der Uhr des Lebens, die Muskeln, welche die Fortbewegung 
des ungeheuren Geschöpfes : Gesellschaft erwirken. Nahe an die 
sinnliche Gewalt dieser Antiiebe reicht die Macht von Trieb- 
federn heran, die einer höheren Ke^ion angehören. Was sich als 
Selbetbewusstsein darstellt, ist, nach der practischen Seite an* 
gesehen. Streben nach Erhaltung und Yerrollkommnung der- 
Person sowie Selbstsdiätzung; dies sind nur verschiedene Seiten 
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desselben Thatbestandes , und Gefühle der mächtigsten Art 
knüpfen sich an denselben. Indem Hemmungen und Förderungen 
lünzatreten und Belationen aufgefasst werden, entstehen die 
meist sehr zusammengesetzten Einzelgefühle von Eitelkeit, £far- 
gefbbl, Stolz, Scham, Missgunst etc. Und ebenso mftdiitig durch- 
bemeht die Gesellsdiaft die andere Gruppe von Gefühlen, in 
denen wir Leid iiml LiLst Anderer als unsere empfinden und das 
Leben Anderer gleichsam in unser ei^^enes Ich aufuehnieu: 
Sympathie, Mitleid, Liebe. Die ganze feinere Beweglichkeit und 
Empfindbarkeit der Gesellschaft beruht zunächst auf diesen beiden 
grossen Zügen des menschlichen Fohlens. 

Die Poesie hat ihren elem^itaren Stoff in diesem Gefühls- 
kreis. Je tiefer Motiv und Handlung in diese Wurzeln des 
Lebens hinabreichen, desto sinnlich jrewaltijjer bewegen sie. 
Das >jkb( n der grossen elementaren Antriebe der mensch- 
lichen Existenz, der aus ihnen entspringenden Leidenschaften 
und der Schicksale derselben in der Welt, nach ihrer kemhaften 
psychologischen M&chtigkeit, ist die eigentliche Basis alles dich- 
terischen Vennögens. Es macht zunächst der Grundlage nach 
den grossen Dichter, dass in seiner viel mächti^reren Seele diese 
Antriebe breiter, massiver wirken als in den Beelen seiner Leser 
oder Zuhörer ; von da entsteht die Erweiterung und Steigerung 
der ganzen Lebendigkeit, welche die am meisten elementare 
Wirkung aller Poesie auf diesen Leser oder HOier ist Wenn 
' man mit Feehner Principe (Gfesetze) f^rmulirt, welche das Sdiafifen 
regeln und in dem Schönen verwirklicht ahid, dann nmss 
hier ei n P r i n c i p der W a h r h a f t i .ir k e i t , im Si nne einer 
mächtigen Wirklichkeit der dichterischen Pierson und der elemen- 
taren Antriebe in ihr, aufgestellt werden.^) Dasselbe wird in 
allen Ktknsten Gttlti^eit haben. Denn auch wo gar keine äussere 
Wahibeit im Süine Ton Abbildung eines Wirklichen angestrebt 

^) Fechnen Prindp der Wahihelt 1 80 ff. ist mit dem der Widetspracfas- 
losigjceit verlmndeii und heseichnet: wir smd nur von Kunstwerken be- 
Medigt, die der Forderung an äussere Wahrheit soweit genfigen, als wir 
Anlaas finden, eine üehereinstimwiung der Kunstwerke mit äusseren 6^;en- 
stinden nach Idee oder Zweck dersdben vorausniseteen. 

24* 
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wird, wie in Architektur iind Musik, ist die Abstammung der 
Formen aus dieser Mächtigkeit eines kemhafken Menschen, nicht 
aus blosser Nadiahmung des Lebens Anderer oder gar der von 
ihnen geschaffenen Formen, das, was einem Tonwerk oder einem 

Kirchenbau seine WalirlKiftiLkiit ;4itbt. 

Aber der \Ville, in \vt*]clieni diese Triebe sieh auswirken und 
Tjeidenschaften hervorrufen, hat allgemeine in diesen Trieben und 
Leidenschaften sich äussernde Eigenschaften, der^ wir nun 
auch innewerden. Die Eindrücke, in denen wir sie fühlen, sind 
von dem eben gescfaflderten GeflQhlskreis verschieden, so nahe 
vielfach die Verwandtschaft ist. Der letzte Gefühlskreis 
entsteht also, indem wir der allp:enieiiien Eip;enschaften der 
W illens reg ungen innewerden und ihren Werth erfahren. 
Die sehr grosse Mannigfaltigkeit in diesem Gefilhlskreis entspringt 
ans dem Mehrfiochen dieser Eigenschaften, aus den Relationen, 
in welche sie gleichsam zersplittern, aus den Verschiedenheiten 
des Erfahrens, je nachdem wir uns nur dieser Eigenschaften 
niächtiu: lulileii oder ihren Werth im Ürtheil über uns selbst 
eiiahren oder im Urtheil über Andere den Wertli des fremden 
Willens bestimmen. Wir zählen nun äusserlich auf. Das frohe 
Gefühl unserer Kraft Innewerden des folgerichtigen Fest" 
haltens an dem unserem Willen Wesenhaften im Wechsel der 
Umstände, hindurehgreifend durch die Zeit und sie für den 
Willen vernichtend : also Charakter oder Consequenz. Daran sich 
aiisehJiesäeud : Treue. Muth, Nichtachtung der (jefahr oder des 
Leidens, verglichen nut dem vom Ciijiiakter Erfassteu. iieichthuni 
des in den Willen aufgenommenen Lebensgehaltes, der in der Ein- 
heit desselben geordnet und in freudiger Erweiterung des Lebens- 
gefühls genossen wird. Die Folgeriditii^eit, für die auch die Bin- 
dung einem anderen Willen gegenüber, unabhängig von der Zeit, 
fest bleibt und welche diese Bindung anerkennt, durch was für 
Acte von Empfangen. Geniessen oder Festsetzen sie auch ent- 
standen sein mag: also die licchtschaifenheit und Pflichttreue. 
An sie schliesst sich Dankbarkeit, Verehrung etc. Und wie ich 
selbst mich als Person schätze und die Sphäre meines 
Bechtes behtkte, so finde ich mich auch gezwungen, Personalitat 
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mir gegenüber als Selbstwerth anzuerkennen und in ihrer Sphäre 
zu sehützen: so entstehen Recht und Gerechtigkeit Mannigfache 
Gef&hle sehliessen sich hieran, von dem Antrieb zur Ahndung 

des Unrechts bis zu dem der Billigkeit. Endlich ist in der Kraft 
des Willens, als das Höchste, an<relept. d:Lss die Person sich hin- 
geben und aufopfern kann für die Sache oder die Menschen, mit 
denen sie durch starke Triebe verbunden ist: die höchste Eigen- 
schaft des Willens, seine eigentliche Transcendenz, da er dem 
Gesetze der . Erhaltung durch diese Eigenschaft entnommen und 
über den ganzen Natnrlauf durch sie erhoben ist. 

Die von Herbart aufgestelltdi sittlichen Ideen sind nur 
schattenhafte Alistracta. welche ;ius der Auffiussuug der Eigen- 
schaften und ihres VVerthes au dieser dem Verstände nie ganz 
durchdringlichen Lebendigkeit unseres Willens entspringen. Da 
w diese Lebendigkeit nur in solchen einzelnen Eigensehafken 
auffassen und in ihrem Werthe schätzen können, da die innere 
Structur, in welcher diese Eigenschaften verwebt sind, sehr schwer 
und vielleicht nie iranz erkennbar ist: konnte bei Herbart die 
I Uli-Stellung in elementaren Ideen entstehen, wie er sie am sitt- 
lichen Urtheil aufgefasst hatte. 

Die Gefühle, welche hier entstehen und in vielfachen 
Brechungen bald als Bewusstsein eigenen Werthes, bald als 
Urtheil tkber andere Personen, bald als Genuss der Anschauung 
solcher Vollkonunenheitm in reinen Typen autlreten, sind nun 
für das dichterische Auffassen von sehr hervorragender Be- 
deutung. Indem in dem Dichter die Bilder dieser grossen Eigen- 
schaften des Willens und die aus ihnen stammenden Gefühle 
wksam sind, wird ein Lebensideal die Seele seiner Dichtung 
Dieser Vorgang der Idealisirung gestaltet Charaktere und Fabel. 
Zugleich geht von hier eine Idealität in der I'iüiriuig der 
Handlung aus, die in dem Willen gegründet ist: sie giebt be- 
sonders den Dramen Schillei-s den grossen gehaltenen Athem> in 

^) Die liedeuUiDg des Lebensideals tür den Dichter, wie von ihm aus 
erst dessen Weltansicht sich bildet, habe ich zuerst auseinandergesetzt: 
Leasing, pr. Jahrbücher 1867 S. 117—161, dazu: Scherer zum persönlichen 
Gedächtniss, Kundschau 1886 October. 
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der Handluug. Und da diese Idealität sich durch nun zu 
erdrtemde Vorgänge aneh den Fomelementen nüttheilt, die ia 
anderen Künsten frei verimttpft irerden, so staanmt aus diesem 
GefÜUskreis ein allgemeines Princip aller Eunstirirkung» 

welches man als das der Idealität bezeichnen mag. 

So ?eheu von air diesen Gefühlskreisen elementare ästhe« 
tische Wirkungen aus und jede Kunstwirkung ist zunächst aui eine 
Zusammensetzung derselben gebaut. Ein Theil der Principiea 
(Gesetze), welche Fechner aus der empirisehen Betrachtung der 
ästhetischen Wirkungen abstrahirt hat, ist in dem Voiigea 
psychologisch abgeleitet worden, aber diese Ableitung hat zugleich 
gezei^, divss neben sie andere Principien mit demselben Rechte 
hätten j^estellt werden k5nnen. Hieniiit fassen wir zuerst festen 
Fuss in dem Umkreis der ästhetischen Gesetze, die, unabhängig vom 
Wechsel des Geschmacks und der Technik, aus der immer 
gleichen menschlichen Natur ihre beständige Gültigkeit empfangen» 
Wir erkennen jetzt dass das Problem, welches die moderne 
Poetik sich stellte und das zuerst in dem Gegensatz von Herder 
und Kant hervortiat, lösbar ist. Aus der Analysis der mensch- 
lichen Natur ergeben sich Gesetze, welche unabhängig vom 
Wechsel der Zeit den ästhetischen Eindruck wie das dichterische 
Schaffen bestimmen. Die Bewusstseinslage in einem Volke zu 
einer gegebenen Zeit bedingt eine poetische Technik, welche 
sich in Regeln darstellen lässt, deren Gültigkeit durch diese 
Bewusstseinslage bcjrrenzt ist; aber aus der menschlicht^n Natur 
entspringen Principien, die so allgemein gültig und nothwendig 
den Geschmack und das Schaffen beherrschen, wie die logischen 
das Denken und die Wissenschaft. Die Zahl dieser Principien^ 
Normen oder Gesetze Ist unbestimmt; sind sie doch nur Formeb» 
welche die Bedingungen der einzelnen ästhetischen Wirkung«- 
elemente verzeichnen, uml mm ist die Zahl dieser Wirkunj?s- 
eleuiente uniie^renzt, schon wegen der unbegieiizlen Theilbarkeit 
des Ganzen der ästlietischen Wirkung. Einige elementare Gresetze 
waren in den Gefühlskreisen gegeben; indem nun aber die 
elementaren Gefühle in höhere Verbindungen eintreten, entstehen 
auch höhere Gesetze der Poetik. 
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5. Die Gleichförmigkeiten im Causalzusammen- 
haag des Gefühlslebens und einige ans ihnen 
stammende höhere Gesetze der Poetik. 

Wir betrachteten , wie aus einzelnen Classen von Ante 
cedeuzien einzelne GeiUMskreise entstehen. Diese elementaren 
Gefühle stehen mm aber in YerhlUtnissen zu einander. Wie 
Empfindungen als Vorstellungen reprodudrt werden, so 
wmlen auch Geftlhle zurückgerufen. Und da diese GefWe 
in Antriebe überdrehen können, liegt in ihnen selber eine Ur- 
sache der Veränderung. Aus diesen drei Causalverhältnissen 
entspringen Gesetze der ästhetischen Wirkung und des ästhe- 
tischen Schaffens, die hier für die Poetik zu begrilnden sind« 

Die Art, wie elementare Gefühle sieh verbinden, ist 
von der verschieden, in welcher Empfindungen oder Vorstellungen 
sich verknüpfen. Unsere Gefühle versdunelzen in derUntersehieds- 
losigkeit des (ieniein-, des Lebensgefühls, wo s\v nicht von dt n 
Vorstellungen auseinandergehalten werden. Indem Lustgefühle 
von ganz verscbiedeneu Antecedenzien und verschiedenem Cha- 
rakter durch einen Gegenstand angeregt werden, wachst die 
Starke der Lust; indem also aus den daxgestellten Gefühls 
kreisen ästhetisches Gefallen am einzebien Klang, an der Ton 
folge, am Rhythmus, an der Verknüpfung der Bilder zur Kin 
heit und an der Mächtigkeit derselben zusammentreten, entsteht 
eine Stärke des Totaleffectes, die wir wie eine Einheit fühlen. Es 
ist höchst bemerkenswerth, wie an sich kleine Wirkungen des 
Einzelklangs, des Reims, des Rhythmus einen erheblichen poeti- 
schen Effeet, in der Verbindung mit ästhetischen Wirkungen aus 
dem Inhalt, hervorbringen. Löst man das schönste Gedicht in 
Prosa auf, so ist seine ästhetische Wirkung beinahe verloren. 
Hieraus hat Feclmer das folgende ästhetische l'riucip ableiten zu 
dürfen geglaubt, welches dann freilich ein sehr auffälliges psy- 
chologisches Gesetz zum Hintei^grunde haben würde. (150) «Aus 
dem widerspruchslosen Zusammentreffen von Lustbedingungen, 
die für sich wenig leisten, geht ein grösseres, oft viel grösseres 
Lustresultat hervor, als dem Lustwerthe der einzelnen Be- 



Digltized by Google 



376 



Wilhelm Düthe} . 



dinjnm^rcn für sieh (Mits])richt, ein ^?rösseres, als daa«? es als 
JSuminc der Einzelwirkimgen erklärt werden könnte; ja es kann 
selbst durch ein Zusammentreifen dieser Art ein poeitiveB Lust* 
eigebniss erzielt« die Sehwelle der Lust überstiegen werden, wo 
die einzelnen Factoren zu schwach dazu sind ; nur dass sie ver- 
gleichungsweise mit anderen einen Vortheil der Wohlgefälligkeit 
spürbai werden lassen müssen." 

Das obige vom lyrischen Gedieht hergenonimenc Bcisitiel 
Fechners kann ohne die Annahme dieses auffälligen Gesetzes 
daraus erklärt werden, dass die Abwesenheit der mit dem Ge- 
fühlsausdruck im Gedicht regelmässig verbundenen Hilftmittel 
Ton Rhythmus und Bdm auf Grund unserer Gewöhnung ein 
Gefühl des Mangels, sonach ein Unliist^cfdhl hervorbringt, 
wel('h(^s <iip Lust an dein (lefühlsgohalt mindert oder aufhcO)!. 
Man kann das au den bekannten Streckversen Jean Pauls 
beobachten. £benso Yerhfllt es sich in dem anderen von Fecbner 
erwähnten Falle, in welchem Yersmass, Rhythmus und Beim ohne 
für uns &SBbaren Gefllhlsgehalt eine geringe Wirkung hervor- 
bringen. Dazu kommt, dass aus der Boziclmng des Gefühls- 
gehalts zu der ihm angemessenen Form ein neues CU^fnhl ent- 
springt, das die Luststärke erhöht. So möchte vorsichtiger das 
P r i nci p Fechners ersetzt werden durch ein anderes derTotal- 
wirkung, nach welchem ein mannigfaches elementares Geföhl 
sich zu einer Totalstarice summirt, welche durch die Beziehungen 
dieser elementaren Gefühle aufeinander noch erhöht wurd, da 
aus diesen ein die Totalsumme des Gefallens vennehrendes 
Gefühl hinziiwächst. 

Auf der Unterlage des so entstandenen Gefühlszustandes hebt 
sich die Veränderung unserer Bewusstseinslage in einem 
neuen Gefühl ab. Tritt &sl Lebensreiz auf, so wird eben der 
Uebergang aus der bestehenden GefOhlslage von uns in einem 
neuen Gefühl erlebt. Hieraus ergiebt sich zuniichst dieBedingunir, 
unter welcher ganz allgemein der ästlietische lundruck auftritt. 
Fechner bezeichnet das Verhältniss, welches diese Bedingimg aus- 
drückt, als Princip der ästhetischen Schwelle. „Für 
jeden bestimmten Grad der Empfilnglichkeit und Aufmerksamkeit 
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mrd 68 einen bestunmten Grad der äusseren Einwirkung geben, 
der dazu nberstiegen werden muss, hiemit eine zugehörige be- 

stiiiiiiite äussere Schwelle; aber wie sich jene innern Bedingimgen 
ändern, wird eine srössere oder geringere äussere Einwirkung 
dazu nöthig werden, mithin die äusscne schwelle steigen oder 
lallen*^ etc. ^) Und wenn nach diesem VerhMtniss der Beiz ein Ge- 
fühl hervorzurufen yennag, so ist dieses dann in Stärke und Art von 
den Belationen zu der vorhandenen Gefühlslage sowie zu anderen 
gleichzeitig auftretenden Reizen bedingt. Man kann dies Pr inci p 
als das der Relativität der Gefühle bezeichnen. Fechner 
leitet folgende ästhetische Einzelprincipe ab. Das des ästhetisclieu 
Contrastes, nach dem „das Lustgebende um so mehr Lust giebt, je 
mehr es in Gontrastmit Unlustgebendem oder weniger Lustgebendem 
tritt und das Unlustgebende um so mehr'' etc.') Das der ästhe- 
tischen Folge, nach welchem bei der (positiven) Fortechritts- 
richtung von der kleineren zur grosseren Lust oder von grösserer 
zu kleinerer Unlust das gesaninite Lustresultat grösser oder das 
Unlustresultat kleiner ist, als bei der umgekehrten (negativen) 
Fortschrittsrichtung So kann das den Genesenden begleitende 
Gefiihl der Besserung, so viel Unlust auch noch in seiner Lage 
sein mag, doch dieselbe compensiren oder überbieten. Und da 
die Kunst vielfach nur im Zusammenhanji mit Unlustreizeu die 
Lustreize ins bjnel setzen kann, wirkt dasselbe Verhältniss in dem 
Princip der ästhetischen Versöhnung dahin, dass bei richtiger 
Anordnung Unlustreize durch nachfolgende Lustreize compensirt 
werden können; so wird ein disharmonischer Accord in einen 
harmonischen aufgelöst, und eine Lage voll Ge&hr und Noth 
wird in der Dichtung zu glücklichem Ende gefiihrt : in dieser 
nachfolgenden Lust schwindet die Unlust*). Endlich bestehen 
Eigenschalten der Gefühle in Bezug auf ihre Dauer, ihr Wachsen 

^) Fechner I 49 f. 
«) Fechner II m ff. 
*) n 284 ff. 

^) Fecbuer II 2Sii. In den darauf folgenden Abschnitten mag man 
dann bei Fechner die Verhältnisse der Summimng ästhetischer Etndrüdcei 
der Abstumpfuns, Gewöhnunjr, ücbersattitrniig'. tles Woclisols, Masses etc. 
überblicken, deren psychologi&cben Ort der nächste Satz andeutet. 
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und Abnehmen, welche ebenfalls die ästhetische Wirkung 
regeln und von Feehner im Princip der Siinniiinm^r, Ahstumpfung» 
Uebersättigung, Gewöhnung wie des W echsels behandelt wor- 
den sind. 

Wir gehen wdter. Von der Verbindiing und Abfolge der 
elementaren Gefühle und den so entstehenden YerhflltnisBen 
wenden wir uns zu dem Problem ihrer Reproduetion oder 

Erneuerung. Wir lietreten hier ein sehr dunkles Gebiet. Der 
Reproduetion auf (inind von Association, die zwischen Vor- 
stellungen obwaltet, entsprechen hier Vorgänge, die doch zu- 
gleich auf eine andere Art des Verhaltens von Gefühlen zu 
einander und zu Vorstellungen hinweisen. Hier halten wir uns an 
das Einfache und Sichere. Gefühle werden von den Bedingungen 
aus, welche sie ehemals hervorgebracht haben, so lange diese 
Bedingungen zu den Lebensbedürfnissen des Individuums d;isse]he 
VerhiLltmss behalten, erneuert, mag man diese Erneuerung als 
Beproduetion oder als eine wiederholte Entstehung aus denselben 
Antecedenzien auffassen* Die Thatsache euies Verlustes ruft so 
lange ein Schmerzgefühl bei der Wiederholung der Vorstellung 
hervor, als mit diesem Verlust eine Verminderung des Selbst 
verbunden bleibt; ist dies nicht n^ehr der Fall, so wird 
der Verlust gleichgültig vorgestellt. Indem nun aber eine Vor- 
stellung mit einer anderen, welche einen Beiz füi' das Ge- 
fühl bildet, nach den Gesetzmi der Association und Verschmelzung 
in Beziehung steht, wird diese erste Vorstellung durch ein 
Princip der Association Trfiger eines Gefühlsgehaltes. Jedes 
Ding, dcu, duich das Leben uns verbunden ist, ist ja liu uns 
wie erfüllt mit Allem, was wir über dasselbe erfahren haben 
oder was über ein ihm iilmliches Ding erfahren worden ist 
Was kann nicht ein Duft, den wir einathmen, ein wehendes 
Blatt im Herbstwinde uns sagen! Dies dttrre Blatte das langsam 
zum Boden getragen wird, enthalt als sinnliches Bild wenig, das 
einen ästhetischen Eindruck hervorrufen könnte; aber all die 
Gedanken, die von ihm nufgerufen werden, erneuern in uns 
Gefühle, die sich zu einem starken ästhetischen Eindruck ver- 
einigen. Hierzu kommt, dass durch eine Art von Uebertragung 
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der GefÜhiögelialt von einem Theii des Vorstellungsgeluges in 
einem Bilde, innerhalb dessen er entstand, sich auch aui' die 
anderen Tfaeile verbreitet, die zu ihm in keinem Verhftitniss 
standen. Ein grofiser Theil aUer ästhetisefaen Wiikungen ist 
dureh diesen Vorgang bedingt Sofern der ästhetische Eindmek 
wie (las Schaffen von diesem Voi^aim der Liing ästhetischen 
Gefallens durch Association (und Veisi-limel/uii^n alilünmt, kann 
hierauf ein Princip der Association begründet werden; dies 
fonnulirt Fecbner : „nach Masi^abe, als uns das gefällt oder miss- 
Mt, woran wir nns bei einer Sache erinnern, tr&gt auch die 
Erinnerung ein Moment des Gefellens oder Missfollens zum 
ästhetischen Eindmcke der Sache bei, was mit anderen Mo- 
menten der Erinnenmg und ilem direct^n Eindruck der Sache 
in Einstimmung oder Conflict treten kann"^). 

Dies Piincip ist für alle ästhetischen Eindrücke ungemein 
wichtig. Die unmittelbaren, mit Empfindungen verknüpften 
GefÜhlseindrOde erhalten durch Association eine beständige 
Untersttttzun?. Zum sinnlichen Wohlgefellen an den Tönen 
kommt von hier aus in der Musik das Princip der Bedeutung 
von Tönen und Rhythmen, da der Wechsel in btarke und Höhe der 
Töne oder in Schnelligkeit ihrer Abfolge psychologisch zu dem 
Wechsel der Gefühle in gesetzmässiger Beziehung steht Dies 
kann schon am Kinde wie amThiere wahlgenommen werden* Ein 
sehr fruchtbares Gebiet experimenteller Psychologie und Aesthetik 
eröffnet sich hier. Auch fiir die Poetik ist dieses Princip von 
grosser Bedeutun^r. Denn das Krlebniss, welches den kernhalten 
Gehalt aller Dichtung bildet, enthält iumier einen iiemüths- 
zustand als ein Inneres und ein Bild oder einen Bildzusammen- 
hang, Ort, Situation, Personen, als ein Aeusseres: in der unge- 
lösten Einheit bdder liegt die lebendige Kraft der Poesie. 
Daher repräsentirt nun das Bild selber oder ein ihm verwandtes 
einen Gemütbsgehalt ; der Gemüthsg^halt versinnlicht sich in 
diesem oder einem verwandten Bilde. Jede Art von dichterischem 
Gleichniss, von dichterischer Symbolik läuft an diesem Faden. 
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Wenn Shakespeare die innere (jebundeiiluMt der Seele Hiiiiilets 
an den Schatten seines Vatei-s nnd an seine i'riifht geireu ihn 
vorstellen will, rufen diese inneren Zuständlichkeiten ihm niacht- 
Yolle Äussere Bilder vor die Seele, welche zu ihnen gehören. 

Wir gehen wieder weiter. Eine fernere Ursache des 
Wechsels unserer Geföhle ist diesen ganz eigenthtkmlich und in 
den Beziehungen dereelben zu den Antrieben be.Lrrinulet, 
die Whev das Innewerden des Trieblebens, des Willens und der 
Hemmungen und Förderungen desselben hinausreichen. Dies 
Innewerden der Zustände des Willens in Gefiüilszuständen hat, 
wie wir sahen, die elementaren Gefühle der beiden letzten 
Kreise zur Folge. Kun wird andererseits der Willensvorgang 
stets von GefßMen in Bewegung gesetzt, und diese gehen be- 
ständig in Antriebe, Begehrungen und AVillemiakte über. Wie 
in manchen Zuständen vom Empünden, vom Innewerden ein 
unmerklicher Uebergang in Gefühle stattfindet, so auch von 
diesen, in dem Umkreis von Verlangen und Begung gar ver- 
schiedener Art, in Willensvoigänge. Wir lehnen auch hier 
Hypothesen ab, und uns genügt, um das Recht der Sonderung 
fiii div eiiiiurische Betrachtung zu begründen, die innere Er- 
fahning von der Verschiedenheit der Vorgänge und die That- 
sache, dass das Mass der Gefühlsstärke keineswegs das der 
Willenskraft ist; können doch starke Gefühle mit sehr schwadien 
WiUensvorgftngen verbunden sdn. Der Uebergang unserer Ge- 
fühle in unsere Willensvorgftnge steht nun unter dem Gesetz: 
wir streben, die Lustgefühle festzuhalten und von den Unlust- 
gefühlen aus mindestens in eine Gleichgewichtslage zu gelangen. 
Der nächste Weg aus den Unlustgefühlen in die Gleichgewichts- 
lage, wie ihn der Wille sucht, besteht in der Anpassung der 
Bedingungen des Lebens an die BedOrfoisse des Inneren: so 
entstehen . die äusseren Wfllenshandlungen. Auf einem anderen 
aber sucht der Wille sich selber einer Wirklidikeit anzupassen, 
die er nicht ändern kann. Das Innere streikt, sich n)it unver- 
rückbaren äusseren Bedingungen in Einklang: zu setzen. Dies 
geschie])t durch innere Willenshandlungen. So ist Anfangs der 
religiöse Voigang vorwiegend eine Weise, bei den rätbselhaften 
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umgebenden Mächten Entfernung des Schweren und Drohenden 
oder £rreichimg des Erwünschten zu erwirken, also eine äussere 
Willeoshaiidlimg ; darin aber li^ eben die Entwicklung der 
Beligion zum Höheren, dass dann Im Gemüth selber, in den 
sitülehen Kräften, In der inneren Wfflenshandlnng der Umkehr 
die Versöhnung mit dem Unbezwincrlichen Lresueht wird. Daher 
muss der Aberglaube Platz machen, soll wahre innt i liehe Reli- 
giosität sich mächtig entfalten. Durch das tie&te Hingen des 
Willens werden so beständig die angedrungenen Unlust- 
emp6ndungen der Gleichgewichtslage oder Lust entgegengefahrt. 

Wie anders verläuft dieser Fortgang von den UnlustgeftAlen 
aus in dem ästhetischen Schaffen, im ästhetischen F-indnickl 
Hier, wo sich Alles in der Phantasie abspielt, hindert nichts, 
von der Unlust in die Gleichgewichtslage frei überzugehen, wie 
alle Disharmonien im Musikstück in Harmonien au^elöst werden. 
Aus dem Frincip der Wahrhaftigkeit folgt, dass die Dichtung, 
als Abbild der Welt, den Schmerz nicht entbehren kann, ja dass 
eben die höchsten Lebensäusserungen der Menschennatur, ihre 
Vei kl Il ling, mir im Leid sichtbar gemacht werden kann. Hierin 
ist doch bchliessiich das Recht der Tragödie gegründet, dass nur 
in ihr die höcliste Macht und Verklärung des Willens zum Aus- 
druck gelangen kann. Aber aus der dargestellten Tendenz der 
Unlustzustftnde, in die Gleichgewichtslage oder in Lust überzu- 
gehen, ergiebt sich nun das ästhetische Princip der Versöh- 
nung , nach welchem jedes Dichtwerk, das nicht nur voillbergehende 
Empfindungen ausdrücken, sondem eine andauernde Befriedigung 
hervorbringen will, in der Gleichgewichtslage oder in einem Lust- 
zustande, jedenfalls also in einem versöhnenden Endzustande 
schliessen muss, läge auch dieser Endzustand nur in dem Gedanken, 
der Ober das Leben erhebt. Selbst das Schema des metaphy- 
sischen Mythos, wie Plotin oder Spinoza oder Schopenhauer ihn 
gedichtet haben, zeigt diese RückkeJir in den Frieden und die 
versöhnte Kiuheit. Das lyrische Gedicht, sofern es nicht YAneu 
Ton erklingen, sondern einen inneren Voi^ang ach ausleben 
lässt, strebt einer solchen Gleichgewichtslage zu, am schön- 
sten das Goethes. Von der Tragödie Shakespeares ist oft genug 
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p-iiiitllich gezeigt woiden, dass sie diesem ästhetischen i'imcip 
entspricht, und es ist in dem so uatedmischen Bau des Faust 
doch eiiL einziger Vortheil, dass er ganz und voll diesem Schema 
des GeftthlBTorgangs entsprechend verlftuft. Auch die epische 
Dichtung grosser Form, als welche in irgend einer Art die 
ganze Welt und deren Ordnung erblicken Iftsst. muss einer Sin- 
fonie gleichen, in welcher eine Dishariiioiiie n ich der anderen 
sieh auflöst und schliesslich in mächtigen harmouischen Accorden 
das Ganze ausklingt 

In diesem Verhältniss ist zugleich das wichtige flsthetisehe 
Princip der Spannung mitbegrttndet. Freilich ist die Span- 
nung etwas sehr Manufchiiaehes. In ihr Ist auch die innere Nach- 
biidimg vorandrängender Antriebe, der Angst, der Elrwartung 
etc. wirksam. El)euso kann ein Denkvorpraiig. in welchem eine 
gestellte Frage zur Antwort strebt, Spannung bewirken, be- 
sonders in denjenigen Boman, dessen Knoten in einer Thatsache 
vor seinem Beginn liegt, wo dann die Erkenntniss dieser That- 
sache die Auflösung herbeiführt. Wie von dem Motiv eines 
solchen Fortgangs die Ei-findiinfr atisgehen kann, zeigt eine 
Aeussenmg Goethes, Maiizoni führe durch Angst zur Rührung; 
wäre er jünger, so würde er Etwas schreiben, wobei er den 
Afiect der Angst in Bewegung setzen, durch die vortreffliche 
Art, wie der Held sich bendime, Bewunderung damit verfoinden 
und die Angst in Bewunderung sich auflösen liesse'). Uebiigens 
wftre das Motiv manchen Bitterromans dann von Goethe wieder 
zur Wirkung gebracht worden. 

6. Die Gesetze, nach denen sich unter dem Einfiuss 
des Gefühlslebens die Vorstellungen frei über die 
Grenzen des Wirklichen hinaus umwandeln. Das 
Schaffen des Dichters. Die Hilfsmittel der poeti- 
schen Technik. 
So entstehen elementare Gefühle, verbinden, verstärken und 
erneuern sich, die Unlust ruft Antriebe hervor, in die Gleich- 

^) Auch dieses ästhetische Pnncip ist von Fechner erwähnt worden, 
als Prindp der ftsthetiacheD Yenahming n 288. 
*) Goethe bei Eckermaim I 877. 
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gewichtsiage oder die Lust Uberzugehen ; die Lust strebt« sieh zu 
erhalten: und dies ganze Gewebe der Geflüde, wie es von Vor* 
Stellungen und Antrieben bedingt ist, wirkt wieder auf die 
Bildung der Vorstellungen, auf die Kraft der Antriebe zurück. 
Haben wir hieraus ästhetische Principien elementarer Natur und 
dann solche zweiten Grades ableiu^n köiuien, so blicken wir 
nun tiefer in die Entstehung eines poetischen Werkes und seines 
£indraGkB, wenn wir die Verflnderongen betraditen, welclie 
Vorstellungen und VorstellungBelemente unter dem Einfluss der 
OefiCkble erleide und durch welehe sie Uber die Grenzen des 
Wirklichen hinaus unisehildet werden. Denn zunächst knüpft 
sich an liewusstseiusbestandtheile, wie sie sin(i, ein ästhetischer 
Eindruck ; diese Eindrücke sununiien, verknüpfen und verstärken 
laich: die Prindpien, nach denen das geschieht, haben wir ab- 
geleitet. Nun aber beruht die mächtige Wirkung der Kunst, 
4er Dichtung eben darauf, dass nidit nur die Bestandtheile 
unseres Bewusstseins, die der Lauf des Lebens bringt und die von 
^thetischer Wirkung sind, von uns genossen, sondern Bilder 
geformt werden, die in noch reinerer Art ästhetische 
Lust hervorbringen, unbekümmert um ihr Verhältniss zur Wirk- 
lichkeit, allein henroigebracht, um diesem BedttiMss nach ge- 
fühlter Lebendigkeit genugzuthun. Hier entsteht das am meisten 
schwierige Problem der psychologischen Grundlegung einer Poetik. 
Wir versuchen es auizulüsen. 

Hierbei versetzen wir uns, entsprechend dem Dargelegten, 
in die Wirklichkeit einer you Lebenserfahrung^ und Nadi- 
4enken über diese erfüllte Seele — denn so ist auch die des 
Diditers. 

AlJe Gebilde des Seelenlebens sety;en sich aus Wahr- 
nehmungen als ihren Elementen zusammen; auch 
Dichtungen. 

I)ei Beweis dieses Satzes liegt darin: auch wo 
illciisreLTintren, wissenschaftliche Erfindimaen oder künst- 
lerische Bilder das Wirkliche überschreiten, werden wir doch in 
ihnen keinen Bestandtheil finden, der nicht aus einer Wahr- 
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iif hmnnp: gezogen wäre. lolt bin in Bezug auf die Ver- 
bindungen zwischen diesen Bestandtheüen dei^selben Ansicht. Es. 
ist nach dieser wesentlich die innere Erfahrung, die, in die 
änsaeren Wahrnehmungen tretend, Substanzen, die in Gausal- 
beziehungen stehen, uns setzen lässt; doch ist 6.& Beweis zu 
umständlich, um hier geftkhrt werden zu können. 

Wenn der Physiker den Begriff des Atoms bildet, kann er nur 
Krlahruiigselemente nach ihren aus der Eifahruug gewonnenea 
Beziehungen combiniren, sowie von anderen absehen, die sonst uiit 
ihnen verbunden sind. Und wenn Homer, Dante oder Miltoa 
diese Erde übersehreiten und uns Olymp und Unterwelt, Himmel 
und Hölle sehen lassen, so müssen sie für die sinnlichen Bilder 
aus dem Glanz des Himmels, der uns hier entzückt, dem 
Dunkel und den Gluthen, die hier ei-schi t cken, Farben und 
Eindrücke nehmen ; sie müssen für die Seligkeit der Götter und 
der reinen Engel wie für die Ohnmacht der Abgeschiedenen, 
oder die Qualen der Verdammten die inneren Zustände voa 
Lust und Leid zusammensetzen und steigern, die sie in sich selbst 
erlebt haben. uns Walter Scott oder Conrad Fr. Meyer in 

histonsehe Zustände, welche den unseren ganz fremd sind, versetzen,, 
kann kein elementares (jefühl, keine Vorstellung dazu benutzt 
werden, die nicht aus unsrer Gegenwart und den in ihr erlebten 
Zuständen geschöpft wäre. Den psychologischen Grund hiervon, 
haben schon Locke und Hume zu fonnuliren versucht Wir ver- 
mögen kein Element des Seelenlebens zu erfinden, sondern müssen 
jedes aus dem Erfahren entnehmen. Diese Formel ist freilich 
]nu innerhalb gewisser Grenzen richtig, von denen später zu 
reden sein wird. 

Aus diesem Satze ergiebt sich als Regel für das künstlerische 
Schaffen, dass zwischen der Aufgabe des Dichters und der Eneigie^ 
dem Umfang und Interesse der Erfahrungen, welche das Material 
für die Lösung seiner Au^be enthalten sollen, ein angemessenes 
Verhältniss bestehen muss. Also schon in dieser Rücksicht muss 
der Künstler, der Dichter i^ l M irt ii sein. Der Dichter steht unter 
dem Gesetz, dass nur die Mächtigkeit und der Beichthum seiner 
Erlebnisse das Material echter Poeae gewähren. So entsteht 
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einPrincip, nach welchem für die specifischen "Wirkungen des Dich- 
ters zunächst in dem Umkreis, dem Keichthum und der Energie 
seiner £r&liruDgen der Grund au^esueht werden muss. Hier 
trennt sich von dem objectiven der aulqectiYe, ja pathologisclie 
Dichter. 

Die aus diesen Elementen bestehenden Bilder dus 
Wirklichen und die in der Wirklichkeit enthaltenen 
Verbindungen solcher Bilder wandelt das SchaÜen des 
Dichters frei, uneingeschränkt von den Bedingungen ' 
der Wirklichkeit, um; dieses Schaffen ist daher dem 
Traum und den ihm benachbarten Zustftnden sowie dem 
Wahni^nn verwandt. 
Ich bezeichne das, was dem Träumenden, dem Hypnotischen, 
dem Irren und dem Dichter oder Kiinstler {^emeinsain ist, als eine 
freie Gestaltung der Bilder, uneingeschräidtt von den Be- 
dingungen der Wirklichkeit Die hier bestehende Verwandtschaft 
des dichterischen Vorgangs mit den ZustHndeUf die von der 
Norm des wachen Lebens abweichen, betrifft gerade das Wesen- 
hafte des poetischt'ii riiantasievorgangs. Die wissenschaftliche 
Erfindung oder der Entwurf des practischen Genies haben ihr 
Mass an der Wirklichkeit, welcher Denken und Handeln sich 
anpassen, um zu begreifni oder zu wirken. Dag^en sind die 
oben bezeichneten Zustände nidit von der Wirklichkeit in der 
Ausbildung der Vorstellungen eingeschränkt 

Diese Verwandtschaft hat Goethe im Tasso ergreifend dar- 
gestellt. Sie erseheint auch an den beiden gröbsten subjectiven 
Dii'htern des vorigen Jahrhunderts und des unseren, an Rousseau 
und Byron. Liest man die Geschichte Rousseaus von jenem 
9. April 3756 ab, an welchem er die Einsiedelei im Parke von 
La Chevrette bezog und ^anfing zu leben*^, bis zu seinem Tod, 
der erst seinen Träumen, seinen Enttäuschungen, ja seinem 
Vt ilol^uügswahn ein Ende machte: so ist es unmöglich, seine 
Wahnidei^n von seinen Schicksalen zu trennen. Die dämonische 
Beizbarkeit B>tous hat alle Vorgänge seines Lebens phantastisch 
vergrössert, und der Vorwurf von Irrsinn ist zwischen ihm und 
seiner Frau in ihrem ZerwOr&iss hin- und hergeschleudert worden. 

PbitM. Auft&tze. 25 
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Aber auch in den gesundesten Leistungen eines Dieters zeigen 
die folgenden Züge eine Verwandtschaft mit Zuständen der Seele, 
die von der Norm des wachen i.eheiis aliweieben. Vorstellungs- 
bilder erhalten den Charakter von Wirklichkeit und erscheinen 
in dem Gesichtsfelde oder dem Aussenraum des Gehörs; so 
nflhert sich das Bild im Dichter der HaUucination. Die Bilder 
erhalten dann in einem Vorgang von Metamorphose eine von 
der Wirkliclikeit abweichende (iestalt, und auch so unigeformt» 
sind sie von einer Illusion begleitet. Und zwar wandeln sich 
die Bilder unter dem Einfluss der Gefühle um ; sie uehmeu die 
Gestalt der Affecte an, wie dem Wanderer im nächtlichen Walde 
die unsicheren Linien der Felsen nnd Bäume unter dem Einfluss 
des Aflectes sich verändern. Das schildert Goethe. „Und die 
Kuppen, die sich bücken, und die langen Felsennasen, me sie 
schnarchen, wie sie blasen. Und die Wurzeln, wie die Schlan- 
gen, winden sich aus Fels und Sande, strecken wunderliche 
Bande, uns zu schiecken, uns zu fangen; aus belebten derben 
Masern strecken sie Polypenfasem nach dem Wandrer." Ja das 
Kennzeichen des poetischen Genies liegt eben darin, dass es 
nicht nur die Erfahrung überzeugend abzusdireiben im Stande 
ist, sondern mit einer Ait von constructiver Geistesmacht eine 
Gestalt hervorbrin,ii:en kann, die in keiner Erfahrung ihm ge- 
geben sein konnte und durch welche dann die Erfahrungen 
des tiglicheu Lebens begreiflich und dem Herzen bedeutsam 
werden. Angenehme Wirkungen werden durch die sinnigen Go- 
pisten des gesellschaftlichen Lebens hervorgebracht: in der 
Menschheit aber leben nur Gestalten, Situationen oder Hand- 
lungen, welche den Horizont der gewöhnlichen Erfahrungen 
ganz überschreiten. Endlich kann im Dichter eine Art von 
Spaltung des Selbst, eine Umwandlung in eine andere Person 
stattfinden. 

Und so enthält die Verwandtschaft der angegebenen Zu> 
stände ein merkwürdiges Problem. Die Natur selbst macht uns 

in diesen Zuständen Experimente vor. welche unter sehr ver- 
schiedenen sonstigen Umständen dic^selbt* Stärke, Sinnlälligkeit 
und freie Ausbildung der Einbildungsvorstellungen über die 
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Orenzen der WJrkllchkät hinaus zeigen. Wir finden nns ge- 
zwungen, in diesen so verschiedenen Fällen Ursachen für die 
Abwesenheit der Bedingungen aufzusuchen, welche sonst Vor- 
stellungen reguliren und in klaren richtigen Verhältnissen zur 
Wirklichkeit erhalten. 

Diese Verwandtschaft entsteht aus der Abwesenheit 
der Bedingungen, die sonst Vorstellungen reguliren; 
jedoeh wird sie in dem Titumenden, dem Irren oder 
Hypnotischen durch Ursachen ganz andrer Art hervor- 
gebracht, als in deiTi Künstler oder Dichter; dort ist 
der erworbene Zusammenhang des Seelenlebens ge- 
mindert, hier wird seine ganze Eneigie in der Richtung 
ft&ßa Schaffens verwandt 
Es giebt eine Structur des Seelenlebens, so deutlich er- 
Ixoniibar als die des thierischen Körpers. Leben besteht überall 
in der Wechselwirkung eines beseelten Körpers mit einer Aussen- 
welt, die das Milieu desselben bildet. Aus dem Spiel der 
Ausseren Beize entspringen beständig Empfindungen, Wahr-* 
nehmungen und Denken. Hierdurch werden auf der Grundlage 
des Allgemeingefahls Aenderungen in der Gefühlslage angeregt 
Die Gefühle rufen dann Triebhandlungen, Spannungen des Be- 
gehrens und d^s Willens hervor. Die einen derselben erwirken 
äussere Willenshandlungen, und unter diesen sind die in den 
Zuständen des Körpers dauernd angelegten die mächtigsten: 
die grossen Antriebe der Selbsterhaltung, des Nahrungsbedürf- 
nisses, der Fortpflanzung und Kinderliebe; nicht viel weniger 
mächtig sind dann, im Willen angelegt, das Ehrfoedttrfhiss, die 
geselligen Triebe. Die andern erwirken innere Veränderungen 
im f}ewu^ä^^ein. In dieser Structur ist die Steigerung des Lebens 
in der Thierreihe begründet. Die einfa4!liste, nackte Form des 
Lebens gewahren wir, wo im Thier die Keizung, in der Gefühl 
und Empfindung ungetrennt sind, eine Bewegung hervorbringt. 
Im Kinde sehen wir den XJebergang von Heizen durch Empfin- 
dungen, und, von ihnen «•etrennt. doch au sie anu'eschlosseu, 
durch Gefühle, zu Begehningen, von da zu Bewegungen, noch 
ohne ein Einschalten im Gedächtniss gesammelter Vorstellungen. 

25* 
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Aber die fimpfindungen lassen Spuren zurttek; im Gefühl und 
Begehren bilden sich Gewöhnungen aus: allmSlig entsteht in 
dem äch entfiedtendai Seel^eben zwischen der Empfindung 

und der Bewegung ein erworbeuer Zusammenhang des 

Seelt'iilebeiis. 

In der Erfahrung sind uns nur Vorgänge sowie das Er- 
wirken, das zwischen ihnen stattfindet und ebenfalls in die un* 
mittelbare Erfahrung flQlt, gegeben. Ist doch in der Art, wie 
ein Vorgang von anderen aus erwirkt wird, unser Begriff von 

Freiheit wie von Noth weudigkeit begründet. Zusammenhang 
der Vorgänge: das ist also der umfassendste Thatbehtaud, 
welcher in unsre psychische > i f; liruiiLr fällt oder durch sichere 
Combinationen aus ihr abgeleitet werden kann. Mag man ie- 
haupten, dass dieser Zusammenhang von Vorgängen durch hinter 
ihm liegende Kräfte oder eine hinter ihm wirkende seelische 
Einheit zusammengehalten werde, oder mag man es leugnen: 
im einen wie im anderen Falle übei^chreitet man den Kreis 
empirischer Psychologie und flüchtet in transsceudente Hypo- 
tbrseiL Dieser methodischen Einsicht entspricht nun der an 
der Erfahrung au&eigbare Begriff vom erworbenen Zusam- 
menhang des Seelenlehens und seinen Wirkungen auf die 
einzelnen im Bewusstsein verlaufenden Proeesse. Wir haben 
sclion oben dargelegt, wie dieser Zusamiueiiliaiiü als ein Ganzes 
auf die Veränderungen, die innerhall) des Rcw u^stseins statt- 
finden, wirkt. Obwohl seine Bestandtheile nicht klar und deut- 
lich vorgestellt und ihre Verbindungen nicht unterscheidbar her- 
ausgehoben werden, regulirt doch das in ihm erworbene BDd der 
Wirklichkeit unser Verständniss des gerade unser Bewusstsein 
bosehftfKgenden Eindrucks; die in ihm erworbene Abmessung 
der \^'erthbcstiunnungen bestimmt das Gefühl des Moments; 
das in ihm erworbene System der Zwecke unseres Willens, 
ihrer Verhältnisse und der für sie erforderlichen Mittel beherrscht 
die Leidenschaften des Augenbli«^. 

Es ist natürlich, dass das Wirken dieses ganzen Zusammen- 
hangs in seiner so grossen Zusammensetzung auf die VeiHnde- 
rungen im Bewusstsein die schwierigste und damit höcliste 
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Leistung des Seelenlebens ist. Sie fordert auch die grOsste 
Energie und Gesundheit der Gehimfiinctionen ; in der Großhirn- 
rinde sind die Bedingungen für die Reproduction von Vorstellungen 
und ihren Verbindungen angesamuiclt ; nur die höchste Energie 
<)e8 Gehimlebens vermag eine so breite Wirksamkeit dieses 
ganzen Apparats zu ermö^ichen, dass die entlausten Vor- 
stellungen in Berührung und Benutzung treten kdnnen. Es ist 
auch natürlieh, dass das logische ScMiessen eine viel geiingere 
Enerjrie des Bewusstseins verlangt, als diese Wirksamkeit des 
(Tworbeneii »eeliscben Zusammenhangs ; denn in ihm treten nur 
wenige Begiiffe, dazu unter der Mitwirkung der auf sie con- 
•centrirten Aufmerksamkeit, in Beziehung zu einander. Die 
grossen Leistungen der Genialität so gut als die Selbstbehenv 
schung einer m&chtigen Seele snnd hier begründet; gerade wenn 
nach langer, tiefer Errt^gung dieses uanzen Zusammenhangs in 
angestrengter Arbeit dann das Gehirn gei'uht hat, entspringen 
plötzlieh aus der Tiefe dieses erworbeneu Zusammenhangs 
schöpferische Combinationen. 

Dieser Apparat wirkt wie absichtslos dahin, dass unsere 
Vorstellungen und Begierden dem erworbenen Zusammenhang des 
Seelenlebens, in welchem die Wirklichkeit repräsentirt ist, an- 
gepasst bleiben. Es sind nun ganz entgegengesetzte Ursachen, 
durch welche diese Wirkung des regulirenden Apparates in jenen 
Zuständen versagt, die von der Norm des waelien Lebens ab- 
weichen, und durch welche diese rogulirende Wirkung da weg- 
^t, wenn der Diditer seine die WirkHchkeit Überschreitenden 
Gestalten und Situationen schafli In dem ersteren Falle haben 
wir es mit einer Minderung der Wirksamkeit dieses erworl)enen 
Zusamnienhanus zu thun, in dem andern mit einer Vei werthung 
desselben, welche doch zugleich Uber die in ihm repräsentirte 
Wirklichkeit absichtlich hinausgeht 

Eine solche Minderung in der Wirksamkeit des erwor- 
benen seelisdien Zusammenhangs liegt zunftebst im Wahnsinn 
vor. Gugenidier den einzelnen Iteizimgen, welche tlie subeorticalen 
Centren in die Hemisphären werfen, wirkt die Grosshirnrinde 
wie ein Ordnimgs-, Henmiungs- und Eeguiiiuugsapparat Kun 
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yersagt in Folge von Schwäche und krankhafter Erregung m 
der GeistesstöruDg die normale Leistung dieses Apparats. Rei- 
zungserscheinungen, me die Hallacinationen, die an sich vam 
Bemisstseiii ilires subjectiven Ursprungs begleitet sein kOiment 
erhalten nun, da jener grosse Regulirungsapparat versagt, den 
Charakter der Wirklichkeit und werden die Unterhu?e von 
Wahnidecü. l'athologische Veränderungen des Geiuemgeftlhls, 
krankhafte Mindenuigen oder Steigerungen desselben, welche 
sonst von dem erworbenen Zusammenhang der Werthbestimmun- 
gen aus regulirt und in ihrem subjectiven Ursprung erkannt 
werden, treten jetzt ans dieser Controle heraus und werden 
ebenfalls Unterlage von Wahnideen. Und nun entstehen, zumal 
wenn das Gedächtniss lückenhaft wird, jene i)eutuiigeu und 
Schüsse, die von den pathologischen Veränderungen des Ge- 
meingefühls eingegeben und von Hallucinationen gestützt sind, 
und die nun nicht mehr vom erworbenen Zusammenhang des 
Seelenlebens, wie er die Witklicbkeit reprSsentirt und mit ihr ia 
Hannonie ist, reuiilirt werden. AVer kennt nicht den grübelndea 
Scharfsinn des Irren, der auf solchen (Iniiidlagen in logisch 
richtigen Formen seine Wahnideen beweist? Man hat sich ge- 
wöhnt, das Denken in dem Sinne logischen Schliessens ais- 
höchste Ldstung der Intelligenz zu betrachten. Die metaj^iyslsche 
Philosophie mit Ihrem Gultus der Vernunft im Sinne des ab- 
stracten l)eiikeii.s liat auch hier ihren Imtiuss .<j:eiil)t. Es 
muinit dann Wunder, so viel Fähigkeit des Sehlit ^M iis in einem 
zerrütteten Seelenleben erlialten zu sehen. Der Schluss ist ein 
Vorgang, durch welchen ich das, was direct nicht mit einander 
veiglichen oder auf einander bezogen werden kann, mittelbar 
durch ein Zwischenglied zur Vei*gleichung oder Beziehung bringe. 
Rechnet man in die L(Mstnng des Schlusses die AuUiüdung des 
Zwischengliedes, so kann ein materiell richtiger Schluss die höchste 
Leistung des Seelenlebens, die Wii'l^samkeit des ganzen erwor- 
benen Zusammenhangs beanspruchen. Aber das ist gerade am 
Irren bemerkbar, dass er stoffarme Schlosse bildet, dass also 
weder die Verknüpfung von Subject und Prädieat im Schlusssatz 
der Controle des erworbeneu seelischen Zusanimenhaugs unLer- 
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voifen ist, nodi der Voigasg der Auffindung des Zwischen- 
gliedes. Seine Schlüsse sind daher materiell oft falsch, ja nicht 
selten Iftcherlich. Sie sind es, weil die Benutzung von That- 

sachen, die seine KH'ahrunp: el)enfalls umfasst hat, fehlt. Er 
iiiuss dann, wenn ihm dieser Fehler entü-eaengehalten wird, um 
denselben zu verbessern, zu Einwendungen greifen, welche ihrer- 
seits denselben Fehler enthalten. Die Berichtigung des Irren 
ist aus diesem Grunde in den meisten Fftllen aussichtslos. Aber 
seine Schlosse sind dabei in Kficksicht des äusseren VerhSlt* 
nisses der gewählten Glieder zu einander unanstössig ; er denkt 
lormell riehtiü. 

Niemand kann bestreiten, da£S es Uebergänge giebt, 
welche continuirlich aus dem gesunden Leben zu dieser Auf- 
hebung der Begulirung durch den erworbenen Zusammenhang, der 
die Wirklidikdt reprftsentirt, hinfdhren. Schon wo im gewöhnlichen 

Leben eine sehi* grosse Reizbarkeit des Gefühls an einer be- 
st in miien Stelle des Seelenlebens sich mit einer geringeren 
Energie des zusammenfassenden Bewusstseins verbindet, entsteht 
eine Verschiebung der wahren Werthe der Dinge, daher stammend 
eine einseitige Beizbarkeit und gleichsam eine Willkürherrsebaft 
eines Vorstellungsmbegrifls. Tadelt Jemand einem Gartenlieb- 
haber solcher Art seine Tulpen, so kann derselbe ihn hassen. 
Wir sind dann geneigt, dies als eine gelinde Vemicktheit zu be- 
trachten. Die Grenze ist vbm allein der i)athnlogische Zustand 
des Gehirns, und nur ihr äusseres Merkmal, an das die gericht- 
liche Median sich doch beim Lebendigen halten rouss, liegt in 
einer solchen Minderung der Gehimldstung, die den erworbenen 
seelischen Zusammenhang, wie er die erarbeitete Auffassung der 
Wirklichkeit sowie die Harmonie des Fühlens und Handelns 
mit ihr repi asentiit, nicht mehr ausreichend für die Verant- 
wortlichkeit des Handelns wirken Idsst; dies tritt dann ein, wenn 
in Folge soldier Minderung der Energie des Zusammenhangs 
die Handlungen des Betreffenden eine Präsenz der erforderlichen 
Beweggründe nicht mehr in solchem Grade voraussetzen lassen, 
dass dadurch die sittliche Verantwortlichkeit eniiöglicht wird. 
Der Traum zeigt ebenialls Bilder, welche die Gi'euzen der 
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Wirklichkeit übei-sehrciteii, doch aber vom Glauben an ihre 
Bealitat begleitet sind, und auch hier ist eine solche Herab- 
mindening der Energie des seelischen Zusammenhangs und eine 
begleitende Verflnderung der Gehimleistung die Bedingung. 
Mit deui Eintritt und während der Dauer des Schlafes findet 
eine Veri^ndening der Blutbewejrung im Gehirn statt Bio 
Leistung der Grosshimrinde wird modificirt Zugleich treten 
durch die Sinnesorgane nur vereinzelte und unbestimmte £in- 
drOcke. An diese irie an die innerhalb des Oiganismus selbst 
angeregten Verftnderungen knüpfen sich nun Associationen und 
Schlüsse, welche nicht durch den erworbenen Zusammenhang 
des Seeleiilc^hens bestimmt und regulirt sind. So treten z. B. 
Organgeiühle, welche im Wachen fest bezogen sind, nun un- 
bestimmt in ihrer Extension auf, ohne die ursächlichen Be* 
Ziehungen, die sonst zu Gebote stehen, und daher rufen nun 
etwa Athembesdiwerden Bilder eines lastenden Körpers hervor. 
Ebenso sind die Verbindimgen, welche jetzt zwischen den ein- 
zelnen Trauniljildem durch das Denken hergestellt werden, 
unregulirt und daher oft sonderbar. Vom Traum führt das 
S c hlaf w a n d e 1 n , als die Durchführung der Traumhandlung in 
einem vollständigen Drama ~ vielleicht das merkwürdigste 
Beispiel einer der diditerisdien verwandten Einbildungdcraft 
in den von der Nonn des wachen Lebens abweichenden Zu- 
ständen — hiiiühd zum hypnotischen Zustande. Auch hier 
ist der erworbene Zusammenhang des beeleniebens herabgesezt. 
Die so zur Herrschaft gelangende Traumhandlung hat hier das 
charakteristische Merkmal der Abhängigkeit vom hypnotisirenden 
'Willen. Der Hypnotisirte ist glddisam ein Nachahmungsautomat 
Die Ueberschreitung der Wirklichkeit im Schaffen des 
Dichters stammt aus Ursachen von ganz entgegengesetzter Art. 
Die ganze Energie einer gesunden und mächtigen Seele ist hier 
wirksam; eine reiche und weite Erfahrung wird lienutzt; das 
Denken hat sie geordnet und verallgemeinert. Die Umgestaltung 



M So nach den Untersiichuiigtu \on Donders, von Kiüiiüiann und 
Wittkowski, sowie von Mosso. 
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der Bilder vollzieht sidi also in einer Seele, In welcher der 
ganze erworhene Zusammenhang, der die Wirldiehkeit reprftsen- 

tirt, gegenwärtig und wirksam ist. Zweckbewiisster Wille wandelt 
i\\e Bilder Ober die Grenzen des Wiikliclieii hinaus, dalif r be- 
stehen auch erhebliche Unterschiede zwischen der Metamor- 
phose der Bilder im Schaffen des Dichters und in den Zu^ 
ständen, die von der Norm des wachen Lebens abweichen. Dem 
Diditer ist der Zusammenhang der Wirklichkeit gegenwärtig, 
und er trennt seine Bilder von diesem Zusammenhang ; er unter- 
scheidet die Wirklichkeit und das Reich des schönen Scheins. 
So sehr diese Bilder dem Charakter von Wirklichkeit sich 
annähern k&nnen, sie bleiben doch stets durch iigend eine feine 
Orenze von dieser geschieden. Der Dichter lebt in einer Traum- 
Sphäre während seines Schaffens, in welcher diese Bilder Realität 
empfangen; aber sie erhalten dieselbe nicht durch die dunkle 
Naturgewalt von Hallucinationen, sondern durch die Freiheit 
<les schöpferischen Vermögens, welches sich selber besitzt. Und 
wie der Zusammenhang des Seelenlebens auf die Gestaltung 
dieser Bilder energisch wirkt, wird durch ihn ein dem Zweck 
des Kunstwerks entsprechendes Verhältniss derselben zur Wirk- 
lichkeit erlmlten: wenn die Bilder dieses verlieren, hören sie 
auf, das Geiiiuth zu l>ewegeu. Das Typische, das Idealische in 
der Dichtung ist eine solche Art, vermittelst der Erfahrung die- 
selbe so zu Überschreiten, dass sie doch mächtiger geftihlt und 
tiefer verstanden wird als in den treuesten Copien des Wirk- 
lichen. 

Diese Art des Glaubens an Bilder von Unwiildichem und die 

so entstehende Illusion können um besten verglichen werden mit 
dem, was im spielenden Kinde stattfindet. Die Dichtung ist 
dem Spiel verwandt, wie Schiller ausgeftlhrt hat Die Energie 
des Seelenlebens im Kinde wird im Spiel wirksam und frei, da 
sie einen anderen Spielraum noch nicht besitzt; der Wille, 
welchem noch nicht von der Wirklichkeit emstliche Zwecke 
gegeben sind, setzt sich selber solche, die ausserhalb des Zu- 
sammenhangs der Wirklichkeit liegen. Das Kennzeichen des 
Spiels ist dann in dem späteren Leben, dass die in ihm statt- 
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findenden Handlungen keine Causalität für den Zweckzusaiumen- 
hang dieses Lebens haben. So trennt sich das Spiel von dem Emst 
des wirklichen Lebens, und darin stimmt es mit der Kunst, mit der 
Diditung Qberein. Die Illusicm, die so entsteht, ist in den will- 
kürlichen Seelenvorgängen «^a gi uudt r imd hat daher an dem 
Bewusstsein dieses Ursprungs ihre Grenze. 

Auch die Gesetze, nach denen nun in so verschiedenen Zu- 
ständen Bilder und deren Verbindungen sich frei über die Grenzen 
des Wiildiehen hinaus entfalten, werden Idchter au^e&sst, wenn 
wir die Vergleichung dieser Zustände zu Grande legen. Die^ 
Natur selber lässt uns hier, unter sonst ganz wechselnden Um- 
ständen, überall freie Entfaltung der Bilder gewahren. 

Diese Vorgänge sind von denen des Gedächtnisses nicht so 
getrennt, als in der Begel angenommen wird. Jedes Erinne- 
rungsbild wird aus erworbenen Bestandtheilen au^ebaut^ aber 
die augenblickliche Bewusstseinslage entsdieidet darüber, welche 
dieser Bestandtlit ile zum Aufbau des Bildes benutzt werden. 
Denn dasselbe Bild kelirt so wenig wieder als an einem Baum 
im neuen Frühling dieselben Blätter. Vergegenwärtige ich mir 
eine abwesende Person, so entscheidet die Bewusstseinslage, in 
der dies geschieht, über die Stellung der Gestalt, den Ausdruck 
des Antlitzes. 

Bilder seiaiidcrn sich, uidem Bestaiultheile ausfallen 
oder ausgeschaltet werden. 

Im Traum und in der geistigen Störung fallen Eigenschaften 
der Bilder aus, welche in der Wirklichkeit von denselben unzer- 
trennlich sind, weil sie in dem erworbenen Zusammenhang des 
Seelenlebens, der doch den der Wirklichkeit repräsentirt, ge- 
geben und durch ihn gleichsam befestigt sind. So bindet sich 
der Traum nicht an die Bedingmigen der Zeit und des Raums 
oder an das Gesetz der Schwere. Der Tobsüchtige verbindet, in 
scheinbarer Stägerung des CombinationsTennögens, Bildbestand- 
theile, <^e dass ihm dabei die Widersprüche zwischen ihren 
Eigenschaften bewusst werden. Dagegen das Schaffen des Künst- 
lers, des Dichters wirkt durch absichtliche Ausschaltung wider- 
spenstiger Züge, es ei*strebt eine Klarheit und Uebereinstimmung 
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der Bildbestandtbeile , welche fieilidi für sich nur die flache 
Harmonie des leeren Ideals wäre, wirkten nicht andere Gesetze 
noch auf die Umgestaltung der Bilder. 

Bilder verflndem sich, indem sie sieh dehn^ oder 
znsammenschruuipfen, indem die Intensität der Em- 
pfindungen, aus denen sie zusammengesetzt sind, sich 
verstärkt oder vermindert. 
Der Traum lässt die Bilder unter dem Eintiuss der 
Gefühle sich ausdehnen und verstärken. Abgesehen Yon 
der directen Einwirkung der physiologischen Bedingungen auf 
die Empfindungen, sind in ihm die Vorstellungen yon der 
Concurrenz der Äussenbilder befreit und der Einwirkung des 
erworbenen Zusammenhangs der Wirkliclikeit in einem gewissen 
Grade entnommen. So. dazu noch unter dem Kintiuss der Ge- 
fühle, glühen nun in ihm die Farben intensiver, die Klänge, die 
er zurackfohrt, tdnen mächtiger oder bestridiender: leise Schall- 
reize veigröfisem sich ins Ungeheure und die Gestalten 
Tivacbsen vor unsem Augen ins Weite, oder während des 
Traums vermehrt sich die Zahl gleichartiger Bilder. Hoffnung 
und Furcht geben ebenfalls den Bildern ein die ßeschaifenheit 
d er Dinge T leberschreitaades. Melancholie lässt die Farben der 
Wirklichkeit verblassen. Die Hypochondrie steigert die BildeTt 
in denen die Ursachen der Gemttthsbelastung angeschaut werden, 
über das Thatsftchliche hinaus. Aber noch enthalt im Hypo- 
chondrischen der erworbene Zusammenhang: des Seelenlebens ein 
Correctiv, insbcsoiülere «liirch die WtTtiibestmmiungen. Der Hypo- 
chondrische nuiss unter Menschen, Die Regulirung seiner Ge- 
fühle findet hier immer wieder statt £r ist schon kränker, 
wenn er die Einsamkeit sucht, um solche Störungen seiner Ein- 
bildung zu vermdden. Die Geisteskrankheit hat solche Con- 
trole nicht mehr. Nun steigert und erweitert sich im Verfol- 
gungswahn das Bild derHaudluiig t luer Pei son, die dem Kranken 
den Willen kreuzt, zur CaiTicatur einer feindlichen Macht etc. 

Derselbe Voigaiig von Veränderung der Elemente nach 
ihrer Intensität und Ausdehnung imter dem Einfluss der Gefühle 
kann nun in dem Dichter beobachtet werden. Insbesondere 
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gewahrt man an den englischen Dichtern, ja an Geschiclits- 
sehreibern wie Macaulay und Carlyle, wie ihnen das Gefühl 
gleiefasam in das Auge tritt: schon ein ein&dier Brief von 
Dickens oder Gariyle oder Kingsley enthalt diese nervöse 
Steigerung der Wirklichkeit, wie in einem vergi össerenden Spiegel : 
die Felsen werden schroffer, die Wiesen saftiirpr. wenn \]\y Auire 
darüt)er hingeht. Und diese Gefühlsgewalt in den Bildern entlädt 
sich dann in jen^ eigenthttnüich englischen Humor, der eben- 
falls durch Steigerungen wirkt und bald das Feine fast ver- 
flttcbtigt zu Schatten, bald das Starke launenhaft und bizarr dem 
Aeussersten von Kraft oder Wildheit annäheil. Bei Shakespeare 
und Dickens steigert sich dies zu einer Art von künstlichem 
Lichte: die Bilder stehen unter elektrisc^her Beleuchtung und Yer- 
grösserungsgläser wirken. Die Verklärung in den Erinnerungs- 
bildern und die Steigerung in den Zukunfitsvorstdlungen ist 
dadurch bedingt, dass Yorstellungsinhalte sich wie im freien 
Baum ausbreiten und umbilden. So bewirkt eine innere Ver- 
wandtschaft, dass das Erinnerungsbild und der Zukunftstraum 
dem Dichter seine Vorstellungen vorbereiten. 

Ausschaltung und Steigerung bewirken überall in der 
Kunst die Idealisirung der Bilder. Und zwar geschieht das schon bei 
den absichtslosen Voig&ngen der Erinnerung in einer enegbaren 
Seele. Da wird das Bild einer Landschaft oder einer Person 
nicht in einem todton Gedächtnissvorgang zmückgeiufen, suiulem 
von unserer Gefülilslage aus baut es sich von Neuem auf. 
Nicht alle Bestandtheile der früheren Wahrnehmung geben in 
das neue Gebilde ein, sondern nur was in der gegenwSitig^ 
Bewusstseinslage interessant ist. Und nicht genau in derselben 
Stärke und Ausdehnung, welche dem Wahmehmungsbilde eigneten, 
treten nun die Elemente auf ; sie werden ^ ielmehr auch in dieser 
Bücksicht einitiermassen von ihrem Verhältniss zu der gegen- 
wärtigen Lage bestimmt. Indem nun in dem Dichter die Ab* 
sieht einer getreuen Nachbildung, welche die Erinnerungsbilder 
reguHrt, wegflUlt, dagegen der Wille hinzutritt, diese Bilder für 
das Gefühl befriedigend zu gestalten, erzeugen solche Aus- 
schaltungen, Steigerungen, Minderungen eine fortschreitende 
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Tflealisinmg der Bilder. Audi in den höchsten Leistungen der 
£inbilduxigsknift bewirkea diese Aossdialtuiigeii die Hannonie 
in Charakterea sowie in Handlungen, und die Yerst&ikungen 
steigern den GefOhlsgehaJt. Doch beide Hilfemittel wttrden nieht 

ausreichen, eine Dichtung mit befriedigendem Leben zu eriüiien: 
das wichtigste tiitt nun hinzu. 

Bilder und ihre Verbindungen ändern sich, indem in 
ihren innersten Kern neue Bestandtheüe und Ver- 
bindungen eintreten und so diesen eig&nzen. 

Eine Phantasie, die nur auslttsst, verstärkt oder vermindert, 
veiuiussert oder verkleinert, ist schwiichlich und erreicht nur 
flache Idealität oder Carricatur des Wirklichen. Ueberall wo 
ein wahres Kunstwerk entsteht, findet eine kemhafte Entfaltung 
der Bilder durch positive Ergänzung statt Dieser Vorgang ist 
sehr schwer veratändlicb. Zunächst wird nach den Ge- 
setzen der Association und Verschmelzung eine Wahrnehmung 
oder Vorstellung dadurch umgebildet, dass eine andere in sie 
eintritt oder mit ihr associiit wird. Aber die Association ent- 
hält kein Trincip, welchi s übei da« Wirken der thatsächlichen 
Angrenzung hinausführt^ und die Verscbmelzung stellt nur In- 
einsaetzung her. Erst indem der ganze erworbene Zu- 
sammenhang des Seelenlebens wirkt, können nun von 
ihm aus die Bilder sich umgestalUMi : u n z ;t Ii 1 b a r e , u n iii e ss - 
bare, geringmerkliche Veränderungen in ihrem Kern 
finden statt, und aus der Fülle des Seelenlebens entspringt so 
die Ergänzung des Einzelnen. So wird aus Bildern und ihren 
• Verbindungen das Wesenhafte eines Thatbestandes, welches im 
Zusammenhang der Wirklichkeit demselben seine Bedeutung 
giebt, gewoniK II. Selbst der Styl des Künstlers ist auf diese 
Weise beeintiusst. 

Für die Dichtung, die vom Erlebniss ausgeht, ist degenige 
Vorgang der Eigänzung besonders wichtig, in welchem ein 
Aeusseres durch das Innere beseelt oder ein Inneres 
durch das Aeussere sichtbar und anschaulich gemacht 
wird. Inhalte und Beziehungen, die in der inneren Erfabrung er- 
worben sind, werden in die äussere getragen. Hierauf beruht schon 
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das iiietapli> sischo Bilden innerhalb des natürlicheu Denkens, So 
entstehen die Beziehungen von Ding und Eigenschaft, von Ursache 
und Wirkung, von Wesen oder Essenz zu dem, was für das 
Wesen zuftllig ist. Die Erstreckung solcher Beztehungsfomien 
dui cli unsere Erfahrungen beruht überall auf der Ergänzung des 
Aeiissoren duieh ein oftmals mit ilini verbundenes Innere, auf 
Grund der primären Tbatsache, dass wir selber Inneres und 
Aeusseres zusammen sind. Aus dieser Belebung der £m- 
pfindungsaggregate treten allmftlig in einer Entwicklungsleihe, 
welche durch Sprache und wissenschaftliches Denken hindurch- 
geht, die Kategorien in ihrem abstracten begrifflichen Charakter 
heiTor. 

Dies Verhältniss des Inneren zum Aeusscren ist über- 
haupt die am meisten kenihafte und centrale Verbindung, durch 
welche wir unsere Erfahrungen zu einem Ganzen verknüpfen. 
Die Art, wie hier Zustand und Bild als Innms und Aeusseres 
sich verweben, wird nicht erworben, sondern ist in dem ps} - 
chopliysischen Wesen des Menschen an^elesft: Gfleichsam eine 
Erweiterung oder Projection des eigenen Leliensbefundes findet 
hier statt ; diese Anlage wird dann durch das Leben entwickelt 
Hier liegt der tie&te Grund der Sprache, des Mythos, der 
Metaphysik, der B^priffe, durch welche wir die Welt concipiren, 
ja selbst elementarer Bechtsvorstellungen; so ist die Vorstellung 
des Ei^enthuni^ der nothwendiire äussere Ausdnick für ein Er- 
lebniSö des Willens. Hier liej^t nun auch der Grund dafür, dass 
der Dichter Bilder zum Ausdi-uck einer inneren Zuständlichkeit 
gestaltet, so dass sie dasselbe innere Leben in Anderen her^ • 
vorrufen. 

Wir gelangen nun zu einer allgemeineren Betrachtung. Die 
Umbildungen, die auf Grund der Gefühle und Antrieb(^ vom 
gesaniniten (n*worbeneu Zusaninienhani» des Stielenleben^s aus 
durch die drei eben angegebenen Arten von Veränderung 
erwirkt werden, sind lebendiger Vorgang. Denn das Bild, 
das so hervorgebracht wird, entsteht nicht wie durch Einen 
Griff, sondern nach dem Gesetz der Aufmerksamkeit als 
eines begrenzten Quantums von ivrait vermag das Seelen- 
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leben diese Gebilde nur in einer Zeitreilie hervorzubringen. In 
«tieser Terknüpft es bekannte Elemente, aber in der Art, es 
«ie fbgt, die gesuchten festhält und neue ansehliesst, liegt das 
Constructive , das dem Künstler, me dem Mathematiker eigen 

ist. Da nun im Künstler diese Construction von der Stimmung, 
der Gefühlslage ausgeht, hat der Vorgang in ihm etwas Trieb- 
artiges ; die Art und Weise, in welcher die Veränderungen statt- 
finden, ist E n t f a 1 1 u n g. Trieb und Entfaltung entsprechen ein- 
ander. An dieser Stelle erkennen wir, dass ^nicht todte Ver- 
hältnisse yon Association und Beproduction das ganze geistige 
Leben beherrschen. Das Auftreten eines Bildes ist lebendiger 
Vorgan?: Bilder kehren nicht einfach wieder. Es giebt ferner 
eine Eingewöhnung in bestimmte Beziehungen zwischen Vor- 
gängen. Wie Bilder die Leichtigkeit der Beproduction gewinnen, 
40 entstehen auch Gewöhnungen an gewisse Beziehungen, an den 
Fortgang von einem Element zum andern. Der Styl einesZtlnstlers 
ist eine solche, in seinem Wesen tregründete Gewöhnung, Ge- 
^\ inder in Holz oder anderem Material sich vorzustellen und 
ilauach zu bilden, die Körper in das Schlanke zu strecken. 

Wir nennen das gesetzliche Verhältniss, nach welchem an 
^inen Thatbestand eine beMedigende Err^nmg des Gefühls oder 
em Bestandtheil einer solchen gebunden ist und entsprechend 
das künstlerische Schaffen in der Herstellung eines solchen That- 
bestandes Befriedigung sucht, ein ästhetisches Princip. Ein 
solches Princip wirkt im inneren Bilden einer künstlerischen, 
^iner dichterischen Seele zunächst schon unwillkürlich, ohne die 
Absicht, Anderen einen Eindruck zu machen. Sofern ein solches 
Princip, wie wir später näher sehen werden, zugleich als Grund 
-eines befriedigenden Eindruckes anf Andere erscheint, welchem 
sich kein Lesei- oder Hörer zu entziehen vennajr. kann die 
Formel desselben auch die Gestalt einer Regel auuehmcu, an 
welche allgemein der Eindruck geknüpft ist. So kann das Princip 
■als allgemeingültige Norm bezeichnet werden. Indem die dar- 
gel^lten Prindpien nun von dem erworbenen Zusammenhang des 
Seelenlebens aus in einer dichterischen Seele Transformationen 
4ier Bilder erwirken, welche den Gefühlen eine Befriedigung 
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gewähren, entstehen hieraub abtlietiscbe Gesetze einer höhereu 
Ordnung. 

Die BeMedigung im Schaffenden, welche ihn in dem Werke 
ausruhen iSsst, ist in ihrem Maasse davon abhüngig, in welchem 
Maasse der ganze von ihm erworbene Zusammenhang seinea 

Seelenlebens jede ihm niö},'liche Wirkung auf die .schaffendeu 
Vorgänge und ihr Endergebiiiss «reübt hat. Dem wird alsdann 
von Seiten des Eindnicks entsprechen, dass ein dichteiifiches 
Werk nur in dem Grade befriedigt, als es dem, was vom er- 
worbenen Zusammenhang des Seeleniebens im Hörer oder Leser 
aufgeregt und ins Spiel gesetzt wird, auch genugthut Da nun 
dieser erworbene Zusammenhang mit dem Fortschreiten des 
Menschengeschlechtes immer verwickelter wird, so mu^s fulge- 
recht hieraus sich ergeben, dass das poetische Schäften und der 
poetische Eindiiick eine aufsteigende Entwicklung der Poesie 
fordern und hervorbringen. Diese Sätze bezeichnen ein Frindp^ 
dessen genauere Formel eist nach der Analyse des ftsthetischen 
Eindrucks grössere Genauiixkeit erhalten kann. Im Kinzelnen 
sind volle Wirklichkeit der benutzten Bestandlheile und ihrer 
Beziehungen, Ausschaltung, Steigerung und Minderung, Plrgän- 
zung Prindpien, an welche nicht nur der Vorgang im Schaffenden, 
sondern auch der flsthetisdie Eindruck gebunden ist Von dem 
Vorherrschen des einen oder anderen dieser Principien ist der 
Styl des Dichters abhängig. Hier erkennen wir die psycholo- 
gischen Factoren, welche wichtige Stylunterschiede bedingen. 
Das bedeutsame ästhetische Gesetz, nach welchem in der Dichtung 
besonders die Beziehungen von seelischem Zustand und Bild- 
Zusammenhang, von Innerem und Aeusserem durch Erg&nzung 
auszubilden sind, hat zur Folge den weiteren Satz, dass alle 
Poesie das im (iefühl irenossene Leben bildlich macht und in 
das Bildliche der Anschauung die im Geiühl gonussenc Leben- 
digkeit hineinträgt. So wird von ihr beständig die Totalität des 
Erlebnisses wieder hergestellt. In diesen S&tzen und ihrer vor- 
herg^angenen Begründung haben wir die voUstfindigere psydiolo- 
gische Fassung dessen nunmehr vor uns, was idi in der gesdricht- 
liehen Einleitung als das Schiller'sche Gesetz bezeichnet habe. 
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Bestfttigende SelbstzengniBse der Dichter. 

Wir verdeutlichen nun das Znsammenwirken dieser Vor- 

•/änge von Ausschaltung, Steigerung und Ergänzung, indem wir 
das Gebiet durchmustern, in welchem Bilder frei werden und 
sich wie ini leeren Räume ungehindert entfalten. Wir schreiten 
dabei vom Einfachen zum Zusammengesetzten voran. So ge- 
langen wir zu den Selbstzeugniasen des ästhetischeD Schaffens, 
welche wir von Dichtem besetzen. Ich gebe die folgenden; 
Andere mögen deren Zahl vemiehi'en, damit eine vollständige 
tSauuülung derselben entsteht. 

Der einfachste Fall solcher Entfaltung liegt in den 
Schlummerbildern. Diese können« mit Goethe zu reden, 
als XJrphänomene des dichterischen Schaffßns betrachtet werden. 
Auf die Vorgänge von Unterscheiden, Vergleichen, Verschmelzung, 
Association, Apperception etc. k(nmen sie augenscheinlich nicht 
zuiiickgelührt werden. Goethe beschreiid sie so^): „Ich hatte die 
Gabe, wenn ich die Augen schloss und mit niedergesenktem Haupte 
mir in die Mitte des Sehorgans eine Blume dachte, so veiharrte 
sie nicht einen Augenblick in ihrer ersten Gestalt, sondern sie 
legte sich aus dnander, und ans ihrem Innern entfolteten sich 
wieder neue Blumen aus farbigen, auch wohl urüneu Blättern; 
es waren keine natürlichen Blumen, sondern phantastische, je(ioch 
regelmässig, wie die Rosetten der Bildhauer. Es war unmöglich, 
die hervorquellende Schöpfimg zu fixiren, hingegen dauerte 
sie so lange als mir beliebte, ermattete nicht und ver- 
stärkte sich nicht Dasselbe könnt* ich hervorbringen, wenn 
idi mir den Zierrath einer buntgemalten Scheibe dachte, welche 
tienn ebenfalls aus der Mitte gegen die Perii>herie sich 
immerfort veränderte." Vergleiche ich diese und andere Schil- 
derungen der Sddummerbilder, wie besonders die dassische von 
Joh. Müller (phantast Gesichtserscheinungen, S. 20), mit meinen 
eigenen Erfahrungen, dann muss ich zur Erklänmg von der 
stillen Aufmerksamkeit auf (l;t^ u;iiize SelilVM mit seinen far- 
bigen Nebeln ausgehn; die Yertheiluiig der Emphudungseiemente 

') Goethe, G. W. Ausgabe llempel Bd. 34 S. 124 ff. 
Philo«. Anfiifttx«. 26 
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in demselben lässt uns unter diesem Einfluss des Aufmerkeus 
irgend eine gewohnte Verbindung dieser Elemente in sie ver- 
legen, oder die so angeregte Verbindungsweise macht sich fi-eier 
gemäss den eben dargelegten Gesetzen geltend (Goethe S. 127). 
Und zwar findet nach unseren psychologischen Darlegungen hier 
ein Vorgang statt, der etwas Triebartiges hat und als Entfaltung 
der Bilder sich darstellt. Diese Entfaltung über das Wirkliche 
hinaus in den Schlnmineibildern ist die ^'<^ritit'ation unsrer 
p^ycholo^iisohen Dai*steUung. In den Wahlverwandtschaften, 
welche im Geiste unseres Jahriiunderts die physiologische Be- 
dingtheit der höchsten Offenbarungen des Gemüthslebens auf- 
zeigen, wird diese Kraft der Goethe'schen Phantasie auf Ottilien 
tkbertragen: zwischen Schlaf und Wachen erblickt sie in einem 
erleuchteten Raum h u abwesenden Geliebten in wechselnden 
Stellungen und bituationen. 

Zunächst erweitem wir den Umkreis der Betrachtung durch 
die angrenzenden Thatsachen. Dem Vorgang in den Schlummer- 
bildem ist der verwandt, in welchem Arabeske oder Orna- 
ment entstdien. Jedoch ist hier die WiUensbetheiligung wirksam, 
und so entsteht hier willküiliches Bilden und ScImtVi ii in künst- 
lerischer Absicht. Die Gewöhnungen des Vorstellcus wirken, 
Symmetrie und Einheit in der Mannigfaltigkeit herzustellen. 
Erfahrungen über mechanische Beziehungen zwischen den Massen, 
zwischen Kralb und Last Oben ihren Einfluss. Schliesslich Uber- 
schreitet aber der Vorgang des Schaffens, wie vielfach er auch 
in den Eilülnungen bedingt ist, Alles in diesen (legebene. 

Diesen Erscheinungen auf dem Gebiet der Gesichtsvor- 
stellungeu entspricht eine andei-e R(M*he aus dem der Gehörs^ 
Vorstellungen: das Spielen des Kindes mit dem Tou- 
Wechsel. Wie dasselbe der Ausdruck Überschüssiger Kraft ist, 
ist es in der Morgenfrühe beim Kinde am stärksten. Höhe und 
Tiefe der Töne, Stärke und SLlmelligkeit in ilirer Abfolge und 
selbst der Vocal Wechsel stehen zu den Stimmungen des Kindes in 
gesetzmässigen Beziehungen. Auf diesem Verhitltniss sind dann 
der Ausdruck in der Musik, gewisse natürliche Elemente aller 
Sprachen (nämlich das Symbolische im Tonmaterial, das zu 
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geistigen Vorgängen in festen Beziehimjien steht), sowie Be- 
tonung und Rhythmus iii der Hede begründet. 

Das beständiore Bilden und Umbilden, weiches im Dichter 
stattfindet, wird iassbarer, wenn man es an diese ein&dieien 
Thatsachen der EinbfldiingskraÜ; hält. Wo wir in ein Dichter- 
leben blicken können, sehen wir, wie von diesem unablässigen 
inneren gestalten und Versuchen nur Weni<j<> zur Aiu^Iuhnuior 
kommt. Auch das ist im Tasso ergreifend ausgesproelien. Und es 
hat sein Analogen in dem unablässigen Wechsel der Gestalten, 
welchen der Traum, dieser yerborgene Poet in uns, hervorbringt. 

An die Schlummerbilder schliessen sich einerseits die Ge- 
stalten des Traumes, andrerseits die Schöpfungen des Dichters 
an. Johannes Midier selber hebt hervor, wie diese Bilder un- 
merklich „in die Traumbilder des Schlafes übergclieii." Die 
allgemeine Form des Gescheiiens im Traum ist die an den 
8chlummerbüdem beobachtete; die in den Sinnesfeldem ge- 
gebenen Elemente reproduciren dieBUder oder die Gewöhnungen 
von Verbindungen zwischen Bildelementen; Transformationen 
nach dvn ilari.^ ( legten Gesetzen finden statt, und nun iuhrt die 
Aul'inerksanikoit in dem Zeitverlauf, dessen sie zur Herstellung 
der Bilder bedarf, ein triebartiges Entfalten, Umwandlung 
eines Bildes in das andere herbei. Ueber das Verhältniss der 
Schlunuuerbilder zu dem Schaffen des Dichters sagt Goethe 
in einer an die mitgetheilte Beschreibung angescUossfflien Be- 
tra(']itun«r (S. 127): „iiiau sieht deutlicher ein, was (^s h(^issen 
wolle, dass Dichter und alle ei.irentlicben ivunstler geboren sein 
müssen. Es muss nämlich ihre innere productive Kraft jene 
Kachbilder, die im Organe, in der Erinnerung, in der Ein- 
bildungskraft zurückgebliebenen Idole freiwillig, ohne Vorsatz 
imd Wollen lebendig hervorthun, sie müssen sich entfalten, 
wachsen, sich ausdehnen und zusammenziehu, um aus tiiichtigeu 
Schemen wahrhaft ?;egenstÄndliche Wesen zu werden/ 

Hiermit steht das Traumartige in Verbindung, das zuweilen 
im dichterischen Schaffen bemerkbar ist So erzählt Goethe^) 



^) Eckermann, m 304. 

26* 
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von einigen Balladen: ^Ich hatte sie alle schon seit vielen Jahren 
im Kopf; sie besehäftigten meinen Geist als anmnthige Bilder, 
als schöne Träume, die kamen und gingen.^ Er fügt dann hin- 
zu : „zu anderen Zeiten ging es mir mit meinen Gedicliteii i n/lieh 
anders. Ich hatte davon vorher durchaus keine Eindrücke und 
keine Ahnung, sondern sie kamen plötzlieh über mich und 
wollten augenblicklieh gemacht sein, so dass ich sie auf der Stelle 
instinctmässig und traumartig niederzuschreiben mich gedrungen 
fühlte.** Dieses Unwillkürliche, ja dies Traumbilden im dichte- 
rischen Schaffen, doch auf der Unterlage ehrlicher Arlieit, die 
vomifgegungcn, schildert auch C a r 1 y 1 e an Shake^^]Jeare : „Shake- 
speare ist, was ich einen unbewussten Vei*stand nennen möchte. 
Die Werke eines solchen Mannes wachsen, soviel er auch durch 
den höchsten Aufwand bewusster und vorbedachter Thätigkeit 
erreichen mag, unbewusst, aus unbekannter Tiefe in ihm hervor.** 
Jean Paul sagt in einer Stelle seiner Vorschule,') die doch 
auch in der Form eines ästhetischen Satzes ein Selbstlx^kenntniss 
des Dichteis enthält: „der Charakter selber muss lebendig vor 
Euch in der begeisterten Stunde fest thronen, Ihr müsst ihn 
hören, nicht bloss sehen; er muss Euch, wie ja im Traume ge- 
schieht, eingeben, nicht Ihr ihm, und das so sehr, dass Ihr in 
der kalten Stunde vorher zwar ungefähr das Was, aber nicfil 
das Wie voraussagen konntet. Ein Dichter, der überlegen 
muss, ol) er einen Charakter in einem gegebeneu Falle Ja oder 
Nein sagen zu lassen habe, werf ihn weg, es ist eine dumme 
Leiche.** Dazu kommt dann in der Anmerkung aus seinen 
Briefen S. 147. Hempd Bd. 38 S. 54: »der echte Dichter ist 
ebenso (wie der Träumende) im Schreiben nur der Zuhörer, 
nicht der Sprachlehrer seiner Charaktere, er schaut sie, ^Yie 
im Traum, lebendig an, und dann hört er sie. Viktors Bemerkung, 
dass ihm ein geträumter Gegner oft schwerere Einwürfe vorlege, 
als ein leibhafter, wird auch vom Schauspieldichter gemacht, 
der vor der Begeisterung auf keine Art der Wortfahrer der 
Truppe sein könnte, deren EoUenschreiber er in derselben so 



^) Vorschule der Aesthetik. Ausgabe Hempel S. 222. 
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leicht ist" Von Riehard Wagner wird mir (durch H. von 
Stein) die mündliche Aeusserung nütgetheilt, er habe in Paris, 
mit den deutsehen Sagen beschäftigt» aüe seine Stoffe zugleieh 
vor sieh gesehen. Si^Med, Tannhäuser, Lohengiin, Tristan, 

Parzival, auch die Meistersänger, und zwar in ganz bestiiinnten 
Einzelansehaiiuniren , so eine Scene aus den Meistersängern, 
eine bestimmte sagenhafte Begegnung. 

Mit den Aeusserungen Goethe's und den verwandten Selbst- 
zeugnissen ist zunächst daaSelbstzeugniss eines russisdien Dichters 
Gontseharof ganz im Einklang : „immer schwebt mir eine be- 
stimmte Gestalt und dabei ein Hauptmotiv vor: an seiner Hand 
schreite ich vorwiuls und ergreife unterwe^rs, was mir zufallig 
in die Hände fällt, d. h. nm- was sich darauf naher bezieht. Dann 
arbeite ich emsig, fleissig, so rasch, dass die Feder kaum den 
Gedanken folgen kann, bis ich wieder auf eine Mauer Stesse. 
Unterdess arbeitet mein Kopf weiter; die Personen lassen mir 
keine Ruhe, erscheinen in verschiedenen Scenen; ich glaube 
Bi'urhstticke ihrer Gespräche zu hören, uiid schon oft ist es 
mir vorgekommen, als seien das nicht meine Gedanken, sondern 
aJs schwebe dies Alles um mich her, und ich brauche nur hinzusehen, 
um mich hineinzuversetzen.** 

Andere Selbstzeugnisse gestatten einen noch tieferen Blick in 
den Vorgang. Sie erläutern, was wir über den Einfluss der Gefühle 
auf (las dichterische Schaffen erörtert haben. Stimmung, Ge- 
fühl s 1 a g e werden in diesen Zeugnissen als Ausgangspunkt 
des Voigangs hemusgehoben. Ich beginne mit Schiller^): „Ich 
glaube, es ist nicht immer die lebhafte Vorstellung seines Stof&, 
sondern oft nur ein Bedttriniss nach Stoff, ein unbestimmter 
Drang nach .Ergiessung strebender Gefühle, was Werke der Be- 
geistenmg erzeugt. Das Mnsikalisclie eines Gediehtes schwebt mir 
weit öfter vor der heele, wenn ich mich hinsetze, es zu machen, 
als der klare Begriff vom Inhalt, viber den ich oft kaum mit mir 
einig bin.** Bei Entstehung des Wallenstein'): „Bei mir ist die 



') an Körner, 2ö. Mai 1792. 

2) Schiller au Goethe, 18. März 1796. 
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Enipffmdung anftogs ohne bestünmten und Umn Gegenstand; 

dieser bildet sieh erst später. Eine gewisse musikalische Gnind- 
stinuniini: ^'eht vorher, und auf diese fol?t bei mir erst die poe- 
tisdie Idee/ Alf i e r i ei^ählt von sich in seiner Selbstlnographie, 
die meisten seiner Tragödien aden Oim während oder nach dem 
Anhören von Musik aufgegangen. Und Kleist bemeikt: Jeh 
betraf fate die Musik als die Wnrzel oder vielniehr, um mich 
«rhulL'eretht auszusprechen, als die algebrais<»he Formel aller 
ubngeü Kun>it'. und so wie wir schon einen Dichter haben 
(Goethe), der alle seine Gedanken ül»er die Kunst, die er übt, 
auf Farben bezogen hat, so habe ich Yon meiner frohesten 
Jugend an alles Allgemeine, was ich über die DichÜninst gedacht 
habe, auf T5ne bezo«.'en. Idi ^aabe, dass im Generalbass die 
wichtigsten Aufschlüsse über die Dichtkunst enthalten sind.** 
«Wenn ein W erk nur recht frei aus dem Schoos mensch- 
liehen Gemüths bervoigebt, so muss es auch nothwendig der 
ganzen Menschheit angehören." 

Fflgt man das in diesen Bekenntnissen über das Yeihaltniss 
der Geffible und Stimmungen zu den dichterischen Bildern Ent- 
haltene an die vorhergehenden über die Entf iltiiM- iwi iiildei und 
ihrer Beziehungen, dann erscheinen mir die ottei-s schon heraus- 
gehobenen Selbstbekeuntnisse Otto Ludwigs nicht mehr s» 
paradox, obwohl ja Ueberr^zung seines Xerrensystems nicht 
ohne Einflnss auf die Ton ihm daigel^ten Voigftnge dichte- 
rischen Sdiaflfens in seaner Seele gewesen ist Von den drei 
Berichten, welche er darüber gegeben hatT), ist der vollstän- 
digste und klarste der folgende: „Mein Verfahren ist dies: es 
geht eine Stimmung voraus, eine musikalische, die wird mir 
zur Farbe, dann seh' ich Gestalten, eine oder mehre in irgend 
einer Stellung und Geberdung fllr sidi oder gegen einander, 
und dies wie einen Kupferstich auf Papier von jener Farbe, oder 
genauer ausgedruckt, wie eine Mannoi"st«itue oder plastische 

In dpn Skizzen und Fragmenten ein Bericht aus dem Tagebuch 
des Dichters Maiz 1840, (JS'achlasä 1 4b}, bhakedpearebtudien (II 303), und 
aus dem Nachlme »,ziim TenOiMlmsB der eigantämlichen Methode von 
0. Ludwig*» Sduffen", 1 134. 
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Gruppe, auf welche die Souue durch einen Vorhang fällt, 
der jene Farbe hat Diese Farbenerscheinung hab' ich auch, 
wenn ich ein Dicfatungswerk gelesen, das nüdi ergriffen hat; ver- 
setz* ich mich in eine Stimmung, wie sie Goethe's Gedidite 

geben, so hab' icli ein gesättigtes Goldgelb, ins Goldbraune 
spielend; wie Schiller, so hab' ich ein strahlendes Caiiiioisin: 
bei Shakespeare ist jede Scene eine Nuance der besonderen 
Farbe, die das ganze Stück hat Wunderlicher Weise ist 
jenes Bild oder jene Gniiqoe gewöhnlich nicht das Bild der 
Katastrophe, manchmal nur eine charakteristische Figur in irgend 
einer pathetischen Stellung; an diese schliesst sich al)er sogleich 
eine ganze Keihe. und voui Stücke erfahr* ich nicht die Fa])el, 
den novellistischen Inhalt zuerst, sondern bald nach vorwärts, 
bald nach dem £nde zu von der erst gesehenen Situation aus, 
schiessen immer neue plastisch-mimische Gestalten und Gruppen 
an, bis ich das ganze Stück in allen seinen Scenen habe; dies 
Alles in grosser Hast, wobei mein Bewusstsein ganz leidend sich 
verhält und eine Art körperlicher Beängstigung mich in Händen 
hat. Den Inhalt aller einzelneu Scenen kann ich mir dann auch in 
der Reihenfolge willkürlich reproduciren ; aber den novellistischen 
Inhalt in eine kurze Erzählung zu bringen ist mir unmöglich. 
Nun findet sich zu den Geberden auch die Sprache. Ich schreibe 
auf, was ich aufschreiben kann, aber wenn mich die Stimmung 
verlässt, ist mir das Aufgeschriebeue nui- ein todter Buchstabe. >sun 
geb' ich mich daran, die Lücken des Dialogs auszufüllen. Dazu 
muss ich das Vorhandene mit kritischem Auge ansehen. Ich 
suche die Idee, die der Generalnenner aller dieser Einzelheiten 
ist, oder wenn ich so sagen soll, ich suche die Idee, die mir 
unbewusst, die schaffende Kraft und der Zusammenhang der Er- 
scheinungen war; dann such' ich ebenso die (ielenke der 
Handlung, um den Causaluexus mir zu verdeutlichen, ebenso 
die psychologischen Gesetze der einzelnen Züge, den vollstän- 
digen Inhalt der Situationen, ich ordne das Verwiirte, und 
mache nun meinen I^an, in dem nichts mehr dem blossen In- 
stinct angehört, alles Absicht und Berechnung ist, im (ianzen 
und bis in ilas einzelne Wort hinein. Da sieht es denn ohnge- 
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föhr aus, wie ein Hehhel'sches Stück, Alles ist abstract auspre- 
sprochon. jed«^ Vt lanilei ung der Situation, jedes Stttck Chaiakter- 
entwickluüg gleichsam ein psychologisches Präparat, das Gespräch 
ist nicht mehr wirkliches Gespräch, sondern eine Eeihe von 
psyefaologiscben und charaJcteristischen Zttgen, pragmatischen und 
-höheren Motiven. Ich könnte es nun so lassen, und vor 
dem Verstände würde es so besser bestehen als nachher. 
Auch an zeitgemässen Stellen fehlt es nicht, die dem Publicum 
gefallen könnten. Aber ich kann mir nicht helfen, dergleiclieu 
ist mir kein poetisches Kunstwerk, auch die HebbeFscheu Stücke 
kommen mir immer nur vor wie der rohe Stoff zu einem Kunst- 
werk, nicht wie ein solches selbst Es ist noch kein Mensch 
geworden, es ist ein Gerippe, etwas Fleisch darum, dem man 
aber die ZusainnieiisetzuiiL^ noch anmerkt." 

Schliesslich mag solchen Selbstzeugnissen wahrer Dichter 
das eines unterhaltenden Fabulanten folgen, wie ein Satyrspiel 
auf den Emst der tragischen Trilogie. Es zeigt, wie die Ge- 
staltung der Bilder von den Trieben und Begierden aus, die 
uns als Wünsche und Holfnungen umgaukeln, in der Jugend 
zumal, der Aus^^an.L^spunkt einer geringeren Dichtuugsweise 
werden könne. Anton v Trollope schreibt in seiner Selbst- 
biographie:^) „Hier gedenke ich nun einer anderen Gewohnheit, 
mit mir von ganz frühen Jahren erwachsen, welche ich seihst 
oft mit Missvergnügen betrachtete, gedachte ich der darauf 
verschwendeten Stunden, welche jedoch, wie ich vermuthe, dahin 
wirkte, mich zu dem zu machen, was ich bin. Als ein Knalle, 
ja schon als ein Kind war ich viel auf mich selbst augewiesen. 
Ich habe schon, als ich von meiner Schulzeit sprach, erwähnt, 
wie es kam, dass andere Knaben nicht mit mir spielen wollten. 
So war ich allein und hatte meine Spiele mir selbst zu schaffen. 
Irgend ein Spiel war mir nothwendig, damals wie immer. Studiren 
war nicht meine Neigung, und ganz mtissig zu sein konnte mir 
nicht gefallen. So kam es, dass ich immer umhergmg mit einem 
Luftschloss, das sich in meinem Innern fest aufl)aute. Weder 
war diese Bauarbeit krampfhaft festgehalten, noch beständigem 

') An Autobiography by Anthony Trollope, vol. I, p. 56. 
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Wechsel unterworfen von Tag za Tag. Wochenlang, monate- 
lang, wenn ich mich recht erinnere, von Jahr zu Jahr, pflegte ich 
dasselbe Mftrchen auszuspinnen, indem ich mich an gewisse Ge- 
setze, gewisse Verhältnisse, Eigenthümlichkeiten und Einheiten 
band. Niemals ward etwas Unmögliches eingoführt, noch irgend 
etwas, das den äusseren Umständen nach ganz unwahrscheinlich 
schien. Natürlich war ich mein eigener Held. Das versteht 
sich von selbst beim Bauen von Luftschlössern. Aber ich wurde 
nie ein König, ein Herzog, noch weniger konnte ich ein Anti- 
nous oder sechs Fuss hoch sein, da meine Grösse und pei-sön- 
liche Ersclicinung feststanden. Ich war niemals ein Gelehrter, 
nicht einmal ein Philosoph. Aber ich war ein gewandter Bursche, 
und schöne junge Frauen pflegten verliebt in mich zu sein. Ich 
strebte, gütigen Herzens, freigebig zu sein, vornehmer Gesinnung, 
geringe Dinge verachtend. Alles zusammen war ich ein viel 
besserer Geselle, als ich je erreicht habe. Dies war sechs oder 
sieben Jahre lang die Beschäftigung meines Lebeas, ehe ich iu 
den Postdienst trat, und wurde durchaus nicht aufgegeben, als 
ich meinen Beruf begann. Schwerlich, denke ich, kann es eine 
geföhrlichere innere Gewohnheit geben; aber ich habe oft ge- 
zweifelt, ob, wäre es meine Gewohnheit nicht gewesen, ich je 
eine Novelle geschrieben hätte. Ich lernte auf diese Weise, ein 
Interesse für eine erdiclitete Geschichte aufrecht zu erhalten, 
Über einem von meiner Einbildungskraft geschaffenen Werke zu 
brüten und in einer Welt zu leben, ganz und gar ausserhalb 
der Welt meines eigenen materiellen Lebens. In späteren Jahren 
habe ich dasselbe gethan mit dem Unterschied, dass ich den 
Helden meiner früheren Träume abdankte und im Stande war, 
meine eigene Identität aus dem Spiel zu lassen.** 

Das Typische in der Dichtuns^. 

Ein letzter wichtiger Zug muss dieser psychologischen £]e- 
mentarlehre der Poesie hinzugefügt werden. Bilder und ihre 
Verbindungen werden von den Gefühlen aus transformirt; aber 

nicht in einem leeren Kaume. sondern inmitten des Getnel>es 
von all den psychischen Processen, welche beständig an unserem 
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Erfahningskreis wirkeu, ja von dem ganzen erworbenen Zu- 
sammenhang des Seelenlebens aus, welcher das unwillkürliche 
Sehaffen beeinilusst Bilder und ihre Verbindungen ttbersehreiten 
daher wohl die gemeinen Erfahrungen dee Lebens; aber was so 
entsteht, das repräsentirt doch diese Erfahrungen, lehrt sie tiefer 
begreifen und näher ans Herz zielin. 

Dies ergiebt üidi schon aus den früheren Darlegungen, mich 
welchen die Unterlage des poetischen Schaffens in den 
Vorgängen au&usudien ist, die unseren Erfahrungskreia 
entwickeln. Der Dichter hat diese Unterlage seines Schaffens 
gemein mit dem Philosophen oder dem Staatsmann. Erfahrung 
des Meiischliclien ist hier überall die Gruudla^re, und besonders 
Verallgeiiieinerung, Schlussverfahren werden angewandt, diese 
Erlahruug auszubilden. Das naturwüchsige Yerhältniss einer 
mikchtigen Intelligenz zu den Lebenserfahrungen muss auch in 
jedem grossen Dichter bestanden haben. Aus Lebensvorstellungen 
mussten sich Charaktere, Handlung, Form und Technik bei ihm 
bihleii. Dies kann nicht energisch genug gegenüber aller Künstelei 
betont werden, weicht^ das Schöne von den Erfahrungen des 
Lebens absondern möchte. Selbst Schiller, obwohl er auf dieser 
abschttssigen Bahn sich befand, hat den Wunsch ausgesprochen, 
die Aesthetik möchte dem B^ff des Schönen den des Wahren 
substituiren. 

Die Willensbetheiligung, durch welche die Metamorphose 
von \'orstellungen erst zu künstlerischer Verwendung kommt 
und aus innerlich gehegten Phantasiebildern eine Dichtung 
hervorgeht, vermag dem Dichtwerk den Gehalt, der dauernde 
BeMedigung gewahrt, nur zu geben, indem sie diese Arbdt an 
den Lebenserfahrungen in die Phantasiebilder hineintragt. Nur 
in dem Grade, als es gelingt, das Erlebniss so zu gestalten, 
dass es viele Erfahrungen in höchster Steigerung enthält, kann 
es den welteiiahrenen, denkenden Mann beschäftigen und er- 
füllen. Zugleich soll das Dargestellte das Gemttth des Lesers 
oder Hörers bewegen. Auch dies wird es als blosse Particularität 
nicht vermögen. Otto Ludwig empfand ganz den Durst nach 
Kinzelthatsächlichkeit und Wirklichkeit ; dennoch wurde er zu der 
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Kinsicht gedrängt, dass das Singulare als solches iiicht das Packende 
ist; denn als solches ist es noch mit Zügen vermisdit, welche vom 
Leser oder Hörer nicht ohne Anstoss nachgebildet werden können 
und daher abstossen. Der Realismus, wenn er ergreifen will, 

inuss durch Verallgenieinenmg , durch Aussonderung des Zu- 
fiilligeu. (lurcli Ileraiishelten des für das Lebensgefühl Wesent- 
lichen und Bedeutenden ^virken; dann haften Sinn und Herz der 
Leser an den Bildern, welche er hinstellt^ weil diese Leser den 
eigenen Herzschlag hier voller empfinden, weil der tiefste Gehalt 
ihres eigenen Wesens von diesen Bildern mit mnfaast ist und Alles, 
was als particular ihnen selber fremd sein könnte, ausgestossen. 

Schaben auch«lie Werke des Dichters Allgemeingü ltig- 
k e i t und Nothwendigkeit. Aber diese bedeuten hier etwas 
Anderes als in den Sätzen der Wissenschalt. Die Allgemein- 
gültic^eit bedeutet, dass jedes fühlende Herz das Werk nach- 
bilden und gemessen kann. Was so von der eigenen Lebendigkeit 
aus als für den Zusammenhang eines Lebendigen erforderlich 
herausgehoben und verknüpft wird, nennen \^ir das W e s (mi h a f t e. 
Die Nothwendigkeit bedeutet, dass der in einer Dichtung be- 
stehende Zusammenhang so zwingend für den Auffassenden ist, 
wie er für den schaffenden Künstler war. Indem diesen An- 
forderungen genügt wird, tritt an dem Wirklichen das Wesen- 
hafte hervor. 

Wir bezeichnen das m) aus dem Wirklichen herausgehobene 
Wesenhatte als das Typische. Das Denken bringt Begriffe 
hervor, das künstlerische Schaffen Typen. Diese enthalten also 
zunächst in sich eine Steigerung des £rfohrenen, aber nicht 
in der Bichtung einer leeren Idealität, sondern in der einer 
Repräsentation des Mannigfaltigen in Einem Bildlichen, dessen 
mächtige und klare Structur die geringeren und gemischten 
Eiiahnmgen des Lebens nach ihrer Bedeutung verständlich 
madit. Und zwar ist in dem dichterischen Werke Alles 
typisch. Typisch sind die Charaktere; das heisst^ das Wesen- 
hafte in ihrer Structur, gleidisam ihr Bildungsgesetz ist heraus- 
gehoben; aber mit einer Mächtigkeit der Darstellung, auch wo 
die Schwäche ihr Gegenstand ist, mit einem über jede Aeusserung 



Digitized by Google 



412 



Wilhelm DUthey . 



bich verbreiteiiden Glänze, als ob Niemand vorher diesen Menschen 
wirklich gesehen hätte. Typisch sind die Leidenschaften; so oline 
Particiiktrität, aus dem inneniten Gesetz der Mecte erwachsen, 
eischeint hier der innere Zusammenhang der Momente, in denen 
^e Leidenschaft sifh in einem Menschen auslebt und ihn ver- 
zehrt, dass (las Wosenhafte. siegreich Grosse, das in der Leiden- 
schaft als Erweiterung der Seele gefühlt wird, vom 7us( iiauer 
oder TI()rer ganz nachgebildet und erfahren werden kann. 
Typisch ist der Nexus der Handlung in sich und mit dem 
Schicksal; Alles, was die Durchsichtigkdt der Gausalverbindung 
stört, wird entfernt; die nothwendigen Glieder werden auf ihre 
genni/ste Zahl und ihre einfachste Form ^elu acht ; wu- die Welt- 
weisbeit der Fabel oder den Sprichwoitis eine Regel des Ge- 
schehens, einen inneren Nexus der Glieder desselben ausspricht, 
SO wird in der Dichtung dies richtige Yerh&ltniss der Glieder, 
die in einer Handlung nach dem Gesetz derselben vericettet 
sind, in grösster Mächtigkeit und SimpHcität ausgesprochen. In 
der Wirklichkeit ist dieses Alles nirgend in seinem gröSvSten 
Energie und uiivermischt mit dem Zufalligen; hier dag(izen ist 
das dem Typus Gleichgültige ausgeschieden und jedes Glied in 
seiner höchsten Realität und Leistungskraft herausgestellt Typisch 
ist selbst die Darstellungsweise; denn der Athem, der den Helden, 
seine Leidenschaft wie sein Schicksal beseelt, muss von da aus 
da.s ganze Werk bis in seine Rhythmen uad 5;eine Bilder beleben. 
So wird das Werk ein Individuum. Die rohe Grösse der Zeit 
ist im Lear jeder Gestalt und jedem Satze aufgeprägt, und Cor- 
delia selber ist aus demselben Geschlechte: sie beugt sich nicht 
Und da in der Poesie ttberall Erlebniss, aberall ein Innen, 
das in einem Aeusseren sich darstellt, oder ein äusseres Bildliches, 
da,s durch eine Innerlichkeit beseelt ist, Stoff und Ziel der Dar- 
stellung bildet, so ist alle Dichtung symbülisch. Ihre Urform 
ist das Bildliche, das Gedicht, das einen innerlichen Vorgang in 
einer Situation zeigt, das Gleichniss. In diesemVerstande ist das Sym- 
bolische die Grundeigenscbaft;, die aller Poesie Ton Ihrem Stoffe her 
eigen ist. Goethe sagte einmal £ckermann: „Lebendiges GeftAl 
der Zustände untl Fähigkeit, sie auszudrücken, macht den Poeten." 
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So zeigt sich nun als das Problem jeder Technik eines 
Dichters, dies Typische hervorzubringen. In der Induction der 
Wissenschaft ist das Durchlaufen der Fälle nur das Hillsmittel, 
lim d'w Noth wendigkeit des Caiisalziisamnienhangs. die schon 
im ei*sten Falle lag und nur nicht rein ausgesondert weiden konnte, 
darzusUdlen. Die unhewusste Arbeit der Lebenserfahmug, die 
in dem Dichter vollbracht ist, ehe ihm noch sein Stoff gegen- 
übertritt, Ifisst ihn die todte Factidtät desselben in einer noth- 
wendigen Folge von Momenten mit höchster Lebendigkeit und 
Einfachheit nachbilden. Auch hier liegt das Nothwendige in der 
zw ingenden Verknüpfung, welche Hörer oder Leser ülierzeugeud 
mit sich zieht, und das Allgemeingültige ist die Art, wie das 
Kothwendige dann für Alle da ist. 

Die Personen handeln nothwendig, wenn der Leser oder Zu- 
schauer fühlt, dass er auch so handeln würde. Die Nothwendigkeit 
widerspricht daher nicht dem Kindruck der F r e i h e i t. \ ielniehr 
wird dieser insbesondere bei Shakespeare echt i)rotestantisch da- 
durch gesteigert, dass selbst seine Bösewichter die Fordening des 
Sittengesetzes sich vorhalten und wissentlich, willentlieh ver- 
letzen. Diese Nothwendiirkeit ist also im Einklang mit der 
Freiheit: jede wahre und grosse Dichtung l&sst uns Beides 
zugleich liililen. Wii' fülik n und bilden in uns eine Verkettung 
dei- (iennUbszustände nach, in we]ch(M- einer von dem anderen 
erwirkt wird und Ein Zug folgerichtiger Lei(ienschaft durch das 
Ganze hindurchgeht Aber die Art des £rwirkens ist ganz von 
der unterschieden, mit welcher Pr&missen einen Schlusssatz er- 
zwingen ; das Innewerden dieses anderen Charakters der Ver- 
knuistiiiiu {]oY (ilieder ist die Tliatsache, die wir als Freiheit 
ausdnu ken. Aeusserlich stellt sich dies in den Monologen dar, 
in welchen ein Entschluss sich vorbereitet. Niemand hat an- 
haltender gerungen, dies Zusammen von Nothwendigkeit und 
Freiheit in der Tragüdie zum Ausdruck zu bringen, als der edle 
Schiller, auch darin Kant's bester Schüler, im Wallenstein. 

Die Kategorie des W e s e n h a f t e n wird wie die von Substanz 
und Ursache, aus der inneren Erfahrung in die äussere über- 
tragen und bezeichnet zunächst den Inbegriff der Züge, in dem 
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innere Lebendigkeit die Bedeutung eines Gegenstandes erfiasst. 
So bringt der Dichter vom Geftdile aus das Wesenhafte im 
Singularen oder das Typische hervor. Wie er es aus den oft 

krausen Zügen der Wirklichkeit aussondern kann, das ist eben 
das grosse Problem, welches nur behandelt werden kann, indem 
man von der Natur des Menschenlebens und seiner psycholo- 
gischen Analysis ausgeht. Die Fragen nach den Typen der 
Menschennatur, der Zahl der poetischen Motive, den Grundfonnen 
der Verkettuu': der Glieder in der Handlung etc., welche die 
Technik liisher nur äusserlich anzufassen vermochte, können 
dann einer Autlösung angenähert werden. 



Ausblleke auf die Theorie der poetisehen Teehnik, 
welehe auf diese psyebologiselie O^randi^ng gebaut 

werden kann. 

1. Allgemeingültigkeit und geschichtliche Be- 
grenztheit der poetischen Technik. 

Wir haben den dichterischen Vorgang zergliedert, und 
die Principien abgeleitet, die aus der Natur dieses Vorgangs 
all*reniein,Lrültig sich ergeben. Ihre Zahl ist unbestimmt. 
Der Ausdruck „Princip", in dessen Wahl wir uns an Fechner 
anschliessen, kann auch ei-setzt werden durch die Bezeich- 
nungen: Norm oderlt^l oder Gesetz, weil an das im Princip 
ausgedrückte gesetzliche Verhfiltniss das Eintreten des ästheti- 
schen Eindrucks gebunden ist. Da der Charakter der gegen- 
wärtigen Psychologie, soweit si» iMwei har ist, der von 
empirischer Sammlung, Beschreibung, Vergleichung, partialer 
Causalverbindung ist, so kann von einer Ableitung genau defi- 
nirter und abgeleiteter Formeln in einer begrenzten Zahl noch 
nicht die Bede sein. Der Fall ist derselbe auf den Nachbarge- 
bieten der logischen, ethischen, rechtlichen und pädagogischen 
Kormen, obwolil die erstgenannten der Erkenntniss offener liegen. 
Koch weniger ist es möglich, nach der Methode Fechner" s durch 
Abstraction aus Kunstwerken und deren Eindrücken diese Prin- 
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dpien oder Nonnen vollständig in die Hand zu bekommen. Sieht 
man nun aber von der TJnvollkommenheit in der Auffindung dieser 

i'iuieipien ab, welclu (liirch den heutigen Zustand der Psycholotrie 
bedin^rt ist, so entsteht doch auch die weitere Fra^re. ob auf diese 
Principien eine vollständige Technik der Poesie würde gebaut 
werden können, welche die poetischen Bestandtheile und die 
Eegeln ihrer Zusammensetssung feststellte und die Fragen, die 
Dichter und Publicum interessiren, entschiede. Könnten wir diese 
Fragen bejahen, so würden im ihr Aufirabe, die wir am Anfang 
gestellt haben, die Principien der AuliuMin^r entweder jetzt schon 
vollständig beisammen sein, oder von einer künftigen Psycho- 
logie zusammengebracht werden können. 

Es ist die tiefete Frage, die an alles geschichtliche Leben 
tkberhaupt zu richten ist, um die es sich hier handelt Die Pä- 
da«xogik so gut als die Ethik, die Aestlietik so gut als die Lodk 
suchen Princi])ien oder Können, welche das Leben in aus- 
reichender Weise zu regeln im Stande seien ; sie wollen sie aus 
den Thatsachen, die sich durch die Geschichte der Menschheit 
erstrecken, ableiten. Aber die imergründüdie Mannigfaltigkeit 
und Singularität der geschichtlichen Erscheinungen spottet jedes 
Veisuchs, solche Refreln abzuleiten, ausgenonniien auf dem einen 
Geltit l der Logik; denn hier durchschaut das Denken sich selbst 
und ist sich ohne Rückstand klar. Andrerseits haben wir jetzt 
schon das Ergebniss gewonnen, dass es allgemein gültige Prin- 
dpien oder Normen giebt, welche allem Schaffen und allem ästhe- 
tischen Eindruck zu Grunde liegen. Die Betrachtungsweise der 
historischeu Sehlde, welclu^ nur beschreiben wollte und die ver- 
standesmässige Leitung durch wissenschaftliche Principit ii aus- 
schloss, ist damit für uns abgethan. Glücklicherweise! denn 
das Leben verlangt gebieterisch eine Leitung durch den Ge- 
danken; kann eine solche auf metaphysischem Wege nicht 
hergestellt werden, so «sucht es einen andern festen Punkt. 
Dürfen wir diesen nicht mit der veralteten poetischen Technik 
in den Musterl)ildern einer classischen Epoche suchen, dann 
bleibt nur übrig, in der Tiefe der menschlichen Natur selber 
und in dem Zusammenhang des geschichtüchen Lebens solche 
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Nachforschuugeu anzustellen. Und hier in der Tliat konuteu 
solche allgememgttltige Nomen aulgefimden werden. Durch- 
sichtig, wie die Natur des poetischen Voiigangs ist« durften wir 
hier mit grösserer Klarheit, als auf einem anderen Gebiete bisher 

geschehen konnte (das der Logik iiatürlicli Lius^Tiioiimien), den 
Vorjranj]: des Schaffens beschreiben und die ^sornien desseil>eu 
ableiten. 

So bestätigt sich die ausserordentliche Bedeutung der 
Poetik, überhaupt der Aesthetik für das gesammte Studium der 
geschichtlichen Erscheinungen. Sie liegt darin, dass die Be- 
dingungen für eine causale Erklärung hier günstiger sind und 
die i^rossen Principienlragen daber hier zuei'st zur Entscheidung 
gebracht werden können. Aber die Analyse, die hinter uns 
liegt, gestattet, einen weiteren Schritt zu thun. Das Verhältniss 
der geschichtlichen Mannigfalti^eit dichterischer Werke zu den 
allgemeingültigen Principien, das Problem der Geschichtlichkeit 
und doch zugleich Allgemeingültigkeit der poetischen Technik 
kann bis auf einen gewissen Punkt aufgelöst werden. 

2. Das dichterische Schaffen und der ästhetische 

Eindruck. 

Die Aesthetik, imd innerhalb ihrer die Poetik, kann unter einem 
doppelten Gesiehtsi)iiiikt aufgebaut werden. Das Schöne ist als 
ästhetisches Gefallen und als künstlerisches Hervorbringen 
gegeben. Das Vermögen jenes Gefallens nennen wir Geschmack 
' und das dieses Henrorbringens Einbildungskraft Wenn die 
Aesthetik mit Fechner und der Herbart'sdien Schule von dem 
Studium der Ssthetjschen Eindrücke ans erbaut wird, seheint sie 
eine andere werden zu müssen, als wenn sie in unsrer Dar- 
stellung von der Analyse des Schaffens ausgeht. Durchweg hat 
bisher jenes erste, der technischen Betrachtung günstigere Ver- 
fahren vollgeherrscht Indem wir uns das Problem einer tedb- 
nischen Theorie stellen, muss zunächst über das Verhältniss 
dieser beiden Ausgangspunkte einer solchen entschieden werden. 

Diese Doppelseitigkeit besteht in allen Systemen der Cultur. 
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Denn sie entspringt aus dem Verhältniss von Schöpfimg und 
Aneignimg, in welchem alles geschichtlicbe Leben yerläuft. So 
ergänzen einander die logische Erfindung imd die Evidenz, der 
sittBdie Beweggrund und das XJrtheil des Znachaaers, die inneren 

Sti*ebungeü der sich bildenden Person und die Forderungen 
der Gesellschaft an ihie Ausbildung, Produetion und Con- 
sumtion. Die einen Aesthetiker gehen von df tu Aeusseren zum 
Inneren nnd leiten aus dem ästhetischen Eindruck die Absicht 
des Künstlers ab, ihn hervorzurufen, dann hieraus die Ent- 
stehung einer Technik, die ihn bestimint. Sie gleichen den 
EthikeiTi, welche aus dem Urtbeil des unparteiischen Zu- 
schauers die tjiu>tehung des sittlichen Gesetzes erklären. Die 
anderen Aesthetiker gehen von innen nach aussen ; sie finden in 
dem schaffenden Vermögen des Menschen den Ursprang der 
Begel, und sie mOssen dann folgerichtig in dem ästhetischen 
Eindru«^ das abgeblasste Abbild jenes schöpferische Vorganges 
sehen. Wie entscheiden wir diese Streitfrage? 

Die Beziehung zwischen (jeiiihi und Bild, zwischen Be- 
deutimg und Erscheinung tritt weder in dem Geschmack des 
Hörers noch in der Phantasie des Künstlers ursprünglich auf, 
sondern in der Lebendigkeit des GemOthes, welches 
seinen Gehalt in Geberde und Laut äussert, die Macht seiner Re- 
guiiuen in eine geliebte Gestalt oder in die Natur verle^rt, und die 
Steigenmg seiiits Daseins in den Bildern der Bedingungen ge- 
niesst, von denen sie hervorgebracht ist In solchen Augenblicken 
ist die Schönheit im Leben selbst g^enwärtig, das Dasein 
wird zum Fest, die Wirklichkeit zur Poesie; Geschmack 
wie Einbildungskraft empfangen die elementaren Inhalte und 
Beziehungen aus dieser Wirklichkeit des Schönen im Leben 
selber. Die hier gestifteteu Beziehungen zwischen Ge- 
fuhl und Bild, Bedeutung und Erscheinung, Innen und Aussen 
bringen, wo sie in freien Verhältnissen benutzt werden, auf 
dem Gebiet der Gehörsvorstellungen die Musik, auf dem der 
Gesichtsvorstellungen Arabeske, Schmuck, Decoration und Archi- 
tektur hervor. Sofern dagejxen das Gesetz der Nachbildung 
herrscht, entsteht aul dem einen Gebiete die Poesie, auf dem 
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Digiii^ca by Gu^.- . 



418 



Wilhelm DUthey. 



anderen die bildende Kunst Die Eine selbige Menschennatnr 
lässt nach denselben Gesetzen .schalfende Kunst und nacli- 
fi^hlenden Geschmak eiitsti lien, und beide einander entsprechen. 
Zwar ist der Voigang im Schaffenden viel mächtiger als im Ge- 
niessenden, dazu vom Willen geleitet« aher er ist nach seinen 
Bestandtheilen vorwiegend derselbe. 

Ks reicht hier aus, diesen Satz iiinorhalb des Gebietes der 
Poesie näher zu ontwickrlu und zu })eirriinden. 

Der Vorgan^i. iii welchem ich eine Tra^j:ödie oder ein 
episches Werk aufnehme, ist ein lange dauernder und ausser- 
ordentlich zusammengesetzter: Aggregat aus all den Sstbe- 
tischen Bestandtheilen, welche wir durchlaufen haben. Die Ge- 
fühle, welche hier verbunden sind, gehören allen Gefiihlskreisen 
an. Und zwar enthält dieses Agirregat von P'n<'giings/nständ«Mi 
jedesmal neben den Gefühlen von Gefallen und Lust auch solche 
von Unlust. Dies ist in allen ästhetischen Zusammensetzungen 
grösseren Umfaogs nothwendig. Denn eine Beihe von reinen Lust- 
eindrtkcken macht bald Langeweile. Und da die Poesie das 
Leben abbildet, entsteht eine armselige Verwässening desselben, 
wenn man das grosse Agens der Lebens- und Willensbewegung, 
den Schmerz, ausschaltet Jedoch muss die Lust in diesem 
Aggregat überwiegen und aus der schmerzlichen £rregung soll 
der Hörer oder Leser schliesslich in eine Gleichgewichtslage 
oder einen Lustzustand übergeftkhrt werden. Alle Eneigien 
der reichen menschlirh(Mi Natur müssen befriedigt sein. Unsere 
Sinne sollen ausgefiillt werden durch den Gefühlsg<'halt der 
Empfindungen, sowie durch die aus ihren Beziehungen ent- 
springenden Stimmungen. Unsere höheren Gefühle müssen durch 
die Bedeutsamkeit des Objeets sich mächtig erweitert finden 
und harmonisch ausklingen. Und unsere denkende Betrachtung 
soll durch die Allgemeingültigkeit und Noth wendigkeit des 
Gegenstandes, die Beziehungen desselben zu dem ganzen erwor- 
benen Zusammenhang des Seelenlebens und die so entstehende 
Unendlichkeit des Horizontes, der da& bedeutsame Object um- 
giebt, ganz beschfiltigt und festgehalten sein. Alsdann wird in 
dem Werk kein Mangel empfimden. Jedes Bedürfiiiss ist ihm 



Digmzca by 



I 



Die Einbildungskraft des Dichters. 419 

gegenüber mm Schweigen gebracht Das sind die grossen, die 
classischen Künstler, welche so eine anhaltende totale Befriedi- 
gung in den Menschen ganz verschiedener Epochen und Völker 
hervorbringen. Anderenfalls vermissen wir bald den sinnlichen 
Beiz, bald die Macht des Gefühls, bald die Gedankentiefe. 

Doch hat d^ Eindruck eines dichteriBchen Werkes, höchst zu- 
sammengesetzt wie er ist, eine bestimmte Structur, welche 
durch Wesen und Mittel der Dichtung bedingt ist. Die 
Dichtung entspringt, indem ein Erlebniss drängt, in Worten, 
fionach in einem Zeitverlauf ausgesprochen zu werden. Dieser 
Vorgang ist yon einer starken Erregung begleitet und ruft eine 
solche im Hörer hervor. Aus den Worten bildet die Phantasie 
des Hörers das Erlebniss nach und wird nun ebenfalls, obwohl 
schwächer, erschüttert. Hier ('iitst(^ht also aus dem Stoff von 
Worten, in einem gleichsam luftigen und durchsichtigen Elemente, 
ein Anschauungsganzes, dessen Theile zu einer Erregung zusam- 
menwirken; in dieser aber herrscht das Lustvolle vor, und auch 
das Schmerzliche wird im Zeitverlauf dem Gleichgewicht oder 
der Befriedigung entgegengeftihrt, wie wir es vom Leben selber 
wünschen. Die Zusammensetzung der Lust- und Unlustbestand- 
theile ist von der Structur des Vorgangs im Schaffenden bedingt ; 
dieser ist das Ursprüngliche. Sonach nicht ein kunst\ oll arran- 
girtes Aggregat von Lustbestandtheilen ist der poetische Eindruck, 
sondern er hat seine nothwendige Form. 

Auch können wir weder den Vorgang im Dichter noch den 
im Hörer aus d er A ulgabe ableiten, möglichst viele 
Bestandtheile von Lust oder Gefallen zu vereinigen. Wohl 
fallen in unsere directe Erfahrung nur Vorgänge sowie das Er- 
wirken eines Voigangs vom anderen her, aber wir können 
Thatsachen des Seelenlebens nicht leugnen, welche hieraus zur 
Zeit nicht erklärbar sind. Es besteht in uns ein Bedttrfniss 
nach starken Erregimgen, welche unsere Energie steigern. 
Die Menschen erscheinen unei*sättlich . innere Zuständlichkeit 
andrer Menschen oder Völker zu erkunden, Charaktere nach- 
erlebend aufeufassen, Leid und Freude zu theilen, Ge- 
schichten zu vernehmen: gegenwärtige oder vergangene, oder 

27* 
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anch solelie, die nur hWm gesdiehm können. Dieser innere* 

Drang ist den Naturvölkern so ^oit eigen als dem heutigen Eu- 
ropäer. In ihm haben die Arbeit des Dielitei-s, des GeM'hirht- 
schreibers und Biographen sowie der Geuuss seiner Hörer und 
Leser ihre elementare Grundla^. Und wie an das Grosse in 
unsrer Katar auch das Fehlerhafte sich hängt: selbst die ver- 
derbliche Herrschaft der Romanlectüre beruht darauf. Wie in 
Hauffs Pai'odie der Verehrer Claurens bei trocknem Brede die- 
Beschreibung von Champagnerfrühst iieken liest: so würzen sich 
Viele die dürftige Suppe ihres Lebens durch die grossen Emo- 
tionen, welche mit geringem Aufwand aus der Leihbibliothek 
zu beziehen sind. Das Grausenhafte selbst wird rohen Naturen 
eine Quelle der Lust durch einen hftsslichen Zug der Mensehen- 
natur, gegenübei- von G<'fahr uiiti Schmerz Andrer die eimi(- 
Sii-lierhcit hinter dem warmen Ofen verstärkt, verdoppelt zu 
fühlen. In diesem Allen liegt zugleich etwas Irrationales, das. 
nicht aus unserem Wesen wegndsonnirt werden kann. Wir sind 
nun einmal kein Apparat, der regelmfisng Lust herzustellen und 
Unlust auszuschalten sucht, Lustwerthe gegen einander abwftgt 
und so die Willensantriebe der erreichbaren Lnstsiimme entgegen- 
leidit. Für einen solchen würde freilich das Leben rational, ja 
ein liechenexempel. Aber das ist es nicht. Ja die Irrationalität 
des menschlichen Charaktere kann an jedem heroischen Menschen, 
in jeder wahren Tragödie, anVerbrechem ohne Zahl gesehen werden. 
Die tägliche Erfahrung selber zeigt uns dieselbe; wir suchen 
nicht die Unlust zu vermeiden, sondern vertiefen uns in sie, 
gröbehul, misanthropisch; wir setzen Glück, Gesundheit und 
Lf ben daran, Affecte der Abneigung zu befriedigen, unangesehen 
den Lustertrag, von dunklen Trieben gezwungen. Und dieses 
Bedürfiiiss der Mensch^atur nach mächtigen, wenn auch mit 
starker Unlust yermischten Erregungen, welches nicht auf einen 
Apparat lin Erzeugung eines Maxiniunis von Lust zuriickgefüljrt 
wpnU'ii kann, wirkt auch in der Zusammensetzung eines mäch- 
tigen poetischen Eindrucks. In dieser muss dann die schmerzliche 
Erregung durch die Erweiterung der Seele, welche die Grösse 
des leidenden Menschen hervorruft, überboten und ein befne- 
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digender Endzustand herbeigeführt werden. Daher dienen in der 
Tragödie Sehmerz und Tod nur, SeelengröBse zu oifenbaren. 

Dieses Alles wird aber nur dadurch erreicht, dass aus 
«diesen beweglichsten, flüchtigsten, durchsichtigsten Stoffen von 
Lauten und mit ihnen verknüpften Vorstellun^^en in der Ein- 
bildungskraft des Auffassenden ein Bildzusamnienhanp: sich auf- 
baut. Die grosse Regel des Poeten ist daher, die Einbildungs- 
kraft in einer von ihm beabsichtigten Richtung in Thätigkeit 
za. setzen. Der so entstehende Bildzusammenbang muss aber in 
^seiner Sinnftlligkeit auch Glauben hervorrufen. Denn nur wo 
wir an die Wirklichkeit desselben glauben, erlebt unsere Seele. 

Dieser so zusammengeht t/te poetische Eindruck muss nun 
mit dem Schaffen des Dichtere verglichen werden, wie 
-wir es analysirt haben. So ergiebt sich folgendes Verhältniss. 
Der primftre Voigang ist das Sdiaffen. Die Poesie entstand aus 
•dem Drang, Erlebniss auszuspredien, nicht aus dem Bedtti&iss, den 
poetischen Eindruck zu ermöglichen. Was nun vom Gefühl aus 
gestaltet ist, erregt das Gefühl wieder, und zwar in derselben, 
nur geminderten Weise. So ist der Vorgang im Dichter dem 
verwandt in seinem Hdrer oder Leser. Die Verbindung von 
einzelnen SeelenvorgSngen, in welchen eine Dichtung geboren 
wurde, ist nach Bestandtheilen und Structur deijenigen Hhnlich, 
welche sie dann bei dem Hören oder Lesen hervorruft. Wer 
^in Gedicht beurtheilen will, muss nach Voltaire ein starkes 
Oefühl haben und mit einigen Funken von dem Feuer geboren 
isein, welches den Dichter belebt hat, dessen Kritiker er sein 
will. Dieselbe Zusammensetzung von bildlichen Elementen ruft 
liier wie dort dieselbe Zusammensetzung von Gefühlen' hervor. 
Die Bezielumii zwischen dem Sinnfällig-Bildlichen, dem gedaii- 
konmässig Allgemeinen und dem Erregunprs^rehalt bt stimmt dort, 
wie hier die Structur, zu welcher die Bestandtlieile verbunden sind. 
Die Unterschiede zwischen Schaffen und Emp&ngen sind eben- 
&lls unverkennbar. Das diditeiische Sdiaifen ist viel zusammen- 
gesetzter, seine Bestandtheile mächtigm^, die Willensbetheiligung 
stärker, und eine viel längere Zeit wird von ihm ausgefüllt, ver- 
glichen mit dem Lesen oder Hören des vollendeten Werkes. 
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Hieraus folgt die Zweiseitigkeit der i)octisclieÄ 
Techsik. In ihr wirkt uawillkttrliches unablässigeB Bilden und 
zugleich die Berechnung des Eindrucks sowie der Mittel, ihn herbel- 
znftlhren. Beides ist im Dichter vereinbar; denn die Verstandes* 

iiiiiöüige Technik, welche den poetischen Eindruck hervorrufen will^ 
muss dieselbe Metamorphose der Bilder anstreben, welche aus dem 
unwillkürlichen und nicht vollbowiissten Bilden von selber hervor- 
geht; sie kann dabei die Wirkungen Idarer berechnen und 
schSrfer zuspitzen. Daher finden wir in Dichtem, die auf der 
Bühne zu Hause waren, wie die griechischen Tragiker, Shake- 
speare oder Moliere, den berechnenden Verstand untrennbar mit 
dem unwillkürlichen Schaffen verbunden. So ergiebt sich das 
technische Gesetz: die Absicht, welche für den Eindruck 
die Mittel berechnet, muss hinter dem Scheine ganz unwillkürlichen 
Gestaltens und freier Wirklichkeit verschwinden. Bei den grossen 
Dramatikern wie Shakes|)eare und Moli^re ist der Kunstverstand 
idlge^?enwärtig, doch iii()glichst verbürgen, und auf dieser gänz- 
lichen Durchdringung des Theatralischen und des Poetischen be- 
ruhen ihre wunderbaren Wirkungen auf dem Theater. Dagegen 
Goethe suchte für jedes neue Problem eine ent^rechende Form. 
Er taddte dies selbst in Italien an sich als einen Zug von Dilettan- 
tismus. Auch hat er die neuen von ihm geschaffene Formen 
nicht seiner ei staunlichen poetischen Intention entsprechend rein 
und völlig ausbilden können, weder im Faust noch im Meister. 
Um so reiner und machtvoller tritt bei ihm die poetisch bildende 
Phantasie heraus. Schüler hat dies Verfahren Goethe's richtig- 
so geschildert: ^^Dire eigene Art, zwischen Reflexion und Pro- 
duction zu alterairen, ist wnMich beneidens- und bewundems- 
werth. Beide (lescliüfte trennen sich in Ihnen ganz, und das eben 
macht, dass beide als Geschäft so rein ausgeführt werden. Sie 
sind wirklich, solange Sie arbeiten, im Dunkehi, und das Licht 
ist bloss in Ihnen: und wenn Sie aniangen zu reflectiren, so tritt, 
das innere licht aus Ihnen heraus und bestrahlt die Gegen- 
stände, Ihnen und Anderen.* 

Die technische Theorie muss suuach von beiden 
beelenvorgängen und deren innerem Verhältniss im 
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Dichter ausgehen. Wenn die Poetik vom Eindruck ausgeht, 
macht sie die Dichtung mehr oder weniger zum Werk des Ver- 
standes, welcher Wirkungen berechnet, und das geschah der von 
Aristoteles abhängigen Poetik. Erscheint dagegen unbewusstes 
Schaffen als die Quelle der dichterischen Form, dann werden Regeln, 
erworbene Einsichten sowie verstandesinSssige Gliederung ver- 
achtet, und das geschah der zweiten Periode unserer Romantik, den 
Arnim und Brentano. Die Poetik ()fiü( beide Thore ihrer Erfahrun- 
gen soweit als möglich, damit keine Art von Thatsache oder Ver- 
fahren ausgeschlossen werde! Indem sie die Eindrücke unter- 
sucht, geniesst sie des Vortheils, den Wechsel derselben will- 
kürlich vom Wechsel der Objecte aus hervorrufen und das 
Complexe des Vorgangs in seine Bestandtheile zerlegen zu 
können; hier wird experimentelle Aesthetik niöglieli, wie sie jetzt 
Eechner in Angriff genommen hat. Indem sie vom Scharieu 
ausgeht, kann endlich die Fülle des literarhistorischen Stoffes 
verwerthbar gemacht werden; jahraus jahrein arbeiten unzfthlige 
Philologen und Literarhistoriker, die Poeten benutzbar und ver- 
ständlich zu machen; nun trete die Poetik hinzu, nicht die 
Boileaus, welche sich die Dichtung unterwerieu will, sondeni 
die neue, welche sie erklären möchte und in vergleichender Be- 
trachtung, von den Urzellen der Poesie in den Aeusserungen 
der Naturvölker ab, alle Erscheinungen derselben umfasst! Dann 
wird in gesunder Wechselwirkung die literarhistorische Empirie 
und Vergleichung benutzt werden, die Natur des Schaffens aufzu- 
klären, seine unveränderlichen Nornicü zu entwerfen, die Ge- 
schichtlichkeit der Technik zu zeigen und solchergestalt die Ver- 
gangenheit zu begreifen und der Zukunft den Weg zu weisen. 
Die aus solcher Arbeitsvereinigung entsprungene Poetik wird der 
Literaturgeschichte die Mittel flür eine viel feinere Charakteristik 
der Dichter schaffen. Möchte dann auch das Uebennass des 
piTsönlichen Klatschs wieder schwinden, in welchem zur Zeit 
die Literarhistorie schwelgt! 

Das Ergebniss dieser psychologischen Betrachtungen kann 
wieder in Principien oder Regeln daigestellt weiden. — 
Wenn man die Gesetze der Metamorphose isolirt auf&sst, so 
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entspricht dem Voigang der Verstärkuiig oder Mindenini; ein 
Prineip der Terschiedenen Betonung der Bestandtheile 

im Verhältniss ihii ^ (lewichtes für das Ganze uiui der höchsten 
Knei^rie der hensoliendeii unter ihnen. Dem Gesetz der Aus- 
schaltung entspricht ein Prineip der möglichsten Annähenmg au 
reine Befriedigung durch Aussonderung des solcher Wirkung 
Wideisprechenden. Dem Gesetz der Eigflnzung entspricht das 
Princlp der Herausbildung des Wesenhaften und Be- 
deutenden nach der Beziehuufi von Zustand und Bild. — 
Hält man die Leistun^'en dieser Gesetze an die Auf^^ahe, so ent- 
stehen zwei sich ergänzende Principien. Glaubhaftigkeit und 
Illusion bildet die Bedingung, unter welcher allein der Dichter 
sehne Aufgabe Ifisen kann; so bezeichnet sie eine Grenze, an die 
sein Schaffen gebunden ist Aesthe tische Freiheit, die ein 
von don Z\n rckhandlungen des Lebens abgetrenntes, be^rltlckendes 
Reich von Gestalten und Handlungen hervorbringt, wirkt in 
diesen Grenzen und nach diesen Gesetzen. Wohl wird der 
Dichter von dem erworbenen Zusammenhang des Seelenlebens 
und den in ihm gegebenen Gesetzen, WerthTerhIltnissen und 
Zwedcen der Wiiklichkeit bestimmt Er ist um der Befriedigung 
seines Lesers oder Hörers willen an sie gebunden. Aber er ist 
der TJebereinstinunung seiner Bilder mit dem Wirklichen nicht 
bedürftig. Auf dies l^rincip der ästhetischen Freiheit hat Schleier- 
macher seine Aesthetik gegrCkndet »Es gehört zur Natur des 
Geistes, dass wir diejenigen Thätigkeiten, die durch die Affeetion 
von aussen gebunden werden und in dieser Bestimmtheit ein 
äusserlich Gegebenes dai^stellen, von dieser Gebundenheit befreien 
und sie zu einer selbständigen Darstt llmii: cihelif'n, und dies ist 
die Kunst ^)." Einseitig betont, begnindet dies Prineip die Ver- 
herrlichung der Phantasie in der romantischen Aesthetik Ludwig 
Tiedt's und seiner Genossen. — Betrachtet man endlich die An- 
ordnung der Bestandtheile, die in der Structur des dicbterisdien 
Schaffens und des poetischen Ein(iiiicks angelegt ist, so entstehen 
ft^r dichterische Werke grösseren Umfangti Regeln, welche 
« öfter am Drama entwickelt worden sind. Die Eindruckskraft der 

Schleiermacher Aesthetik, herausgegeben voo Lommatzsch, S. 116. 
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einzelnen Bestandtheüe muss zu der Ausdeiiuuiig des ganzen 
Werkes im Verhältniss stehen. So muss die Handlung der Tra- 
gödie Wichtigkeit und Grösse haben, und selbst das 
Konusche muss im Lustspiel eine andere Wucht haben als in 
einem Witzblatt oder geselligen Scherz. Die Bestandtheüe 
müssen femer eine in sich abgeprrenzte und geschlossene 
Einheit bilden. Hiervon ist eine Anwendung die beruiinite 
Kegel von der Einheit der Handlung im Drama. Endlich müssen 
die Bestandtheüe so geordnet sein, dass eine Steigerung ihrer 
Wirkungskraft bis zuletzt stattfindet^). 

3. Die Technik des Dichters. 

In den bisherigen Entwicklungen herrschte die Psychologie 
vor. Nachdem nun eine Grundlegung der Poetik gewonnen ist, 
ändert sich die Methode. Die literarhistorische Empirie hat jetzt 
die Führung. Sie muss, dem Geiste der modernen Forschung 
entsprechend, das ganze Gelnet der Dichtung umfassen und ge- 
rade bei den Naturvölkern die elementaren Gebüde aufeuchen. 
Sie muss zwischen diesen Gebilden und Formen Causalverhält- 
nisse herstellen und findet sich daltei nbriali auf entwicklungs- 
geschichtliche AufPassung angewiesen. iSo kann sie die Grenzen 
der bisherigen Literaturgeschichte nirgend respectiren, sondern 
.muss auf dem weiten Gebiet mensddicher Cultur Erklärungen 
nehmen, wo sie sie findet Diese muss sie dann durch die Methode 
^der wechselseitigen Erhellung", wie sie Scherer bezeichnet hat, 
unterstützen und so durch das Nahe und Zugängliche das Zeit- 
feme und Dunkle erleuchten. Sie muss die Vergleichung 
zur Verallgemeinerung benutzen und Gleichförmigkeiten ableiten. 
Hierbei wird sie tlberaU von den Ergebnissen der psychologischen 
Grundlegung getragen und kann in keinem Punkte der psycho- 
logischen Erklärung entbehren. Denn eine Poetik ohne Psycho- 
logie benutzt eben populäre und unhaltbare ClassenbegrifFe und 
Sätze, anstatt der wissenschaftlichen imd bewiesenen. Doch fällt 



^) Btese drei Frinctpien und Gintav EVeytag in seiner Technik 
des Drama 1863, S. 24 £ als Regehi des Dramas zusammen mit dem Princip 
der WahischeinUchkeit entirickelt worden. 
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der Psychologie von nmi ab nur die zweite begleitende Stimme 
zu. Da diese Abhandlmig den ihr zugemessenen liaum längst 
übeisehiitteu hat, so beschränken wir uns auf einige besonder» 
iviehtige Anwendungen der psychologifidien Grundlegung. Die 
Fruchtbarkeit der ])ä} chologisehen Betrachtung könnte freilich 
erst ^^anz sichtbar werden, wenn es uns vergönnt wäre, von ihr 
aus die einzelneu Pi*ohleme anzufassen, welche die literarhisto- 
rische Empirie der Poetik aufgiebt und zugleich aufzulösen er- 
möglicht Dürfen wir das später versuchen, so werden wir dann, 
die lisst nicht allein zu beben haben. Die Poetik des unver- 
gessBcfaen Scherer wird aus seinen Vorlesungen yeröffentlicht 
werden, und wie er die Grammatik mit der Poetik verknüpfte und 
gerade die für die primären Gebilde und Formen so belehrende 
germanische Literatur in einziger Weise bis zur Gegenwart um- 
spannte, wird uns gewiss von diesem reichen und enetgischea 
Geiste die wichtigste Förderung zu Theil werden. Wie ander» 
wäre es gewesen, gemeinsam mit dem Lebenden zu arbeiten t 
1. Unser Gu^^^t nsatz zur bisherigen Poetik ist immer klarei*^ 
geworden. Wir verwarfen jeden allgeiiieiugUltigen P)egrift' des 
Schönen, aber in der Natur des Menschen fanden wir einen Vor- 
gang des Bildens. Indem dieser von dem Kern des Erlebnisses 
aus In dem Mittel der Sprache wirksam ist, entsteht bei allen 
Völkern rhythmische Aeusserung der Geftkhle, für die Seele so 
nöthig als für den Korjoer, zu athmen, freie Darstellung und 
Unibihlung des Erlebten und lebendige persönliche Action in einer 
die Seele bewegenden Handlung. Dies schon in der Wurzel 
nach Arten geschiedene dichterische Schaffen hat zunächst sein 
Maass und unterscheidendes Merkmal darin, dass der so ent>- 
stehende Bildznsammenhang dem Schaffenden selber Befriedigung 
gewährt ; doch wird zugleich dauernde Befriedigung in dem Hörer 
oder Leser zum Ziel des Dichters und zum Maassstab seiner 
Leistung. Hierdurch erst wird seine Arbeit zielbewusst und er- 
zengt wie jede andere zielbewusste Thätigkeit ihre Technik. 
Unter poetischer Technik verstehen wir das seines Ziels 
wie seiner Mittel bewusste und deren Bichere Schaffen des 
Dichtei-s. 
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Die Technik des Dichters ist Transformation des 
Erlebten zu einem nur im Vorstellen des Hörers oder 
liesers bestehenden Ganzen, welches Illusion erzeugt und 
durch süudidie Energie des Bildzusammenhangs, mäch- 
tigen Gefühlsgehalt, Bedeutsamkeit für das Denken^ 
sowie durch andere geringere Mittel eine dauernde Be- 
friedipn-UiL^ hervorbringt. 
Es macht den Charakter des Künstlers aus, dasssein 
Werk nicht in den Zweckzusammenhaug des wirklichen Lebens ein- 
greift und nicht von ihm beschränkt ist. Der gewöhnliche Maisch 
geht durch das Leben, nur in dem einen grossen Geschäft be- 
griffen, seine Bedürfhisse zu befriedigen oder sein Glück zu 
machen. Alle Gegenstäiuit? und Personen haben ilim ein Ver- 
hilltniss zu dieser Lebensaufgabe. Das Genie ist den Objeeten 
ohne Nützlichkeitsrücksichten, daher interesselos hingegeben. 
Das AufiiBSsen selber ist sein Geschäft Der theoretische Kopf 
ordnet sein Vorstellen der Wirklichkeit unter, und der praktische 
setzt es zu ihr in ein angemessenes Zweckverhältniss. Interesse- 
losigkeit, daher stammende tiefe Besonnenheit, welcher Alles 
Erlebniss wird und die mit stillem und sinnendem Auge auf den 
Gegenständen ruht, bilden eine idealere Wirklichkeit, die Glauben 
hervorruft und zugleich das Herz und den Kopf befriedigt: das 
sind die Merkmale des Dichters. 

Dem entspricht der V o r g a n g i m H Ö r e r oder Leser. Der 
Bildzusammenhang, der in ihrem Vorstellen entsteht, enthält 
Personen und Handlungen, welche zu denen des wirklichen 
Lebens in keinem Yerhältniss der Ursache oder Wirkung stehen. 
So werden diese Hörer aus der Sphäre ihrer directen Interessen 
herausgehoben. Die Kunst ist eni Spiel In der gegenwärtigen und 
dauernden Befriedigung liegt die ganze Wirkung, welche es hervor- 
bringen möchte. Dass dies Spiel noch andere Wirkungen ülie, 
dart sich dem Hörer nicht auldrängen. ^Solche Befriedigung ist 
aber an die Illusion gebunden, welche die Nachbildung ziun 
Erlebniss der Wirklichkeit macht Uebereinstimmung des Phan- 
tasiegebildes mit den im erworbenen Zusammenhang des Seelen- 
lebens enthaltenen Gesetzen und Werthbestimmungen des Wirk- 
lichen, daraus stammende Wahrscheinlichkeit und Glaubhaftigkeit, 
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sinnliche Kraft: das ist also die Basis aller echten Kunst. Dalier 
ist die luoderue Technik, welche diese Grundlage gediegen und 
tüchtig herzustellen strebt, ib Tollem Rechte g^nOber den 
Gedankenmalem und Ideendichtenu Wie entstOnde sonst die 
Bewegung des Herzens, welche uns fremde Schicksale wie die 
eiirenen, erdichtete wie wirkliche erleben lässt? Dann niuss 
tVtMlich der Gegenstand das Herz wirklich h(»wesren und durch 
seine im Denken erfassbaren Beziehungen bedeutend sein; das 
vergessen unsere heutigen Künstler zu oft — Aus diesen Grund- 
eigenscfaaften des poetischen Genusses entspringen bemerkens- 
werthe Folgen. Die dargestellten Voigftnge rufen nie yon 
unserer Seite äussere Willenshandlungen hervor. Man erzählt 
von Persüiien, welche das Schauspiel unterl>nieiien , um den 
Bühnenbösewicht zu ztichtigen oder die leidende Unschuld zu 
retten. Dies setzt immer einen Irrthum Uber das thatsäch- 
liehe Verhiltniss der Personen, die spielen, zu denen, welche 
von ihnen reprftsenturt werden, voraus. Wie sehr auch ein 
Vorgang als Wirklichkeit erschüttere: wir verlieren nie dasBe- 
wusstsein der Illusion. Auch können wir, so das Dargestellte 
nachlebend, viel schneller aus einem Zustande in den anderen 
übergehen als im wirklichen Leben. In wenigen Stunden ver- 
folgen wir durch erstaunliche Contraste hindurch die Schicksale 
einer Romanheldin. In einen einzigen Theaterabend kann ein 
blutgieriger Dichter ein halbes Dutzend Todesfälle zusammen- 
drängen. Dies erklärt sich daraus, dass keiner dieser Vorgän^ro 
uns in allen Gedanken und Gefühlen so fest bindet mid nach 
den realen Beziehungen unsrer Existenz so mächtig erregt, als 
die VorMe des natürlichen Lebens thun. Schon die Sympathie 
mit dem Zahnweh eines Anderen ist von eigenen Zahnschmerzen 
sehr verschieden; kommt das Bewusstsein der Illusion hinzu, 
dann wird Schmerz und Lust im Zuschauer dem fremden Schicksal 
gegenüber zwar reiner, aber noch schwächer. 

Zu Dichter und Publicum tritt der Kritiker als dritte. 
Person. Der Voiigang in ihm ist derselbe, ids in einem idealen 
Leser oder Hörer. Er sollte es wenigstens sein *. Wie kommt es nun, 
dass der Kritiker den Fehler in einem Charakter bemerkt? Von 



Digitized by 



Die Sinbüdungskraft des Diehters. 



429 



einer Lage aus wird ein Geftlhlszustand im Heiden erwirkt, von 
dem Gefühl ans ein Willensvorgang; das liest der Kritiker in 
dem Gedichte; wie er es aber nachzubilden strebt, entsteht ein 

stillei uiibezwinglicher Widerstand. Derselbe stauimt aus der Tiefe 
des erworbenen Zusammenhangs seines Seelenlebens, welcher an 
diesem Punkte dem des Dichters überlegen ist. Oder wie erkennt 
er das Fehlerhafte einer Lösung? Die versöhnte Stille der erregten 
Gefühle will sich nicht dnsteilen. Wieder wirken aus dem 
erworbenen Zusammenhang seines Seelenlebens Einsichten in 
die Beziehungen der Werthe sowie der Zwecke, ohne dass er 
dessen sich ausdrücklich bewiisst ist, und sind den Einsichten 
des Dichters tiberlegen. laicht nachträgliche üeflection, sondern 
dieses starke Erleben macht den Kritiker so gut als den 
Biditer. Daher ist tiefes Urtheil Über einen Dichter etwas dem 
schöpferischen Vermögen Verwandtes. Lessing war nicht darum 
ein grosser Dichter, weil er der grösste Kritiker war, suiidt in 
die Energie des schaffenden Vennogeus und die Schärfe des 
analysirenden Verstandes bildeten zusammen den grössten Kri- 
tiker, und der Dichter in ihm nützte dann die Kunstgriffe, die 
dem Kritiker klar geworden waren: so verstärkte er durch be- 
wusste Technik das schöpferische Vermögen. 

Dass eine solche Tra n s form ation des Kiicbiiisses mög- 
lich ist, hat seinen (irund (hirin. duss die Wirklichkeit dem 
schaffenden Vermögen Stoffe, nämlich Lebenswendungen oder 
Charaktere, darbietet, in denen es, wenn auch noch mit Unbrauch- 
barem gemischt, die Mittel zu solchen Wirkungen findet Nach 
Goethe und Schölling ist auch der Yollkommenste menschliche 
Körper nur in einem vorübergehenden Momente schön und eben 
diesen verewigt die biliiende Kunai. bu tritt auch das poetiscli 
Bedeutende nur selten und Üüchtig auf, aber der Dichter wird 
es belauschen und festhalten. Das filr das Gefühl Allgemein- 
gültage ist nirgend frei Ton den Störungen des Zufalls; Lebens- 
fülle ist in Zeit, Raum und Causalzusammenhang eingeengt 
und^gepresst: der Dichter nmss aus seiner mächtigen Lebendig- 
keit ergänzen, erhöhen unii reinigen. 

Als Bestätigung dieser Auffassung der Poesie können zwei 
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Stellen von Schiller und Groethe dienen. Schiller definirt den 
Dichter. „Jeden, der im Stande ist, seinen Empfindung&zustand 

in ein Object zu letreii, sodass di(^ses Object nüdi nöthigt, in 
jenen Empfindnn^^s/ustand tlberzu^rehcn, folglich Icbondiff auf 
mich wirkt, nenne ich einen Dichter.'' Ist diese Dehuition zu 
^ig, weil sie den von der eignen Subjectivität auagehenden 
Diebier nicht einsddiesst, so sagt Goethe voUstftndiger: „Leben- 
diges Gefbhl der Zostftnde und Fähigkeit es aufizudrüdcen, macht 
den Poeten." 

2. Auch das Verfahren, durch welches die T e c h n i k zur 
Krkenntniss Trebra cht wird, nniss sich in der modernen 
Poetik ändern. So viel die heutige Poetik den beiden älteren 
Methoden verdankt, und so lebhaft wir dies im ersten Capital 
heryorgehoben haben: sie muss den entsdieidenden Schritt thun, 
eine moderne Wissenschaft zu werden; sie muss die hervor- 
bringenden Faktoren erkoiiiien, ihr Wirken unter wechseln- 
den Bedingungen studiren und vermittelst dieser Gausal- 
erkenntniss ihre praktischen Aufgaben lösen. 

Die Erkenntniss der Technik gründet sich auf eine 
Causalbetrachtung, welche die Zusammensetzung der 
poetischen Gebilde vmd Formen nicht nur beschreibt, 
sondern wirklicli erklärt. Sie leitet ans dieser (iie all- 
gemeingültigen Principien der poetisdien Wirkimg in 
unbestimmter Zahl ab und stellt sie als Regeln oder 
Normen dar. Sie zeigt, wie in diesem uisächlichmi 
Zusammenhang vonVoi^ängen, nach Gesetzen des Seelen- 
lebens, den poetischen Normen entsi)rechend, ei*st unter 
den Bedingunpfen eines bestimmten Zeitalters und eines 
Volkes eine poetische Technik entsteht und sonach nur 
eine relative und geschichtliche Geltung hat. So be- 
gründet die Poetik die Literaturgeschichte und findet 
erst in dieser ihren Äbschluss. 
Wir bilden einen Begriff, welcher die Causalbetrachtung 
der gegenwärtigen Poetik mit der iMirmzergliedenmg der nlteren 
YorknüpfL Ein von Humboldt geprägtes Wort in eigenem Sinne 
nützend, nennen wir die Yertheilung der Veränderungen, 
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"welche an Erlebrnssen Bach den daigestellten Gresetzen statte 
finden, sonach Neubildungen der Bestandtfaeile, entstehende 
VerhSltmsge Yon Betonung, Stärke und Ausdehnung sowie um- 

gcschaffeüe Bcz i ehungen die innere dichterische Form. 
Diese ist in jedem einzeliien Falle ein Singulares. Ver- 
bindet man das Verwandte in Gruppen, so tritt diejenige 
•innere dichterische Form hervor, welche einer Anzahl poetischer 
Individuen gemeinsam ist, und das Problem entspringt, sie 
aas dem Gemeinsamen der Bedingungen zu erklären. Andrer- 
seits ergiebt die Vergleichung einzelne elementare Gleichförmig- 
keiten, welche sich in einem Kreise constant erhalten, und hier 
entsteht, aus den einfachsten erreichbaren Thatsachen, die Auf- 
gabe, das r^elmassige Antecedens einer solcher Gleidiförmigkeit 
«afisttsuchen oder auch regelmässig gleichzeitige Erschmnungen 
7XL beobachten und den Zusammenhang hiervon zu erforschen. 

Die Vorgänge im Dichter gestalten die Bilder in der 
Bichtnng dauernder Befriediuunsr imi, und dann sind die so ent- 
fitandenen Bildelemeute Träger von poetischen Wirkungen auf 
Andere. Diese constanten Ursachen, aus welchen poetische 
Wirkungen* entspringen, haben wir als Principien entwickelt. 
Dieselben können auch in Regeln oder Normen umgewandelt 
werden. Ihre Zahl ist uubestimmt : denn jede constante Ursache 
poetischer Wirkungen kann in die Formel eines solchen Princips 
gebracht werden. Wir haben bei der Darstellung solcher oruieln 
•darauf Rücksicht genommen, den schon von der Aesthetik ent- 
wickelten und unter diesen besonders den historisch bedeutsamen 
ihre Stelle anzuweisen. 

Liessen sich nun jius der \' c r b i n d u ng dieser Regeln Ziele 
und Mittel der Dichtungsarten vollstJ^ndig ableiten, dann entstünde 
«ine allgemeingültige poetische Technik. Doch schon 
<iie Unterschiede der drei Dichtungsarten lassen sidi nur empirisch 
an den uns erreichbaren ursprOnglichen Unterschieden aufzeigen, 
die wir bei den Naturvölkern antreffen. Die Lebensäusserungen, 
in denen Lyrik, Epos und Drama liier zuerst auftreten, sind 
psyclioiogisch betrachtet so zusammengesetzt, und ihre ps\tlio- 
iogische Deutung ist noch so unsicher, dass zur Zeit keine UoH- 
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nung einer psychologifichen Inteipiretatioii dieser Unterschiede 
besteht Es wftre verfehlt, diese Arten constnictiy aus Wesen» 
Ziel und Mitteln der Dichtung abzuleiten, und wenn viele 

Aesthetiker das Drama für eine höhere Einheit von Lyrik und 
Kpos erklärt haben, so zeigt ein Blick in die Naclirichten von 
den Naturvölkern, wie sehr sie irren. Auch kann die Technik 
der einzelnen Dichtungsart nicht aus deren Ziel und Mitteln 
abgeleitet werden. Dies kann Jeder erproben, indem er das 
Veihaltniss der Prindpien des poetischen Emdrucks zu einander 
zu bestimmen sucht, nat'h ihnen >lindrt\cke niö^rlichst wirkuiigs- 
iahigcr Art ausgtnvählt und 'ordnet denkt und unter den Mösf- 
lichkeiten, welche die einzelnen Momente der inneren Form, 
Stimmung, Fabel, Handlung, Charaktere etc., enthalten, eine 
möglicfast günstige Auswahl anstrebt. Dann macht sieh die Un- 
bestimmtheit der Principien, der Mangel einer Abgrenzung ihrer 
Zahl, einer Messbarkeit ihrer "Weithabstufung und einer sicheren 
Anordmmg derselben nach inneren Beziehungen geltend. Also 
ist eine allgemeingültige Technik der Poesie unmöglich. Diea 
bestätigt sich an den wenigen Techniken der einzehien Dichtungs* 
arten, die wir besitzen. Otto Ludwig hat mit dichterischem 
Tie&inn, nur vielleiditmit zu gestdgerter ästhetischer Feinhörig- 
keit aus dem innersten Studium Shakespeare's eine allgemeingültige 
Technik des Dramas zu abstrahiren unt-enionmien. Kr hat tiefer 
als irgend ein Kenner Shakespeare^s vor ihm in dessen tech- 
nische Geheimnisse geblickt. £r hat erwiesen, wie fein, fest 
und folgerichtig die Technik dieses grOssten Dramatiken aus- , 
gebildet war. So kann man sein Buch als einen indireeten sehr 
ingeniösen Nachweiß davon ansehen, dass Shakespeare mit techni- 
schem Bewiisstsein die so ausserordentlich vollkommene l'orm des 
classischen englischen Dramas geschaffen hat. Aber die all- 
gemeingültige Technik, welche er für den Gebrauch der Drama- 
tiker seiner Tage, zumal für seinen eigenen Gebrauch, gesucht 
hat, fond er nicht. Was er als eine solche hingestellt hat, ist 
nur ein in den Wolken sich verlierendes Idealbild der geschicht- 
lichen Technik iShakesj>eare's, und so musste auch die Liebe zu 
demselben unfruchtbai* bleiben. Gustav ireytag hat in seiner 
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Technik des Dramas die Fonn der gefichlofisenen Handlung 
wieder zur Geltung gebracht, die in dramatischem Unwesen 7er- 
loren ^esran^en war. Sein Budi ist in der sdmeidigen Cionse- 

qiieiiz seines (inindgedankens ein walaeb iiandbudi dramatischer 
Dichtung und Kritik. Er entwickelt aus den Aniorderungen an 
die wirkungsvollste Form der Handlung die Kegeln des Dramas. 
Diesem Körper der Handlung setzt er dann erst naditrfiglich 
die tragische Seele ein. So hat er nur eine bestimmte, begrenzte 
Form des Dramas abgeleitet, in der eine einh^tlich geschlossene 
Handlung durch ihre Stadien regelrecht hiiuiui cligoliilii-l wii d. in 
iliesen Grenzen hat Freytag seliöne Bemerkungen über die fünf 
Theile des Dramas und die zwischen ihnen befindlichen drei 
dramatischen Momente gemacht Aber schon die verwickelteren 
Formen der TragMie Shakespeares lassen sieh nicht auf Frey- 
tags Schema der geschlossenen Handlung zurttckführen. Denn 
geht man dei Linie nach, die von dem einlachen stratten JJau des 
Macbeth zu dem ver^^ickelten und scheinbar auseinanderfallenden 
des Lear hinfülirt, so tritt ein merkwürdiger Unterschied der 
tragischen Form hervor. Lear und Hamlet zeigen einen Beich- 
thum Ton Episoden und scharf aulgesetzten Contrasten gegen 
die tragische GmndstimTnung, der sich keineswegs zureichend aus 
der Absicht erklärt, die llaupthiiiulliiiig dmcli den Gegensatz zu 
erleuchten. Ja sie enthalten vollkummen durchjzefidirte zweite 
Handlungen, die den Zusammenhang durchbrechen und ebeniaUs 
um einer blossen Contrastwirkung willen nicht da sein können. 
Man sieht bald, dass diese Sttlcke als Seelengemälde eine 
strenge causale Verkettung weder bedürfen noch zulassen. Man 
bemerkt zwischen den causal nicht miteinander verbundenen 
Vorgängen ein inneres Yerhältniss besonderer Art. In ITesels 
Idee ist für dasselbe nur ein Vergleich und dazu ein unange- 
messener Vergleich, nicht ein wirkliches Verständniss gefunden. 
Schon Herder macht darauf aufmerksam, wie hier jeder Cha- 
rakter, ja jede Scene in so eigner Ffirbung erscheint, dass 
n)an sie in kein anderes Stück versetzt denken könnte. Die 
geheimnissvolle Seele des Dramas, welche in solchen Thatsachen 
sich kimdgiebt, tritt nicht etwa aus der Individualität des Dichters 

Philo«. Attfa&tM. 28 ^ 



Digitized by Google 



434 



WiUlelm DiftiMy. 



in die geschlossene Form der üandluDg ein, sondern selbst- 
herrlich bestimmt sie das Geftige einer Form, in welcher sie sich 
auszuleben vmnag. Man kann also nur ans dem geschidiHich 
enirbdteten Gehalte des Dramas die ihm zugehörige Form Ter- 

verständlich machen. Sie ist nicht allgemeingültig, sondern 
relativ und geschichtlich- 

3. Das Erlebniss ist Grundlage der Poesie, und so zeigt 
die niedrigste Cüvilisation überall die Dichtung mit pri- 
mären mächtigen Formen des Eriebnisses verbonden; 
solcheslndChiltashandlimg, Festesfreude, Tanz, übergehend 
in Pantomime. Gedächtnis^ der ^Un im f sahnen; hier sind 
schon Lied, Kpos und Drama in der Wurzel getrennt. 
Da mächtige Erregungen der Seele, sofern sie nicht za 
WiUenshandltuigen fahren, ach in Laut und Geberde, in der 
Verbindung von Sang nnd Dichtung äussern« so finden wir bei 
den Natunrölkem die Dichtung an Gnitushandlungen nnd Fest- 
freude, an Tanz und Spiel gebunden. Der ZusammenhanL' der 
Poesie mit dem Mythos und religiösen Cultus, mit dem Glanz 
der Feste und der Freude des Spiels, nüt schöner, heiterer 
Geselü^eit ist daher p^chologisch begrOndet, in den ersten 
Anfängen der Civilisation sichtbar, nnd er geht dann durch die 
ganze lite ra t u ygesdiichte. 

Die Lvrik ist überall bei niederer Civilisation vom Gesang 
ungetrennt. Die expansive, offene, heitere Natur des Negers 
lässt Freude imd Trauer iu recitativischem Sang austonen, und 
Lieder b^leiten die mechanischen Thätigkeiten desselben. 
Die Literaturgeschichte darf hofEen, die verschiedenen Stufen 
der Ausbildung von Bhythmus, Beim und Form im Liede 
einmal durch vergleichendes ^ t liahren feststellen zu können. 
I)ie ameiikamöchen Kinj^eboieüen im 0^teu des Felsenge birues 
haben eine Liedform, in welcher das affectvoU Erregende in einer 
einzigen Zeile auqgedrQckt ist, und diese wird dann in endlosen 
Wiederiiolungen Yom ISnzelnen und vom Chore gesungen. 
«Wenn ich dem Feinde entg^engehe, zittert die Erde unter 
meinen l assen", oder „das Haujit des Feindes ist abgeschnitten 
und fällt mir zu Füssen". Eine beliebte poetische Figur ihrer 
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Lieder ist die Äntiplirase, an der ja aueh Kinder sieli regel- 
mässig ergötzen; der Dakota lobt einen Tapferen mit den 
Worten: „Freund, Du hast Dich von den Ojihway sehlapfen 
lassen". Die Dauakü und Somali haben in der grossen Fülle 
ihrer Gesinge einen bestimmten Rhythmus mit einer imyoll- 
kommenen Gadens und einem unvollkommenen Beim^). 

EpischerSang geht schon bd den Naturvölkern von den 
Thierfabeln bis zu dem epischen Lied als dem Element des 
heroischen Epos. In Seneeanibien besteht ein l)esonderer erl)- 
licher Stand der Sänger, Griots. Dass ihr epischer Sang auch 
nach seinem Inhalt dem des griechischen Rhapsoden verwandt 
ist, zeigt ein Bericht fiber die Weigerung der Königssöhne von 
• Kaarta, zu fliehen, weil sonst die SSnger Schande Uber ide 
bringen würden. Und am Hofe des Königs von Daliomt y wie 
in Sulimana haben diese Sänger zugleich das Amt, die Ge- 
schichten der Vergangenheit im Gedäcbtniss zu bewahren. Die 
amerikanischen £ingeborenen im Osten des Felsengebiiges er- 
halten in der epischen Sage die Erinnerung an ihre Stammes- 
geschichte, entwerfen aber auch frei erfundene epische Er- 
ziihkuigen, die unserer Romanze oder Ballade vergleichbar sind. 
So verlässt in einer solchen Erzählun.u' die Seele eineb Kriegers 
<las Schlachtfeld, zu sehen, wie tief man ihn betraure, oder ein 
geliebtes Weib kehrt aus dem Jenseits zur Erde, die Trauer 
über ihren frtthen Tod zu erproben'). 

Die Völker niederster Civilisation zeigen auch auf dem Ge- 
biet des Dramas Keime und erste Gebilde, welche ganz mit 
unseren Nachrichten und Schltlssen über Ursprung und Ent- 
faltimg der dramatischen Kunst bei den höher stehenden Völkern 
in Uebereinstimmung sind. Freude und Trauer, Liebe und 
2om, die grösste Leidenschaftlichkeit, selbst, die Religion und 
ihr feierlicher Emst ftussem sich bei den Naturvölkern nicht 
nur in Laut und Sang, sondern auch in Geberde, rhythnuscher 

>) Angaben über die QueUen umer Erkenntiiiss finden sich zunädist 
in Waitz, Anthropologie der NaitorvdUcer n 286 ff^ HI 281 lY 476, 
Beispiele H 240 £, m 2d2. 

>) Angaben fiber die QneUen bei Waits II 287 ff., m 234. 

28* 
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Bewegung und Tanz. So stellen sie die Annäherungen der 
Liebe, wie das Zusammentreffen im Kriege dar. Der Tanz geht in 
Pantomime tkber. Dann steigern besonders die indianisehen 

Stämme die W'irkuii<r durch Anlegung vun Masken. Die reli- 
iriösen und ixditischeu Handlungen der Indianer findin wir von 
solchen i^antomimen begleitet. Soll eine Unterhandlung zwischen 
zwei Indianerstämmen stattfinden, so nähern sieb die Botschafter 
der einen Horde in feierlichem Tanz; sie überreichen die Pfeife 
oder das Zeichen des Friedens, und die Sachems des andern 
Lagei-s erwidern dies. Soll die Geburt eines Kindes gefeiert 
oder der Tod eines Freun(ies betrauert werden, so geschieht 
auch das hier in pantomimischen Ti^nzen, welche die Emj^dung 
des Augenblicks wiedergeben. Ja solche Pantomimen machen 
einen Haupttheü des Cultus der Indianer aus- Sie werden viel- 
fach in Masken und Yericleidnngen au^^eführt, und diese Auf- 
führungen kehren alljährlich wieder. Einundzwanzig solcher 
pantomimischen Festtlinze haben heute noch die Iroke&eu. Ein 
Bär kommt so aus seiner Höhle hervor, dreimal nuiss er sich, 
nachdem auf ihn Jagd gemacht worden ist, in dieselbe wieder 
zurückziehen. Gerade die Tbiermaske mit ihrer starken er- 
schreckenden oder auch komischen Wirkung ist besonders be- 
liebt, und sie ist der primitive Ausdruck jener Mischung; des 
Furchterregen(h^n oder Lächerlichen mit dem Hässlichen, die 
wir später als eines der wirksamsten poetischen Kecepte kennen 
lernen werden. Zwischen dem Tanz und der mimischen Dar- 
stellung ist auf dieser niederen Stufe der Civilisation nirgend 
eine Grenze. Ich möchte sagen, der Tanz wird hier allmälig 
zur Kunst form für die dramatische Tautomime, wie es Metrum 
und Reim für die i)oetische Sprache sind. Bei den Ne^^em von 
Akra tritt schon die lustige Person auf, deren Streiche mimisch 
dargestellt werden^). 

4. Im Folgenden werden wir durchweg die Technik grösserer 
dichterischer Gebilde, epischer oder dramatischer, erörtern. 

^) Angaben übor iHc Quellen bei Tylor, Anfänge der CulturII133, 421, 
Autliropoloirie 354 ff. Lubbock, Kntstehung der Civiliijiition 445. WaitB, 
Anthropologie der Naturvölker U 243; Ul 187, 210; IV 123, 476. 
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Jedes le1)eiidige Werk grösseren Umfangs hat seinen 
Stoff in einem Erlebten, Thatsäehlichen und draekt in 
letzter Instanz nur Eriebtes, gefühlsmässig umgestaltet 

und verallgemeinert, aus. Daher darf in der Dichtung 
keine Idee gesucht werden. 

Goethe bemerkt über die Wahlverwandtschaften, dass sie 
keinen Strich enthalten, der nicht erlebt ist, aber aach keinen, 
so irie er erlebt wurde. Aehnliche M ittiieüungen yon ihm Über 
andere Werke sind vorhanden. Die heutige Litteraturgesehichte 
hat sich das Verdienst erworben, überall nach der stofflichen 
Ol üiitilage zu suehen. Sie fand bald i)ersunliche Ertahiiuig, bald 
Erzählung aus Vergangenheit oder Gegenwart, bald schon dichte- 
Tisehe Bearbeitung, zumal in der Novelle. Zuweilen ergab sich 
«in einfacher Stoff, in anderen FfiUen eine Gombination yon 
«olehmi als Grundlage. Ueberall zeigte sich Thatsächlich- 
keit als der letzte süsse uiul ieste Kern jedes poetischen Werkes. 

Daher enthält ein dichterisches Werk jederzeit uiehr, als in 
einem allgemeinen Satz ausgedrückt werden kann, und gerade aus 
diesem Ueberschuss fliesst seine packende Kraft. Jeder Versuch, 
die Idee einer Diehtung von Goethe aufisusuchen, setzt 
sieh mit den ausdrOcklichen Erklärungen Goethes selber in 
Widerspnich. I mc licuischen machen sich mit ihroii Ideen, die 
sie in Alles hineinlegen, das Leben schwerer iils billig. Habt 
doch endlich einmal die Courage, euch den Eiudiücken hin- 
zugeben, euch eiigötzen zu lassen, euch rtthren zu lassen, er- 
heben, belehren, zu etwas Grossem entflammen, aber denkt nidit 
immer, es wftre Alles eitel, wenn es nicht ii^end ein abstracter 
Gedanke oder Idee wäre." „Wenn dui'ch die Phantasie nicht 
Sachen enisiunden, die für den Verstand ewig problematisch 
bleiben, so wäre an der Phantasie nicht viel." „Je incommen- . 
fiurabler und für den Verstand unfasslicher eine poetische Pro- 
duedon, desto besser.*' Er erfreut sieh an dieser UnlasBbarkeit 
sdner grössten Werke und bemerkt richtig, wie sich in den 
bedeutendsten derselben verschiedene Zustände seines Lebens und 
wechselnde Ideen über diese zusammengeschoben haben und 
so ihre Unfasslichkeit für den Verstand noch gewachsen ist. 
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Schon auB diesem Grunde ist för ihn selber der Meister „eine 
der incalculabelsten Productionen'' ; Ja, um sie zu beurtheilen,. 
fehle ihm beinahe selber der Massstab." Und den Faust nennt 

er ausdrücklich etwas gaiiz „Incommensiirables" uiid rimlet alle 
Vemiclie vergeblich, ihu dem Verstand näher zu bringen. In 
welchem Sinne das Erlebte in der Dichtung dennoch zu all- 
gemeingttltiger Bedeutung erhoben wird, spricht er in 
Bezug auf Wilhelm Meister aus. „Die Anfänge entsprangen ans 
einem dunklen Geftkhl der grossen Wahrheit, dass der Mensch oft 
etwas versuchen möchte, ihm Anlage von der Natur ver- 

saiit ist. Und doch ist es möglich, dass alle die falschen Schritte 
zu einem unschätzbaren Guten hinführen : eine Ahnung, die sich 
im Wilhelm Meister immer mehr ent&ltet, aufklärt und bestätigt, 
ja zuletzt in den klaren Worten ausspricht: Du kommst mir vor 
wie Sau], der Sohn Eis, der ausging, seines Vaters Eselinnen 
zu suchen, und ein Königreich iaud. ' 

Daher muss der Auslegimg dichterischer Werke entge£ren- 
getreten werden, wie sie noch gegenwärtig unter dem Einlius» 
der Aesthetik Hegels herrscht Ich wähle ein Beiq»iel. Der 
Versuch, die Idee des Hamlet auszusprechen, ist innner wieder 
gemacht worden. Doch kann nur die ganz incommensurable 
Thatsächlichkeit, dem Dichter naeJistammelnd, beschrieben werden, 
welche er in seinem Drama zu allgemeingültiger Bedeutung er- 
hoben hat. Da er nämlich ein feines und starkes sittliches Ge- 
fühl, im Zusammenhang mit der protestantischen Religiosität 
seiner Tage, in ddi ausgebildet hatte, gerieth dasselbe vielfach 
in widrige Berührung mit den zweifelhalten moralischen Ver* 
hältnissen, in denen er sich emporarbeitete. Hieraus entsprang 
ihm neben der Freude einer grossen Natur au der heroischen 
Leidenschaft, an dem Glück und Glanz dieser Welt ein sehr 
tiefes Gefühl ihrer Gebrechlichkeit und moralischen Schadhaftig- 
keit Das englische Drama vor ihm hat durch die stärksten 
Contraste und die yerwegensten Effecte, durch blutige Abenteuer 
und komische Situationen, durch sinnliche Lebensmacht und 
tragischen Tod gewirkt. Shak(*speares Enermo der sittlichen Ge- 
fühle brachte in dasselbe den inneren Zusammenhang von Charakter, 
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Leidenschaft, tragischer Sdiuld und Unteigaag, some die Neben* 
Ordnung yerwandter Handlung^ und schuf so die Technik der 
classischen englischen Tragödie. Aber dieselbe Stärke seiner 

iHoralischen Gefühle hatte fi'üh Eriahruii^m und Urtheile über 
den Charakter der Welt, wie sie in seinen Sonetten vorliegen, 
zur Folge. Als er nun die Hamletsage kennen lernte, fand er 
hier das furchtbarste Symbol für die moralische Gebrechlichkeit 
der Welt Ein zartbesaitetes sittliches Gemüth muss die dgene 
Mutter schuldig finden, ja verachten, und den Vater an ihrem 
Gemahl, dem König, rächen. Er verknüpfte uuu hiermit 
Bilder der ihm nur allzu bekannten höfischen Comiption. Hatte 
das Problem des Waimsiuns ihn immer beschäftigt, so wob er 
dann in die Fabel ein weiteres Symbol menschlicher Gebrechlich- 
keit; er liess die schreckliche Verwandtschaft zwischen den 
sinnlichen Kräften einer reinen Mftdchenseele und den Bildern, 
die im Wahnsinn über sie hereinbrechen, in Ophelien gewahren. 
Die auf dieser Grundlage in Spiel und Gegenspiel entworfene 
Handlung gestattet eine verschiedene Interpretation. Aber soviel 
sieht man doch deutlich, wie hier im £rlebniss des Dichters 
und in den erschütternden Symbolen fbr dasselbe du Kein des 
Dramas liegt, der in keinem Satze ausgesprochen werd^ kann. 
In der Seele des erschütterten Zuschauci-s geht dann Alles 
zu einer nur hildmilssigen und gefühlten Feinheit der tiefsten 
Lebenserfahrungen zusammen, und das ist eben, was Poesie ihm 
sagen will* 

In dem VeihSltniss des Bildens zum Stoff zeigen sich dann 
Grenzen der dichterischen Einbildungskraft Die 

Abhängigkeit der epischen Poesie von M\ thos und Sage während 
der heroischen Zeit der Völker ist von der Philologie im Ein- 
zelnen festgestellt worden. Aber auch von der Tragödie kann 
der Satz angestellt werden: 

Jede lebendige Tragödie entsteht, indem dem dichte- 
rischen Schaffen eine äussere Thatsftdilichkeit, Bericht, 
Novelle etc. wie uii« rbittliche Wirklichkeit gegenüber- 
tritt. Nun strebt die Einbildung, diesem Wirklichen 
Einheit, Innerlichkeit und Bedeutung zu geben. In dem 
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Maasse, in welchem die Sprikügkeit des Factischen sich 
als lULbezwinglich erweist, entspringt der Handlmig und 
den Personen hieraus eine besondere Art von Hlusion 

un(f Wirkimjrskiiiit. 
5. Die Traiisfoiniation des Stotfes zu dem dichterischen 
Werke hat überall mit dem Mittel zu rechnen, in welchem 
der Bildzusammenhang erseheint. Von diesem findet sie sich 
überall bedingt Aber hier ist nun entscheidend, dass dies 
Mittel nicht einlach in dem sprachlichen Ausdruck, in der Folge 
der "Worte gesehen werden darf. 

Das Mittel, in welchem der Bildzusamnienhanjr er- 
schemt, ist nach seinem ersten Momente die Folge der 
Worte in der Zeit Die dichterische Formation dieses 
Mittels für das Gefühl ist in der Anordnung der Ton- 
qualitäten, in dem Rhythmus und in der Periodisirung 
gegeben. Da die Energie des Gefühls die metrischen 
Verhältnisse bedingt, hat die vergleichende Metrik nicht 
von den Beziehungen der Zeitdauer, sondern von denen 
zwischen der £nei:gie des vom Gefühl angeregten Stimm- 
voigangs, den Widerstanden, die er zu überwinden hat, 
der steigenden und sinkenden Bewegung etc. auszugehen. 
Das andere Moment des Mittels, in welchem der Bild- 
zusammenhang sich aufbaut und als Ganzes b(*steht, 
ist der durch die Eriunerung ermöglichte Zusaimueu- 
hang der Vorgänge in der Phantasie des Hörers oder 
Lesers. 

Wir fanden Principien poetischer Wirkung im einzelnen 

Ton, in den Verhältnissen der Töne, in dem wechselnden Rhyth- 
mus und den Beziehungen dieser sinnlichen Eigenschaften der 
Wortfolge zu dem Spiel seelischer Zustände. Hier gewahren wir 
das erste Moment desMittels, in welchem poetische 
Bilder, die doch zunächst ein innerlicher Besitz des Diciiters 
sind, auch für einen Leser oder Hörer sichtbar werden. 
Die psychologische Interpretation dieses Moments ist von dem 
empirischen, vergleichenden Studium solcher dichterischen Dar- 
stelluDgsmittel abhängig. Aristoteles hat das Band zwischen 
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dem Gegenstände der Poeeie und ihrer metrischen Fonn noch 
nidit gesehen. Ihm^ stehen als die beiden ahiai fpvannai der 

Dichtkunst der Nadiahnmngstrieb und der uns ^Gleichfalls au- 
^Tborene Sinn für Tact und Harmonie (worin der Sinn für 
metrische Form eingeschlosseu ist) unvermittelt neben einander 
Hienron lag der Grund in seinem einseitigen Frincip der Nach- 
ahmung. Unsere p^chologische Grundle^pinig hat den Zusammen* 
hang au^ez^gt. Das GefdUsmässige der Handlungen und 
Cluiiaktere tritt aiu h in dem Darstellungsmittel der Sprache, 
imd zwar durch die Einbildungskraft gesteigert, herv'or. Es be- 
steht ein ursprüngliches Yerhäitniss zwischen den Bewegungen 
der Gefühle, den Spannungen des Willens, dem schnelleren oder 
langsameren Ablauf der Vorstellungen und dem Ton, seiner 
Stärke, Höhe, schnellen oder feierlichen Abfolge, seinem Steigen 
oder Fallen. Die Stärke und Beschalfenheit der Gefühle, die 
Energie der Willcnssjuiiiüung, der leichte, ja sieh überstürzende 
Eluss der Vorstellungen in gehobener Stinmiung, das Stocken 
derselben im Schmeiz stehen in festen physiologisch bedingten 
Yezlifiltmssen zur Höhe, Stärke und Geschwindigkeit der Töne. 
Diese werden erfahren in der betonten Bede. Whr dtkrfen an- 
nehmen, dass in den primitiven Zeiten bei grösserer Stärke des 
Gefühlsgehaltes die Rede dem ! {ecitativischen näher stand. Von 
hier entnahm die Musik die Schemata der Melodieen , wie sich 
deutlich aus der nationalen Verschiedenheit derselben nach- 
weisen lässt Hier war audi der Ursprung des Metrums , 
welches ja zunächst mit dem Bedtativisdien oder Gesangs- 
II lässigen sowie mit dem Tanze noch verbunden war. So ergiel)t 
sich, dass nirht die Verhältnisse der Zeitdauer für sich als 
piimäre methsdie Thatsachen zu betrachten sind, sondern die 
Verhältnisse von Energie, Wideistand, steigender und sinkender 
Bewegung etc. Ab^ der Versuch, Prindpien der metrisdien 
Form zu finden, ist hoffiiungslos, so lange mit der feineren 
Kemitniss der Sprachen der Naturvölker auch die ihrer nieirischen 
Formen uns fehlt Wir unterscheiden mit Mühe die metrische 



1) Vahlen, Bdtrlge su Aristoteles Poetik 1 11. 
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Wirkung der Wiederholung von Worten, den Refrain, die ein- 
fache Abzfihlinig von Silben etc. (Tylor, Anthrop. S« 343 ff» 
Waitz IV 476). 

Das andere Moment des Mittels, in welchem ein 

Bild als Ganzes auffassbai wird, ist der durch das Gedächtniss^ 
iier^'estelite Zusammenhang. Niehl in den vprklin^^enden Worten, 
deren eines das andere verdrängt, sondern in dem, was ver- 
mittelst ihrer im Hörer sidb aufbaut, ist die Handlung, der 
Charakter als Ganzes ausserhalb des Dichters mklich. In diesem 
Mittel stellt sich nun der Verlauf des Seelenlebens auf die an- 
gemessenste Weise dar. Handlung, Seelenvorgang sind das der 
Poesie eutspreehendo 0])ject. Dagej^eu niiiss das Simultane des 
Bildes erst durch eine Abfolge hergestellt werden, in welcher 
die einzelnen Bildbestandtheile festgehalten, erinnert, auf einander 
bezogen und an einander gesetzt werden. Da nun nach der 
Natur des ästhetischen Eindrucks jeder Moment f&r sich Be- 
frietligung gewähren soll, eine liingere Schildemng aber durch 
unfertige Bestandtheile ermüdet, so muss der Kunstgriff an- 
gewandt werden, durch Handlungen, weiche schon in ihrea 
einzelnen Gliedern das Au^assen befriedigend beschäftigen, den 
BOdzusammenhang heizustelled. So wird das Lessing*sch& 
Gesetz in Bezug auf seine Fassung und Begründung eine Fort- 
bildung erfahren müssen. Daraus, dass die Worte einander in 
der Zeit folgen, ergiebt sich noch nicht, dass der in der Seele ent- 
stehende Bildzusammenhang auf das Successive einzuschränken sei. 

Der Folge der Worte entspricht am besten die Hand- 
lung, da deren einzelne Glieder schon, jedes fftr sich, 
eine Befriedigung gewähren, wahrend zugleich jedes zum 
Aut1)au des Ganzen in der Seele etwas beiträgt. Daher 
ist die Darstellung des Simultanen nur in dem Yer- 
hältniss Gegenstand der Toesie, als sie entweder natur- 
gemäss durch Handlungen bewirkt wird (Charakter) 
oder durch einen Kunstgriff in die Form der Handlung 
gebracht werden kann (äusseres Object, körperiiche 
Schönheit). 

6. Wir erörtern nun die Verfahrungs weise, durch 
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welche das dichterische Schaffen unter den Bedingimgeu 
seines Mittels Werke hervorbringt, und hier tritt uns eine 
doppelte Bichtung des Verfahrens entgegen, welche in der Natur 
des Erlebnisses angelegt ist 

Wie in der Wissenschaft inductives und deductives 
Verfahren sich trennen und mannigfach zusammen- 
wirken, so sind im Erlebuiss zwei Arten des Phantasie- 
voxgangs angelegt: der subjective Zustand wird in dem 
Symbol eines äusseren Vorgangs versinnlicht, die äussere 
Thatsächlidikeit wird yerinnerlicht Himadi sdieidoi 
sich subjective und objective Dichter. 
Ich habe dieses Gruiidverhältniss in der Phant-asie zuei*st 
in einer Abhandlung „Ueber die Einbildungskraft der Dichter" ^) 
entwickelt und auf literarhistorischem Wege zu begründen 
unternommen. Schon Schiller stellte zwei Grundstnnmungen 
der Phantasie, die naive und sentimentalische, einander gegen- 
über. Kr bezeichnete so niclit Kpochen (U v Literatur, sondeiu 
Grundverlassungen der Dichter. Ich vernichte nun den am 
meisten elementaren Unterschied in dem Verfahren 
der Phantasie an dem literarhistorischen Material zu er- 
kennen, da der von Schiller aufgestellte ein sehr zusammen- 
gesetzter und historisch bedingter ist. Die vorliegende Unter- 
suciiung bestilti-t ])sychologisch den durch literarische Methode 
aulgefimdenen T nteiöchied. 

Jede zusammengesetzte Untersuchung verknüpft inductive 
und deductive Ver£ahrungBweise. So muss auch jedes grössere 
dichterische Werk beide Richtungen des Phantasievorgangs ver- 
einigen. Doch tlberwiegt in Dichtem wie Shakespeare und 



V) Zeitschritt tüi Völkerpsychologie Bd. X 42 ff. Ich luge hinzu, dass ich 
in dem Vortrag ülii r dichterische Einbildnnjrskraft und Wahnsinn, 1886, 
einige Hauptpunkte der jetzt in dieser Abhandlung vorgelegten i)s\ chologi- 
schen Grimdlegung allgenieinverstiiiullich dargestellt habe ; in meinen litcrar- 
historischen Abhandlungen über Lessing. Novalis, Dickens, Altieri etc. habe 
ich, der hier gegebeuen Grundlegung enti>prechend, vielfach psycboiugische 
Gesichtspunkte für die Uterarlii>,torijsche Charakteristik zu verwerthen gesucht. 
So enthalten auch sie Ergänzungen des liier Dargelegten. 
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Dickens ganz die diehterische Belebung der B 11 d e r , w e 1 ch e die 
Aussenwelt ihnen bietet Shakespeare acheint mit den Angen 
aller Menschenarten in die Welt zu blicken. Er lebt mit seinem 

Montaigne in der Analyse menschlicher Charaktere und Leiden- 
schallen. Er liefert in seinen grossen Di amen gleichsam Prä- 
parate der Hauptaffecte. So scheint er ganz in solcher Hingabe 
an die ihm gegenübertretende Wirklichkeit aufgegangen zu sein. 
Wenn wir das in ihm nur aus seinen Werken sddiessen, so sehen 
wir es in Didcens. Dieser lebte in derselben Gesellschaft mit 
Carlyle und Stuart Mill. Er liebte Carlyle. Aber in ihm war 
nichts von dessen tiefsinniger Grübelei über die letzten Frapren 
des Lebens. Auffassung der Gesellschaft um ihn, iu Liel)e und 
Hass, unermüdliche Beobachtung der Menschennatur, mit dem 
tiefen Blick, den der Glaube an die Menschheit giebt, und die 
Ausbfldung aller denkbaren Kunstgrifle des modernen Romans, 
durch welche er der wahre Schöpfer dieser Kunstform wurde: 
das erfüllte sein Ijeben. Dagegen ist der taust Goethes aus 
Lebens momenten des Dichters selber zusaniniengesetzt. 
So ist überhaupt in der Regel sein Verfahren. Für ein inneres 
ErlebnisB findet sich ein allgemein interessirender Vorgang. Mit 
einem Schlage, durch Inspiration yollzidit i^ch eine Verschmelzung, 
nud nun beginnt, ein Process langsamer Metamorphose und Er- 
gänzung an dem gefundenen Symbol. Jahrelang trägt er in dies 
Gefäss einer vorgefundenen oder ersonnenen Geschichte seine 
Leiden und Freuden, die Conflicte seines Herzens, die tiefsten 
Erschütterungen seines Gemtkihes. Manchmal ein halbes Leben 
hindurch. ,»Attch bildet Faust keine Ausnahme in Bezug 
auf Charakteristik, er ist nur der Gipfelpunkt dieser Kunst. 
In Goethe's flüchtigsten Zetteln, in seinen lyrischen Ge- 
dichten erscheint sein wunderbares Vermögen, Zustände auf 
ihrem thatsächlichen Hinteigrund als Bilder hinzustellen, auf 
das zarteste auszudrücken und in Tropen zu vmnsdiau- 
Uchen. Dann stellt er, was ihn bewegt, in dem grossen 
Tropus einer Handlung dar, welche in schöner Verkleidung das 
innerste Erleben auszusprechen l» stattet. Lauter und rein, wie 
die JSatur selber, stallt er dies Alles hm; nie ist Jemaud wahrer 
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gewesen. So wird Goethe, m seinen Selbst-Darstellungen auf- 
gefasst, das verkörperte Ideal seines Zeitalters, und Faust ist der 
umfassende Tropus, iu welchem er sein ganzes Leben erblicken 
Hess.** Wie ich in solchen Sätzen in der bezeichneten Abhandlung 
die poetische Technik Goethes zu entwickeln gesucht habe, so 
könnte auch die der beiden grossen pathologischen Dichter, 
Rousseau und Byron, aus solcher Veiiahinnssart der Phantasie 
anschaulich erklärt werden. In seiner ersten Epoche hat ebenso 
Schiller vorwiegend aus seinen eigenen persönlichen Zuständen 
das innere Leben seiner Helden geschöpft 

7. Die Transfonnation des Stofies vollzieht sich von 
den Gefühlen aus, diese aber sind sehr zusammengesetzt. 
Wir nennen ein Aggregat von Gefühlen, dessen Üestuiul- 
theüe nicht heftig und stark auftreten, aber längere 
Dauer und grosse Expansivkraft haben, eine Stimmung. Ge- 
fbhlsverbindungen solcher Art sind nach ihren Eigenschaften für 
poetisches Schaffen und poetischen Eindruck geeignet. Wir 
neniK II sie dann poetische Stini iü ungen. Die Stimmung, 
die in der Hervorl)nnginig eines Werkes wirkt, wird auch durch 
das Auffassen desselben hervorgerufen. 

Poetische Stimmungen; Aggregate von Gefühlen, die 
nicht heftig wirken, aber andauern und sich allen Vor- 
gängen mittheilen, bewirken die Veränderungen in den 
Bilden! nach den dargestellten Gesetzen. * Die Mamiiu- 
faltigkeit solcher Uefühlsaggregate ist unbegrenzt. Aber 
die geschichtliche Continuitätinder dichterischen Technik 
hat zur Folge, dass an bevorzugten Punkten dieser 
Mannigfaltigkeit, weldie für dichterisches Sdiaffen und 
Gemessen besonders günstipr sind, poetische Stimmungen 
festgehalten, ausgebildet und durcli Werke überliefert 
werden. Sie stellen sich in den ästhetischen Kategoriim 
des Ideal - Schönen, Erhabenen, Tragischen, in welches 
dann das Hässliehe gemischt sein kann, andrerseits des 
Rührenden, des Komischen und des Anmuthigen oder 
Zierlichen dar. 

Psychologie und Literaturgeschichte werden gemeinbiini die 
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Aufgabe lösen müssen, die Zusammeusetziiii^ dieser poetischen 
Stünmimgen, dann deren Beziehungen zu dnander und besonders 
ihre Wirkung auf den Stoff naeh den dargestellten Gesetzen zu 
untersuchen. Bei dieser nüchternen Arbeit begeg^nen sie der 
Dialektik von Hegel, Solger, Weisse etc., die natürlich in diesen 
nachgiebigen, elastisclion Thatsachen den ergiebigsten Stoff 
fand. Bezeichnet die Kategorie des Schönen den Zustand, in 
welchem das Object in völliger Angemessenheit an das auf- 
fassende Seelenleben, ohne Störung und Unlustgeftkhl, die 
Seele erf&nt und gänzlich befriedigt, so schliessen sieh nach der 
einen Seite Gefühlsaggregate an, welche durch die tiberragende 
Grusst^ des deyeiistandes ihr Gepräge erhalten, während in den 
Seelenzuständen der anderen Seite das Subjeet sich über dem 
Gegenstande fühlt In beiden Hälften der Linie, deren Mitte 
das Idealschöne bildet, entsteht schon hieraus eine Bei- 
mischung yon Unlust, und aus deren Auflösung ein eigenthümlich 
Angenehmes. In dem einen Fall ist für das Gefühl etwas 
Ueb ergrosses in der Bedeutung des Objectes zu überwinden, 
im andern Falle etwas Geringes. 

Die Stimmung, in welcher ein Object erhaben erscheint, 
enthält, wie Burke unwidersprechlich erwiesen hat, irgend etwas 
von Furcht, Schrecken, Staunen in sich. Sie ist daher stets 
mit einer Unlusterregung gemischt. Indem sie aber das Seelen- 
leben gleichsam zur Grösse des 01)jectes erweitert, mag diese 
Grösse in dem räumlieh Unermesslichen oder in dem physisch 
Uebermächtigen oder dem Willens- und Geistesmächtigen bestehen: 
entspringt eine anhaltende starke Erregung: das eigenthümlich 
angenehme. GefQhl tritt auf, das wir als Erhebung bezeichnen. 
In dem Tragischen ist die Zusammensetzung der Gefühle 
eine noch grössere. Denn das Unglück des Helden fügt der 
Furcht, welche sein heldenliafter Charakter, zugleich aber auch 
das Schicksal als Gegenspieler hervorrufen, das Mitleid bei. ^Das 
grosse gigantische Schicksal, welches den Menschen erhebt, wenn 
es den Menschen ssennalmt.^ So entsteht eine Steigerung der- 
jeniiii ii lun gung, die im Erhabenen liegt. Das Ti agische nimmt 
eine bevorzugte Stellung ein. Denn es verbindet eine ergreilende 
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Handlung mit eiEem reineu Sdüuss, dabei drückt es den 
Oharakter des Wirkliehen aus (wie man denn in ihm ein Gesetz 
wirklichen Welt hat finden wollen) und befriedigt so den 
Verstand. In das Tragische kann als ein wdterer Bestandtheü 

das Unlustgefübl eintreten, welches durch die ästhetische Kates:orie 
der Hässlichkeit hezeichiiet wd. Die Frage, ob das Hässliche 
Gegenstand der Kunst sein könne, entsteht nur aus einer un- 
glücklichen abstracten Ansdracksweise. Denn die Eigenschaft des 
HSssÜcken ist immer ein untergeordneter Bestandtheil an dem 
Ifcsthetischen Gegenstande, welchen die Poesie hinstellt; sie wirkt 
steis nur indircct ästhetisch, und die in ihr luthaltene Unlust muss 
in dem Aggregat der Gefühle ubei wogen und in der AMolge 
derselben in Befriedigung übergeführt werden. Es giebt sonach 
bestimmte ästhetische Orte, an denen das H&ssliche auftreten 
4arf. Einen solchen Ort bezeichnet die Verlnndung des Er- 
liabenen als eines Furchtbaren mit dem HSsslichen. So steigern 
schon Bemalungen und ^lasken der Wilden durch die Hässlich- 
keit d(Mi Eindnick des Furchtbaren. Dieselbe Steigerung des 
Schreckens wird durch Dantes Zeichnung des Cerberus oder des 
Höllenrichters Minos und durch die Missgestalt Richards III 
kerrorgebracht. Von demselben starken Recept haben Victor 
Hugo sowie die französischen Bomantik^ einen übermässigen 
Gebrau -Ii gemacht, imd Dickens bedient sich desselben für seine 
schiinuiisten Kostnvichter. Die Erhabenheit des Bösen ist das 
Dämonische. Auch das furchtbare Böse ist schliesslich er- 
haben. £s ist erhaben, wenn Adah, Kains Weib, von Lueifer 
sagt: Jn seinem Blick liegt eine Macht, die mein unstetes 
Auge auf seines heftet^ Der Mensch, ftkr dessen Willen kerne 
Schranken sind, wird der Naturgewalt selber ähnlich. Er wirkt 
Schrecken um sich. Er ist einsam mitten in der Gesellschaft, 
wie das Kaubthier. Zu dieser Mischung des Erhabenen, Tra- 
gischen und Bösen kann »ch dann noch das Hässliche gesellen. 
Die Grenzen des ästhetisehen Eindrucks werden hier berührt. 

Wir dachten das Schöne als die Mitte auf einer linie von 
poetischen Stimmungen. Die aiult re der beiden Seiten wird luiu 
<lurch die Stimmungen gebildet, in denen das Gefühl etwas Ge- 
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ringes au dem Gegenstand ttbei wiiidon niuss. Dem Rühren den 
fehlt schon das Siciii eiclio der SdiOiilieit und so ist ihm ein leises 
UnlustgefUhl der augegebeueu Art beigemischt. Das Komische 
entsteht und wird genossen in einer poetischen Stimmung, die 
auf derselben Seite liegt Zwar wird das Lachen durch 
ausserordentlich verschiedene Vorstellungen oder Beziehungen 
derselben hervorgerufen. Das Lachen, welclies das Unfassbare, 
das unüberwindlicli Plagende oder daü Verächtliche erregt, hat 
mit dem Lachen, welches die witzigen Gedankenverbindungen 
hervorrufen, nur einen schwer errathbaren Grundzug in dem 
seelischen Vorgang und den uns unbekannten Zusammenhang von 
diesem Seelenvorgang bis zu der erfolgenden plötzlichen Explosion 
gemein. lu jt deiii dieser Fälle rult vm Cuutrast eine seelische Va - 
schutteruug hervor, welche sich auf dem Clelnote der Respii-atioii 
entladet, aul welchem auch andere Seeleuzustände sich in 
Seu&en, Schluchzen, zornigem Schnauben äussern. Aber die 
poetische Stimmung, in welcher das Komische als Situation, 
Vorgang oder Charakter entsteht und genossen vrird, beruht auf 
einer besonderen Art des lachenen-egenden Contrastes. Ge- 
ringes, Niedriges oder Thörichtes macht sich hier irgendwie 
dem Idealen, Schicklichen oder auch nur äusserlich Wür- 
digen gegenüber geltend. Die bevorzugte Stelle dieser poetischen 
Stimmung ist dadurch bedingt^ dass sich nur vermittelst ihrer auf 
dem Standpunkte des vollen wirkliehkeitsdurstigen Realismus 
die Discrepanzen des Aeusseren und inneren, der Ansprüche 
und des Werthes, des Ideais und der Erscheinungen durch ein 
inilir( r tes Verfahreu in einen, ästhetischen Seeleuzustand auf- 
lösen lassen. Hier ist dann wieder ein Ort, an welchem die 
Beimischung desHässlichen ästhetisch wirksam ist, ja eine 
Dosis Unanständigkeit kann in das Becept aufgenommen werden* 
Jean i'auls Katzenberger und gar manche Fiimiien von Dickens 
bezeugen das Eine, Situationen bei Sterne und Swift beweisen 
das Andere. Wir gleiten auf der Linie des Geringen weiter, 
indem wir die Stimmungen betrachten, in denen das zierlich 
Anmuthige, das Naive, das Kleine poetisch hingestellt 
oder genossen wird. 
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Die poetischen Stinmrangen stehen zu den dargestellten 

(lesetzen der Umbildung des Stoffes in Verhältnissen, welche 
eine liuihthare Causalbetnu-litims: zulassen. Die idealische 
Stininnnif^ erwirkt Ausschaltungen, die erhabene Steigerungen, 
das Zierliche gemessen wir, indem w es noch herabmindern: 
ein weites Feld psychologisch ästhetischer Forschung thut sich 
hier auf. 

8. Wie wir an einem Naturköqjer Dichtigkeit, Schwere, 
Wäiine /iistand trennen und nun diese allgemeinen Eigenschaften 
aller Körper isolirt untersuchen , wie wir die Functionen 
des thierischen Stoffwechsels, der Empfindung und der will- 
kürlichen Bewegung in der Physiologie des thierischen Körpers 
sondern und studiren: so trennen wir an dem dichterischen 
Werke Stoff, poetische Stimmung, Motiv, Fabel, 
Charaktere, Handlung und DarsteUungsmittel. Die 
Causalbeziehung innerhalb eines jeden dieser Momente einer 
Dichtung wird studirt werden müssen; auf diesem Wege erst 
wird eine Causalerklärung dieser Geschöpfe der Einbildungs- 
kraft möglich. Wir erörtern nun das Motiv* 

An dem Stoff der Wirklichkeit wird durch den 
dichterischen Vorgang ein LebensverhiUtiiiss in seiner 
Bedeutsamkeit aufgcfasst; was so entsteht, ist eine 
Triebkraft, durch welche Transformation in das poetisch 
Bew^ende erwirkt wird. Das LebensTerhldtDiss, so 
erfasst, gefühlt, verallgemeinert und dadurch Wirkungs- 
kraft dieser Art geworden, wird Motiv genannt. In 
einer grosseren Dichtung wirkt eine Anzahl von Mo- 
tiven zusaiunien. Linter ihnen muss ein heri'schendes 
die Triebkraft haben, die Einheit der ganzen Dichtung 
herzustellen. Die Zahl möglicher Motive ist begrenzt, 
und es ist eine Aulgabe der vergleichenden Literatur- 
geschichte, die Entwicklung der einzelnen Motive dar- 
zustellen. 

Die Transformation eines btoties unter der Einwirkung der 
poetischen Stimmungen, deren der Stoff mannigfache und con- 
trastirende erregen kann, ist nun weiter davon abhängig, dass 

FUlM. AnfffttM. ^ 29 
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die im Stoff enthalteaen LebeiiBwhältiusse nach ihrer Bedeut- 
samkeit, d. h. in ihrem allgemeingQltigen Werthe fOx das meiiBch- 
liehe Gefühlsleben ergriffen werden. Sofern ein LebensreihlUtniss 

in dieser Bedeutsamkeit aiifgefasst w h d und folgerecht seine Vor- 
stellung die Triebkraft empfäncrt:, dichterische Transformation zu 
er\rirken, nennen wir es Motiv. Sowohl Goethe als Schiller 
bedienen sich dieses Begriffes, und Goethe giebt in seinen 
Sprüchen wenigstens für das engere Gebiet der tragischen 
Dichtung eine Begriffsbestimmung. Dieselbe ist mit der eben 
entworfenen in Uebereinstinnnuüg. „Des tragischen Dichters 
Aufgabe und Thun ist nichts Anderes als ein i)sychisch-sittliche8 
Phänomen, in einem fasslichen Experiment dargestellt, in der 
Veigangenheit nachzuweisen'' (Sprüche in Prosa, Ausg. Löper 
772). «Was man Motive nennt, sind also eigentlich PliAnomene 
desMensehengeistes, die sich wiederholt haben und wied^olen 
werden, und die der Dichter nur al?: historische nachweist" 
(773). Ein solches Motiv ist die Anziehungskraft des Wassei"S, 
insbesondere der dunklen Wassermassen in der Nacht: Undine 
ist seine Verkörperung. 

Motive sind in der Wirklichkeit nur in einer begrenzten 
Zahl gegeben. Das hob schon Gozzi hervor; er hatte be- 
hauptet, es gebe nur 36 (herrschende) Motive zu einem 
Trauerspiel, und diese Frage bildete ein Lieblingsproblem 
Goethes im Gespräch: mit Eckernianu, Schiller und dem 
Kanzler Müller ist dardber verhandelt worden* Die so be- 
grenzte Gliederung der Motive kann nur durch die Ver- 
knttpfung eines vergleichenden literar-hiBtoriBchen Verfiihrens mit 
psychologischer Analyse bestimmt werden, imii ein solches Ver- 
fahren vermöchte denn auch die Entwicklungsgeschichte solcher 
Motive zu erfassen. 

In einem grösseren dichterischen Werke wird ein Mannig- 
faches solcher Motive verknüpft, doch muss eines derselben t o r- 
herrschen. Vermöge der Heraushebung und bewussten Hand- 
habung der Motive erhellt sich gleichsam der an sich dunkle Grund 
des Erlebnisses, dessen Bedeutsamkeit so wenigstens theil weise 
durchsichtig gemacht wird. Ich erläutere dies wichtige Ver- 
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bältniss am Faust Goethe lebte sammt sdnen Genofisen in dem 
Olauben Rousseaus an die Autonomie der Person in der Totali- 
tät ihrer Geniüthskräfte. So fand er in sich als Erlebniss das 
Streben des Individuums nach unbegrenzter Entfaltung in Er- 
kenntniss, Genuss und Thätigkeit Dies Streben war von dem 
muthigen Glauben getragen, dass sich der Mensch ,»in seinem 
dunklen Drange des rechten Weges wohl bewnsst*^ sm. Da 
dieser Zustand aus der getetigen Lage der Zdt entsprungen war, 
hatte er eine ausserordentlich starke Erregungskraft und etwas 
Aligemeingliltiges. Nun fand Goethe das S>inbol für ihn in der 
Faustsage: ein Ge&ss, das allen Drang und Sturm, alle Leiden und 
Freuden jener Tage in sich aufiiehmen konnte. Dieser dunkel- 
helle, partikular-allgemeine Gehalt entfoltete nch nur mit Goethes 
Leben selber, da ja das Leben den Gegenstand aufmiachte. Der 
Dichter erfuhr nach einander den ungestümen Dransf der Jugend- 
tagc sowie die in ihm liegenden furchtbaren Gefahren; dann in 
Weimar die Reinigung des Herzens durch die Anschauung und durch 
den Besitss der Welt im Anschauen allein : jene cognitio intuitiva und 
jenen amor dei intelleetualis Spinozas auf dem Grunde der Resig- 
nation, welche in dem Poeten zugleich kQnstlerisches Betrachten 
waren. Aus der ästhetischen Erziehung erhob sich ihm dann die 
Kraft zu einer reinen ins Ganze gehenden Thätigkeit. Es ist sein 
lind Schillers Ideal menschlicher Entfaltung, aus den tiei^teu 
Erfahrungen des eigenen Herzens gesdidpft, was so den Gang 
des Faustgedichtes bestimmt hat Nun sind mannigfoche Motive 
in der Faustsage enthalten gewesen, und andere wurden von 
Goethe hinzugedichtet. So erhält die Bedeutsamkeit des Er- 
lebnisses gleichsam ihre Articulation. Aber wieder sehen wir 
an diesem Punkte, dass eine grosse Dichtung in ihrem Kern 
in*ational, ineommensuiahel ist wie das Leben selber, welches 
sie darstellt. Und das hat Goethe vom Faust ausdrücklich 
gesagt. 

9. Indem alle genetischen Momente zusanniieuwirken , 
entsteht in liestandiizen Umbilduiigeii ein (reluge der Diclitung, 
welches gleichsam vor den Augen des Poeten steht, ehe er die 
£inzelau8fi:ülirung binnen kann. Die aristotelische Poetik be- 

29* 
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zeichnet es als jut-^og^), die unsere hat aus der Fabula der 
Römer die Bezeichnung Fabel daüir gebildet. In ihr sind 
Charaktere und Handhingen mit einander verflochten. Denn die 

Persüu und ihr Tlum oder Leiden, der Held iiiui seine Handlungen 
sind nur zwei Seiten debseiben Thatbestaniieh. Ohne die Gestalt 
des Mörders ist der Vorgang des Mordes eine Abstraction. 
Die Einbildungskraft aber lebt nur in Bildern. 

Die Fabel, das ausgebildete Gnmdgefüge einer Dich- 
tung von grösserem Umfang steht vor dem epischen oder 
dramatischen Uichter fertig du, bevur die Ausführun^r 
l)egiuut. Sie wird in der Kegel von ihm aufgezeichnet. 
Die Literaturgeschichte besitzt ein zureichendes Material^ 
dieses Stadium des Schaffens an solchen Fabeln fest- 
zustellen und deren Grundeigenscbaften und Haupt- 
formen durch vergleichendes Verfehlen zu entwickeln» 
Wie überall in der Natur gelangen auch innerhall » des 
dichterischen Schaflens uui^ wenige der vorhandenen Keime zur 
iieiie. So bewahrt die Literaturgeschichte eine erhebliche Zahl 
dramatischer Entwürfe auf, die nicht zur Ausführung ge- 
langten. Belehrender ist doch die Veigleichung ausgeführter 
Dramen mit ihrem Entwurf. Wir können in die Werkstatt von 
Schiller, Lessiug, (Soetlie, Kleist, Otto Ludwig so hineinsehen und 
einiges von ihren Atelier-Cielieimnissen erhiuschen. Sciiiller hat 
manchen Entwürfen eine Darstellung der historischen und socialen 
Situation vorausgeschickt. Andere Dichter eilen in solcher Dar- 
stellung der Fabel sofort zu den Schlagscenen hin, die den 
Kern der dramatischen Wirkung enthalten. 

Der epische Dichter bedarf nicht einer su strengen Fuhiun^ 
der Handhmg als der dramatische. Die ihm vorschwel>ende 
Fabel der Handlung scheint daher nicht so notliwendig eine 
Aufzeichnung zu fordern. Dass WalterScott seine Fabel auf- 
zuschreiben pflegte, scheint aus folgender Stelle in der Einleitung 

>) Ueber den doppelten Gebrauch des Ausdruckes yi»os in der Poetik 
für den Stoff, der dem epischen oder dramatischai Dichter vorliegt (die zu 
bearbeitenden n{)HyiKtja) und för dieses ausgebildete Qrundgciuge {aC^vi^nns 
rctfv nouy^tdTtav) handelt Yahlen Beitrage su Aristoteles Poetik I 81 ff. 
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the fortunes of Nigel hervorzugehen. „Hauptmann: Wenig- 
stens sollen Sie sich Zeit nehmen, Ihre Geschichte zu ordnen. 
Verfasser: Das ist ein harter Punkt für mich, mein Sohn. 

Glaul>en Sie mir, ich bin nicht so thörieht gewesen, die gewöhn- 
liclie Vorsicht zu vernachlässigen. Ich halic mein künftiges 
Werk zu wiederholten Malen abgewogen, es in Bände und Ca- 
pitel eingetheilt und mich bemüht, eine Geschichte zusammen- 
zufügeUy welche sieh stufenweise und schlagend entwickelte, die 
Spannung erhielt und die Neugier reizte und zuletzt in einer 
packenden Katastrophe endigte. Aber ich glaube, ein liöser 
Geist setzt sich mir auf die Feder, wenn ich anfange zu schrei- 
ben und lenkt sir^ anders, als ich will. Die Charaktere dehnen 
sich unter der Hand, die Vorfälle mehren sich, die Geschichte 
stockt, walirend der Stoff anschwillt; mein regelrechtes Haus 
wird zu verschnörkelter Gothik und das Werk ist geschlossen, ehe 
ich das Ziel erreiche, das ich mir vorgesteckt" — Balzac schrieb 
mcht nur ein Scenarium nieder, sondern liess es in schmalen 
Colomien auf breiten Fahnen drucken. Aus den Erweiterungen 
dieses Scenariums bildete sich in mindestens einem halben 
Dutzend Brucken sein Roman (Gautier p. 7:^). — Spielhagen 
«rzfthlt Folgendes in seiner Technik des Romans (S. 26), welche 
«0 reich an technischen Einsichten ist, wie eben nur Mittheilnngen 
eines Dichters es sein können. Vor der Ausarbeitung fertigt er 
eine LMe der Pei-sonen an, soweit er sie schon kennt, und zwar 
mit ihrem Signalement; ebenso entwirft er einen Aufriss des 
Planes. Eine detaillirte Aufzeidinung wird dann bald durch 
den unwiderstehlichen Drang, zur Ausführung selber flberzugehen, 
unterbrochen. Die Fabel der epischen Erzählung erfilhrt wi\hrend 
der Ausfühmng öfter Vorändenmgen, als die des Dramas, weil 
ihre Glieder nicht so fest gefügt sind. — Da nun die Fabel aus 
Charakteren und aus Handlungen oder Begebenheiten zusammen- 
gefOgtist, entstehen zwei Grundformen ihrer Struetur. 
Wir stellen den Satz auf: 

entweder hat die Struetur der Fabel den Mittelpunkt 
der ästhetischen Wirkung und demgeniäss des Ge- 
füges in dem Vorgang innerhalb der Seele des 
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Heiden, oder in der nadi Spiel und Gegenspiel ver- 
theilten Handlung. In Drama wie Roman haben die 
romanischen Völker die zweite Form besonders aus- 
gebildet. Die erste ist bei den germanischen vorwiegead 
vertreten. 

Schon bei den Griechen herrscht die Führung der Hand - 
lung im Spiel und G^gensidel Tor. Sie ist zu einem eigen- 
thOmlidien Gldeligewicht von Bede und Gegenrede in der halb» 
musikalischen Form ihres Dramas ausgebildet. Die Spanier 

haben einen erstaimliehen Scharfsinn aufgewandt, sinnlich mäch- 
tige Situationen zu einer spannenden, in Spiel und Uegenspiel 
durch immer neue Theaterstreiehe ttberraschenden Handlung zu 
verketten. £ine8 der glftnzendsten Beispiele hiervonist der »Weber 
von Segovia* von Juan Bniz de Alareon. Dagegen sind ihre 
Personen vieifaeh nur Masken. Die klassische französisch» 
Tragödie hat mn (iie bpanische Technik simpliticirt, und die fran- 
zösische Komödie seit Meliere hat dieser Form die höchste 
Vollendung gegeben: aJs der am meisten dichterische Ausdmck 
des firanzösischen Geistes überhaupt Auch der Boman der 
Franzosen ist in der Regel von einer Erisis aus construirt. 
jSbenso sind die Wahlverwandtschaften gewiss nicht eine Novelle^ 
sondern ein Roman von dieser Structurfonn. Das Drama uuil der 
Roman der Deutschen und Engländer haben eine Form aus- 
gebildet, welche zwar vielfach die Kunstgriffe des Spiels und des- 
Gegenspiels benutzt, aber den inneren Vorgang im Helden 
zum Mittelpunkt der poetischen Wirkung nuidht Das giebt dem 
. Helden Shakespeares die wuditige Ueberiegenbdt über die ihn 
umgebenden Personen, dass er allein mit sich zu Rathe geht, 
mit semem (Gewissen ringt und sich in seiner Verantwortlichkeit 
und seinem Wesen fühlt und monologisch ausspricht. Dieselbe 
Grundform der Fabel bildet sich in dem neueren Roman aus. Das 
erfahrungslose Heiz, das in die Welt tritt, der optimistssdie, noch 
mit den Untiefen der Menschennatur unbekannte und der Zu- 
kunft fröhlich entgegeneilende Geist, ihm gegenüber aber die Welt, 
— wer verlangt, dass ich sie charakterisire? — auf diesem Gegen- 
satz baut sich das Epos unserer individualistischen Epoche auf. 
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Das ist unsere Ilias und Odyssee. £s ist, was immer neu ge- 
schieht, wo ein jngendMsehes Gemüth in die Welt tritt. Es ist, 
was wir Alle als unsere verlprene Jugend in dem Wilhelm 

Meister oder Copperfield wiederfinden. Schon der Roderich 
Rantloiii von Sniolletist die Entwicklungsgeschichte eines Knaben, 
der sieh den eigenen Weg durch das Leben bahnen niuss. 
Diekens gab dann dem Boman die vollkommmiBte Form, welche 
er bisher eirdeht hat Seine technisch besten Arbeiten haben 
in die Entwicklung dnes Helden Spiel und Gegenspiel, Spannung 
und Krisis eingeführt. So verknüpfen sie die Hilfendttel beider 
Verfahnmgsweisen niiteiüander. 

10. Alle weiteren Vorgänge im Dichter sind Um- 
setzungen der Erfahrung yon den dargelegten Unterlagen aus und 
nach den entwickelten Gesetzen. Sie heben Bilder empor, welche 
ganz von Geffthlskraft erftült und aUgemeingtlltig bedeutsam 
sind. IiKiriii sie diese aber der riiantasie eines Hörers oder Lesers 
einzuprä^i;eii streben, müssen sie die Kiiibildimg^kraft in lebendiges 
Spiel setzen. Auch darani niuss der Zusammenhang der Dich- 
tung in Charakteren, Handlung und Darstellung der vom Ge 
fühl befttkgelten Phantasie angemessen sein. Zeit, Raum und 
Gausaizusammenhang müssen so behandelt werden, dass die 
Gestalten sich leicht und ohne Widerstand in der Phantasie 
aufbauen und bewegen. Die Worte und Sätze einer Dichtung 
gleichen den Farbenklexen auf eineTii späten Rembrandt: erst 
die mitwirkende Euubildungskraft des Hdrers oder Lesers ge- 
staltet daraus Hguren. Der Geihalt dner Dichtung erw&cfast aus 
der Transformation der gefühlsarmen Bestandtheile des Lebens 
und ihrer mechanisch unbiegsamen Beziehungen nach Raum, Zeit 
und Causalität in eme poetische Welt. Diese ist dann mög- 
lichst aus lauter gefühlswirksamen Bestandtheilen zusammen- 
gesetzt Die Zeit, welche diesdben trennt und zusammenhält» 
wird nicht durch Uhren gemessen, sondern durch das, was ge- 
schieht So liegt hier nur eine der Poesie eigene freie Verwen- 
dung der natürlichen Zeitbestimmung nach dem Ablauf innerer 
Zustände vor. Daher gehört die französische Einheit der Zeit 
in eine nüchterne, nach Uhren regulirte Welt, aber nicht in 
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die der Affecte : sie ist mathematische Prosa. Diese Zeitniessunjr 
der Phantasie wird kiiiiHtvoll dadunii unterstützt, dass aus- 
drückliche und äusserliche Zeitbestimmungen thunlichst umgangen 
werden. In älmlicher Weise werden die Orte durch die nn- 
sinnlichen, aber starken Beziehungen der Personen und Hand- 
lungen auf einander sich nahe «rebracht Hier wird der Tie&inn 
des I )i(*hters die geograpliische Bestimmtheit vermeiden und lieber 
mit »Shakespeare in die Geographie der Märchenwelt zurück- 
kehren. Der Zusammenhang nach Ursache und Wirkung 
wird auf wenige nothwendige Glieder eingeschränkt Er könnte 
so in der Wirklichkeit nicht fonetioniren, und er soll auch nur den 
Schein der Wirklichkeit hervomifen. Daher konnten scharfe 
ästhetische Kritiker die Lücken in dem Causalzusammenhang 
des Wilhelm Meister, des Faust, ja der Shakespeare'schen Dramen 
leicht aufweisen, aber sie haben damit weder Goethe noch 
Shakespeare getroffen, sondern nur gezeigt, dass sie den Unter- 
schied von Poesie und Prosa nicht verstanden. Wir sollen nur 
daran glauben, Folgerichtigkeit zu sehen. Nur der Schein von 
Wirklichkeit soll erweckt werden. Und dies geschieht nicht 
durch sorgfältige lückenlose Motivirung, sondern durch jene 
schlanke Art von Führung der Handlung, welche diese auf 
wenige Glieder zurttckbringt, dann aber dieselben in breiten, 
lebenswahren Scenen ausgestaltet Eine solche ganz ausgebildete 
Scene fuhrt dauu von l iiiem liuhczustaiid aufwärts zum höchsten 
Med. 

Da aber diese ganze poetische Welt äauaut den Personen 
und Schicksalen in ihr sich nur in der Phantasie eines Hörers 
oder Lesers aufbaut und dort ihre Existenz hat, steht sie zu- 
gleich unter dem Gesetz der Seele, in welche sie tritt; der er- 
worbene Zusammenhang des ganzen Seelenlebens muss zu ihrer 
Auffassung niitwiiken. So nms^ sie den Gesetzen gemäss sein, 
welche unser Firkennen an der Wirklichkeit gefunden hat. Sie 
muss die Gefühlswerthe der Menschen und Dinge riditig aus- 
drucken, wie sie ein reifer Geist am Leben entwickelt hat Sie 
muss ein Verhältniss der Willen und einen Zusammenhang der 
Zwecke zeigen, wie ihn männlicher Sinn an seiner Aibeit er- 
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worben hat. Dann entsteht die G 1 a u 1) h a 1 1 i .u k e i t , die W a h r - 
Bcheinlichkeit, das Kernhafte in dem Schein des Wirklichen, 
deren Personen und Schicksale bedürfen, um in Mitleid und 
Furcht zu erschüttern. 

Das Princip der Ausbildung einer Dichtung ist das 
Emporheben von Lebensvorstelhiiiiren zu po(^tis('h be- 
deutsamen Bildern und Beziehun^ren. Der Nexus der 
Handlung oder Begebenheit muss also so viel als mög- 
lich nur gefühlswirksame Bestandtheile enthalten. Zeit 
und Raum haben hier nur in den sie erfQllenden Hand- 
lungen und deren Beziehungen ihr Maass. Die Zahl 
der Glieder der Handlung ist so sehr als mötilKli ver- 
ringert, die uueutbebrlichen sind dann aber breit ent- 
faltet 

11. Aus diesem Princip erglebt sich als Hauptregel für die 
Technik der Handlung, dass sie nicht eine Abbildimg der 

"Wirklichkeit erstrebt, sondern unter Ausscheidung der den» 
Gefühl todten Glieder aus gefühlswirksamen (jliedern in weisei 
Oekonomie einen Nexus herstellt, durch welchen der Schein 
der Bewegung des Lebens entsteht. Und zwar ist das Gefttge 
der Vorgänge im Drama eine einheitliche Handlung, in der 
epischen Poesie eine Begebenheit Aber gleichviel, ob Hand- 
lung oder Begebenheit: beides ist ein Unwirkliches, das Illusion 
hervorbringt. Während im wirklichen Leben Alles causal 
verkettet auftritt, ist fiir die Structur der poetischen Hand- 
lung oder Begebenheit das allgemeinste Gesetz, dass die- 
selbe Anfang und Ende habe, zwischen diesen aber ein einheilr 
lieber Zusammenhang ablaufe, dem ähnlich, welchen wir von 
dem Leljeu selber wünschen. Ohne Schmerz und Hcuiiiiung w^äre 
das Bild des Lebens schaal und erlogen, aber dieselben sollen 
aufgelöst werden in einem mächtigen und beruhigenden, harmoni-* 
sehen Sehlussaccord. So bedingt die Anforderung einer, den 
ganzen Umfang des Werkes erfüllenden, allgemeingültigen Ge- 
fühlswirkung die Structur der Handlung. Sie geht, wo sie ganz 
vollständig ist, aus dem Zustand ruhigen Rtrebeus durch innere 
und äussere Gegenwirkungen in zuueiiuiender Spannung der 
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Krisis entgegen, und dann von da abwärts zuni versöhnten Ende. 
So daelite sich auch die vom religi<teen Gemttth befaenachte meta- 
phyaseheBegiiflsdiditaiig der unteigeheiiden alten Welt die Hand- 
lung in dem Weltganzen. Selige Ruhe, auftretende gegeneinander 

wirkende Kräfte, Schuld und Schmerz, Wiederbringung aller I)ini:e 
in die urcrsie fcJeligkeit. Nun ist aber die Art, wie die Ver- 
söhnung herbeigeführt wird, geschichtlich bedingt. So- 
nach ist die Fonn der Handlung oder Begebenheit nicht all- 
gemdnglkltig, sondern Yon dem geschicbtlldien Inhalt abhängig. 

IHe Technik der Handlung im Drama ist seit Aristoteles 
mit grosser Genauigkeit (Tkannt worden, und i'reyta^ hat sie 
zuletzt mit iemeiii Formeiisinn behandelt. Er hat zwei (h uiid- 
gestalten der dramatischen Form aufgefunden, und dies war eine 
der seltenen wkUchen ästhetischen Entdeckungen. Die Hand- 
lung veri&uft in Spiel und Gegenspiel. Denn der Held der 
Handlung bedarf einer gegenspielenden Gewalt. Diese soll das 
Interesse für den Helden nicht paralysiren, sondern ihn nur in 
Handlung setzen. Für die so entstehende Handlung ist die 
Mitte oder der Höhepunkt des Dramas die entscheidende Stelle. 
Bis zu ihm steigt, von ihm ab Mt die Handlung. Und zwar 
können sich von dieser entscheidenden Stelle der Gonstruction 
ab Spiel und Gegenspiel auf zwiefache Weise vertheilen. Ent- 
weder das Spiel herrscht im ersten Theile vor: dann steigert 
sich in dieser ersten Hälfte des Dramas die leidenschaftliche 
Spannung des Helden aus den inneren Impulsen seines Cha- 
rakters bis zur That; von da ab beginnt die Umkehr; was er 
that, wirkt nun auf ihn zurück; indem er der auf ihn ein- 
dringenden Beaction der Aussenwelt allmälig unterliegt, fällt 
die Leitung der Handlung von der Umkehr ab dem Gegen- 
spiel zu. Oder das Gegenspiel überwiegt im ei*sten Theil: 
dann wird der Held Yon der sich steigernden Thätigkeit ihm 
gegenüberstehender Gewalten bis zum Höhepunkt fortgetrieben; 
von der Umkehr ab, die damit beginnt, herrsdit nun erst die 
Leidenschaft des Helden*). 

1) Für die nähere Erörterung der dramatischen Handlung, insbesondere 
den Nachweis der Yerschiedeuheit ihres Baues, welche durch den ge- 
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Die epische Form desGefüges von Vorgängen ist B^eben- 
beit Diese Begebenheit repriteeiitiit den ganzen Zusammenhang 
der Welt Ihre sllgemeinstenEigenBchaften, wie sie hieraus folgen, 
sind von Humboldt tiefblickend, wenn auch mit idealistischer 
Einseitifrkeit daigestellt worden. Die Anwendung seiner Prin- 
cipien aui den modernen Roman, welcher der legitime Erbe des 
Epos und einer strengen Kunstform Mig ist, hat zuerst Spielhagen 
in seinen Aufe&tzen über die Technik des Bomans unternommen. 
Hier liegt eine der Hauptaulgaben der künftigen Poetik. 

12. Die Charaktere erhalten zunächst selbständiges 
Leben im Dichter aus einer noch dunkeln Eigenschaft des 
Seelenlebens, die wir am Traum beobachten können. 
Dann erhalten sie eine zweite Existenz in der auf- 
fassenden Phantasie. Diese bildet aus einem Nexus 
von Vorgängen, der für sieh nicht lebensfilhig wäre, 
einen Charakter, indem von den energisch betouten 
Punkten stärksten Gefühlsinteresses aus die wesentlichen 
Züge anschiessen, die übrigen aber sich in der 
Dämmerung verlieren« So entsteht der poetische Schein 
dner ganzen Wirklichkeit Die vergleichende literatur- 
geschiehte soll die begrenzte Gliederung typischer 
Charaktere, die Entwicklung der einzelnen Typen und 
die verschiedenen Verfahmngsweisen der Einbildungs- 
kraft im Bilden und Darstellen derselben entwickeln. 
Im T räum stellen wir unserem eignen Ich andere Personen 
gegenüber, erschrecken vor ihnen oder schämen uns vor ihrem 
überlegenen Verstände. ISne Wahnsinnige &nd sich unauf- 
hörlich Uli Streit mit einem liichier, dem sie den Verlust eines 
Processen Schuld gab. Dieser Richter war, wie sie sagte, stärker 
als sie. £r brachte Ai-gmnente und jmistische Ausdrücke vor, 
die sie nicht zu widerlegen, ja nicht einmal zu verstehen ver^ 
mochte. Solehe Trennung unseres Seelenlebens und theilweise 



schicbUichen Wechsel ihres Gehalts bedingt ist, verweise ich auf meine 
Erörterung der Schrift von Freytag, Berliner AUgem. Zt 26. Marz, 29.MänE, 
8. April, 9. April 1863. 
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Veik'jrunjr unseres ireistiLi"en Gclinltos in eine fiii'iirto l^ersou 
enthält unaufgelöste Schwierigkeiten. Doch ist sie die (inindlage 
der Pantomime, des Dramas sowie der selbständigen Lebendig- 
keit von Charakteren in der epischen Darstellung. Sie kann 
am Sehauspieler stttdirt werden. Dieser versetzt sich so in 
fremde Personen, dass für die Zeit seines Spiels theilweise sein 
gesondertes belbslbewusstseiu sehwindet. Es ist wohl nicht zu- 
fallig, dass zwei Schauspieler, Shakespeare und Molit^re, ihren 
Personen die grOsste selbständige Lebendigkeit verliehen haben. 

Ein Charakter wird ans dem gegebenen Stoff zu- allgemein- 
gi^ltiger Gefühlswirkung erhoben, indem Bestandtheile der mensch- 
lichen NatTir, welche in Jedem stark ankliiiL^^n, in den wesen- 
haften Bcziehun^ien, durch welche sie einen Catisalzusammen- 
hang hilden, verknüpft werden. Jeder wahrhaft poetische Cha- 
rakter ist daher ein Unwirkliches und Typisches. So sind 
gerade die wirksamsten Charaktere Shakespeares blosse Prä- 
parate von dem Verlauf einer Leidensehaft in einer für ihre 
Entfaltung geeigneten Seele. Die Hauptcharaktere Goethes, 
inshesondere Faust, hahen in den. einzelnen Lehensmomenten die 
volle Realität des persönlichen Erlebnisses, aber diese Zustands- 
bilder sind nur aneinander gesetzt. Die epische oder dramatische 
Darstellung eines Charakters besteht nur in der sinnfölligen Yer- 
gegenwftrtigimg einzelner Scenen, dagegen existiit der ganze 
Charakter nirgend in dem Werke, sondern zunächst im Kopf 
des Dichters, dann in der Einbildungskraft des Hörers oder 
Lesei's. Während er etwas Unwirkliches ist, empfängt er doch 
den Schein der Wirklichkeit durch einen Kunstgriff, welcher 
das Gewahren desselben dem von wirklichen Personen ähnlich 
macht. Das hellste, schärfste Licht des Interesses fällt auf 
einzelne gcfiihls wirksame Lebensmomente : diese stehen in fass- 
baren Beziehungen zu einander und lassen eine Einheit des Cha- 
rakters ahnen. Wie in der Wirklichkeit werden diese Momente 
von weniger betonten aus vorbereitet und so entsteht gleichsam die 
Bundung des Lebens. Denn ein Drama wie Emilia Galotti, 
das aus lauter affectiven Momenten zusammengesetzt ist, ent- 
behrt der heiteren Gesundheit des Daseins. Das Weseuhafte, 
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Typische des Gbarakters ist hell beleuchtet und alles Andei-e 
scheint mälig in der Ddmmei'ung zu verschwinden. So handelt 
der Dichter wie der Maler. Auch er stellt nur hin, was in den 

Umkreis des Interesses, der Aufmerksamkeit und der so be- 
dingten betonten Wahrnehmung fällt. Gerade dadurch wett- 
eifert er mit dem Gewahren des Wirklichen selber. Ein Maler, 
der Alles sehen lassen will, bringt keine Illusion hervor. Solche 
Wirkung wird noch verstärkt, wenn, wie in dem Leben selber, 
in dem Keni der Charaktere etwas Undurchdringliches zurück- 
bleibt. Dies ist allemal der Fall, wenn die Phantasie des 
Dichterb zugleich So mächtig und so realistisch ist, dass sie die 
Ecken des Stoffes nicht abschleift und das Unregelmässige in 
ihm nicht ausgleicht. Die so entstehende Irrationalität wirkt 
äusserst lebendig. Die Gesichtszüge treten dann, halbbeleuchtet 
nur, theil weise, räthselhaft und nicht zueinander ausgegliciicn. 
aus einer geheimniüsvuUeu Dämmerung hervor, wie in einem 
Gemälde Rembrandts. 

Die Darstellung der typischen Wesenheit eines Charakters 
wird immer nur durch eine sehr grosse Lebendigkeit der 
inneren Vorgänge im Dichter ermörficbt, welche unter an- 
genommenen einfacheren i>< (lingungen vun der 
blossen Imagination aus diese Vorgänge ins Spiel zu 
setzen gestattet. Alsdann erwirkt ein Vorgang den andei-en 
in einer Folgerichtigkeit, welche dies Traumbild der ^atur 
selber ähnlieh macht. So erklären sich die wiederholten 
merkwürdigen Aeusserungen Goethes, dass er „die Kenntnisse 
manniglkltiger menschlicher Zustände durch Anticipation be- 
sessen habe." „Ueberhaupt hatte ich meine Freude an der 
Dai'stellung meiner inneren Welt, ehe icli die äussere kannte. 
Als ich nachher in der Wirklichkeit fand, dass die Welt so 
war, wie ich sie mir gedacht hatte, war sie mir verdriesslich, 
und ich hatte keine Lust mehr, sie darzustellen, ja ich möchte 
sagen: hätte ich mit der Darstellung der Welt so lange ge- 
wartet, bis ich sie kannte, so wäre meine Darstellung 
Persiflage geworden.'^ »Meuie Idee von den Frauen ist nicht von 
den Erscheinungen der Wirklichkeit abstrahirt, sondern sie ist 
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nur angeboren oder in mir entstanden, Gott weiss wie. Meine 
Frauencliaxaktere sind alle besser, als sie in der Wirklichkeit 
anzutreffen sind." Er bemerkte sehr woU, wie die AnffesBung 

der Stnirtur oder typischen Wesenheit eines Charakters in 
dieser inneren Notli wendigkeit hesrrttndct ist. mit welcher seine 
Züge einander bedingen, und nur den (irund unsrer Kenntniss 
hiervon durchschaute er nicht »£s liegt in den Charakteren 
eine gewisse Nothwendigkeit, eine gewisse Gonsequenz, Ter- 
mDge welcher bei diesem oder jenem Grundzug: des Charakters 
gewisse secnndäre Ztlge stattfinden. Dies lehrt die .Empirie 
genugsam; es kann aber auch einzelnen Individuen die Kennt- 
niss davon augeboren sein." 

13. Die Mittel der poetischen Darstellung 
entstehen, indem die^ele der Dichtung: sinnliche Eneigie, 
weldie Illusion hervorbringt, Gefühlswirkung, welche dau- 
ernde BefriediLnim oiTegt, und VerallgenieiiieruiiL^ sowie 
Orientinuig (ies Einzelnen am Denkzusamnienliang, welche 
dem Erlebten Bedeutsamkeit giebt, den ganzen Körper 
der Dichtung beleben und bis in das einzelne Wort 
hinein, gldchsam bis in die Fingerspitzen dieses Körpers 
wirken. So entstehen sinnliche Veransehauliehung, bild- 
licher Ausdruck, 1 igur, Tropus, Metmm, Reim. Die 
Poetik hat zu zeigen, wie die im Kern der Fabel 
wirksame Natur des dichterischen Schaffens 
sichzuletzt in diesen Dar Stellungsmitteln kund- 
giebt Daher äussert sidi die gefbhlskräftige Bewegung, 
welche die Handlung hervorgebracht hat, scMiesslidi 
auch in den Figuren der Rede. Und daher ist zugleich 
das im Kern des Erlebnisses enthaltene Verhältniss von 
innerem Zustand und Bildzusammenhang, durch welches 
die Fabel zu einem Symbol wird, in grossen Dichtem 
so sehr geistige Form ihres Schaffens, dass hieraus 
vielfache Mittel der Darstellung entstehen. 
Die Lehre von den Dai-stellungsmitteln ist in der Rhetorik 
und Poetik der Alten von dem Standpunkte der Form- 
betrachtung aus mustergültig entwickelt worden. Noch die 
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Poetik ScaUgeis yerhslt sich in ilnrer aosseioid^tlich epitz- 
-findigen Dnreharbeitung dieeer Fonnen zu der Lehre der Alten 

wie die classische fi aiizüsisehe Theorie von der uagischen Hund- 
lung zu Aristoteles. 

So entsteht die schöne Aufgal)e, in diesem Gebiete auf der 
Onmdlage der Sprachwissensehaft Gausalerkenntniss, g^eiehaam 
«Ine dynamische Betrachtungsweise, duiehzufiQiren. 
Die Prindpien flir die LOsung dies^ Angabe wurden In der 
psychologischen Grundlegung entwickelt. Ihre Anwendung wird 
von dem Satz geregelt : Die Natui- des dichterischen Schaffens, die 
Motive, Fabel, Personen und Handlung aus dem Stoflf gestaltet, 
' wkt auch in den einzebien Mittehi der Darstellung, ja his 
in jeden Laut derselben, und aus Ihr mtksm die Fonnen, 
welche die dassisehe Bhetorik und Poetik au&ählt, interpretirt 
werden. 

Wii- erläutern dies zunächst an den Tropen. Der reale 
Kern der Poesie, das Erlebniss, enthält eine Beziehung des 
Innen und Aussen. «Geist und Kleid", Beseelung und Ter- 
«innlidiung, die Bedeutsamkeit der Gestalt oder Lautfolge und 

die bildliche Sichtbarkeit für das flüchtige Seelische: so sieht 
tiberall ein Künstlerauge. Im Stein, in der Blume gewählt und 
liebt es das stille schaffende Leben, das ruhige Wirken aus 
«ich selbst. 

liegt doch das obetste Prindp des Weltverständnisses in der 
psyehophysisdien Natur desMensdien, weiche erauf die ganze Welt 

tiberträgt. Und zwar bestehen im Traum und Wahnsinn so gut 
-als in Sprache, Mythos und metaphysischer Begriffisdichtung feste 
gesetzmässige Beziehungen zwischen inneren Zuständen 
und äusseren Bildern. Versteht man unter emem natür- 
lichen Symbol das Bildlidie, das in fester, gesetzlicher Be- 
ziehung zu einem inneren Zustande steht, so zeigt die veiglei- 
chende Betrachtung , dass auf Grund unseres psycliophysischen 
Wesens ein Kreis natürlicher S}'inbole für Traum und Wahn- 
sinn, wie für Sprache, Mythos und Dichtung besteht. Wenn 
«ine Seite durch Druck beim Liegen taub geworden ist, so stellt 
<ier Träumer ddi einen neben ihm Liegenden vor, oder wenn 
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der Druck eise Hand während des Schlafes in lühmungsartigen 
Zustand yersetzt hat, erscheint dieselbe dem Träumenden als 

ein fremdei* Körper. Griesinger hat hervor^( hoben, wie sich 
bestinnnte innere Zustände und (jefühle des Irren in der Vor- 
stellung ausdrücken, dass dem Kranl^ea seine Ideen von Andern 
„gemacht** oder „abgezogen** würden, und Lazarus hat darauf 
aufinerksam gemacht, dass bei Naturvölkern entsprechende Vor- 
stellim^n auftreten. So drückt sich in einem Kreis armer, 
verküiiiinerter Symbole der Kreis der inneren Zustände des 
Irren aus. Keicher, freier enti'altet sich diese Beziehung in 
Sprache, ?\fythos und Poesie, aber dennoch gesetzmässig. So 
ist auch die Zahl der Grundmythen, in welchen aus den Er- 
lebnissen des eignen Innern das Aeussere, Feme und Jenseitige 
fassbar gemacht wird, begrenzt. 

Dieses \ersinnliclien und Beseelen wirkt nun mit dtT 
grössten Energie und Freiheit in der beeic des Dichters. Jeder 
Zettel Goethes an Frau von Stein zeigt das: überall Situation, 
Gefühl des Zustandes, Tropus, in dem er sich darstellt Hieraus 
ergiebt sich, dass das Bild, die Vergleichung, der Tropus nicht 
in der Darstellung hinzutreten, wie Gewand, das über einen 
Körper geworfen wird, vielmehr sind sie dessen natürJiclie Haut. 
Das Symbolbilden, das die Seele des dichterischen Vorgangs ist, 
erstreckt sich so durch den ganzen Körper der Dichtung bis 
in die Personification und Metapher, die Synecdoche und Meto- 
nymie. Der unsem Geschmack oft verletzende Bilderreichthum 
Shakespeares oder Calderons ist ungehemmtes Fluthen und 
Strömen dieser beständigen, in Glanz und Licht uetauchteu 
Bewegung in einer dichterischen Phantasie. Einer solchen Causal- 
betrachtung können die Fonnbestimmtn^en über den Tropus, 
welche uns die Alten hinterlassen haben, Ausgangspunkte einer 
tieferen fiikenntniss werden. 

Wir erläutern dann an den rhetorisch-poetischen Fi- 
truren. Duich das ganze Scliaften des Dichters geht die 
Wirkung dtr (lefidile auf die Vorstellungsbewegung. Der 
fiebernde Puls in den Charakteren und der Handlung von 
Shakespeare, der grosse Athem in Schillers dramatischer Hand- 
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lung smd die natürliehen Aeufiserungen der GefÜhlsweiBe und 
Wülensfonn dieser grossen Mensehen. Aus dieser natOrlichen 

Bewegung der Seele entspringt die Stellung der Worte im 
Satz und schliesslich auch die Redefigiir. So ist die 
Hyperbel wie die Verkleinerung nur die letzte sinnfälligste 
Aeussening jener Gesetze der Verstärkung und Minderung 
von Bildern, ihrer Erweiterung und Zusanunenzieihung unter 
dem Einfluss d^ Gefühle. Das Streben, den Gefühlseindruck 
durch den Gegensatz zu steigern, bringt die Contrastirung 
der Handlungen oder der Charaktere heivor, welche der 
inneren Construction eines Werkes augehört, aber sie klingt 
dann schliesslich in der Redefigur der Antithese aus. Bezeichnet 
man die Innere Form eines Weikes von dem ersten Heraus^ 
arbeiten der Motive aus dem Stoff bis zu Tropen, Piguren, 
Metrum und Sprache als Styl, so sind verschiedene Vei-sucbe 
gemacht woiden, die Grundimterechiede desselben aiifziifindeii ; 
Vischers Unterscheidung der directen und indirecten 
Idealisirung muss als eine wirkliche ästhetische Entdeckung 
bezeichnet werden. 

4. Die Geschichtlichkeit der poetischen Technik« 

1. Wir bemerkten immer wieder, wie sich aus der Ver- 
bindung der Principien des poetischen Eindrucks die Ziele und 
Mittei{. der Dichtungsarten nicht ableiten lassen. Daher ist 
eine allgemeingültige Technik in ihnen nicht enthalten. Man 
nehme die Ftmdpiai des poetischen Eändrudcs, man suche nadi 
ihnen Eindrücke in einer möglichst vollkommenen Art anzu» 
ordnen, man wähle imter den Möglichkeiten, welche die ein- 
zelnen Momente der inneren orm, Stimmung, Motiv, Fabel etc. 
enthalten, die am meisten günstigen und einander entsprechenden: 
aus diesen formalen Verhältnissen entspringt nirgend eine wirk- 
liche Entsdi^dung über eine (vollkommenste Art der Ver- 
knüpfung in einem Drama oder Romanf; nur Schatten, vor- 
überscbwebende Möglichkeiten, weder in sich noch in ihren 
Beziehungen eindeutig bestimmt. Man zerlege den Eindruck, 
den ein Kunstwerk hervorbringt; die Principien desselben sind 
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höchst zusammengesetzt, die Momente der inneren Form, nach 
welchen ihre Zusammenftigung stattfindet, sind sehr mannigfaeh; 
Beinheit und GiOsse des Eindraeks sind von diesem Allen be- 
dingt: aber Bchliesslich ist derselbe abhängig von dem inneren 

Zusammenhang, welcher zwischen einem geschicht- 
lich erwachsenen Gehalt und der ihm zugehörigen 
Form besteht. Die Piincipien des Eindrucks und ihre regel- 
rechte Verknüpfung zur inneren Fonn durchwirken das ganze 
Werk: aber den Charakter der grossen Kunst giebt ihm der 
Znaammenhang, in welchem diese Form sich als untrennbar 
zugehörig zu einem geschichtlich erwachsenen, mächtigen Gehalt 
erweist. 

So ercriebt sich der erste Satz, welcher die Greschichtlich- 
keit der Technik entwickelt. Er drückt unseren Gegensatz 
gegen jede fonnalistische, aber auch gegen jede im Sinne 
Fechner*B aus Wirkungselementen summirende Aesthetik ans. 

Aus den Principien des poetischen Eindrucks' und 
aus den wirksamen Möglichkeiten der Verknüpfung 
eindrucksvoller Bestandtheile zu einer inneren Form 
entsteht der technische Zusammenhang des dichterischen 
Werkes, indem ein geschichtlich erwadisener Gehalt nut 
diesen Mittel*; die ihm zugehörige Form ausbildet. 
2. Wir möchten in das Wesen dieser Geschichtlichkiit der 
poetischen Technik eindnngen und die Beziehung zwischen dem 
historisch erwachsenen Gehalt und seiner Fonn genauer erfassen. 

Dieser Gehalt stellt sich als eine Einheit dar. Daher 
konnte der Gedanke entstehen, der Zusammeuhang der Ge- 
^ schichte könne in logischen Beziehungen zwischen einheitlichen 
Standpunkten entwickelt werden. So haben die Hegelianer das 
Verständniss der neueren Philosophie durch die Fiction der lo- 
gischen Entfaltung eines Standpunktes aus dem andem ver- 
dorben. In Wirklichkeit enthält eine geschichtliche Lage 
zunächst ein tfannigfaehes von partieularen That- 
sachen. Sie stehen spröde nebeneinander und lassen sich 
nicht aufeinander zurückfi ihren. Sind sie doch die Folgen von 
Gegebenheiten in der ursprünglichen Vertheüung von Wasser 
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und Land, Gebiige und £bene, Klima, vielleicht von ursprüng- 
lichen YeiBCfaiedenlieiten der ttber die Erde verbreiteten Men- 
schen. Li dem so entBtandenen Spiel und Gegenspiel der 

geschichtlichen Kräfte summiren sich die Wirkungen zu undurch- 
driiiizlichen Thatsacheu. Ihre Coordiuation in einer gegebenen 
Zeit bildet zunächst die geschichtliche Lage. 

Zwisehen Gruppen dieser Thatsachen stellt der Oausalzu- 
sammenhang ein YerliftltmBS von gegenseitiger Abhftngi^eit und 
somit von innerer Zusammengebörigkeit her. So stehen Ver- 
fassung und Erzieh ungf eines Volkes zu einer gegebenen Zeit 
in solchem Verbältiiibs wechseiseitifier Abhängigkeit und Zu- 
sammengehörigkeit. Dann bringt jedesmal ein intensiv und 
breit wkender Fad»r in einer grossen Zahl dieser coordinirten 
Thatsadien Effecte hervor, welche diesen allen ein gemeinsames 
Gepräge, einen Zug von Verwandtschaft mittheilen. So hat der 
rationale und mechanische Geist des 17. Jahrhunderts der Poesie 
desselben wie der Staatspraxis und Kriegsführung sein Gepräge 
gegeben. Ferner setzt die Arbeit des Menschen tiberall That- 
sachen in der Einheit eines Zweckganzen in Beziehung zu ein- 
ander, und wo ein solches Zweckganze gelungen ist, ruft es viele 
Nachbildungen hervor. Diese Ursachen imd eine grosse Zahl 
Aou anderen erzeugen in der Coordination von Thatsachen, 
welche ein Zeitalter ausmachen, Wechselwirkungen und 
Verwandtschaften, in Folge deren diese Coordination 
mit einem System verglichen werden kann. Dies Alles 
ist in dem von Gomte entworfenen Begriff des sozialen Con- 
seusus enthalten, welcher freihch noch weiter reicht. 

Aber die Einheit in einem Zeitalter und Volke, welche 
wir als den geschichtlichen Geist einer Zeit bezeichnen, 
entsteht doch auf diesen Grundlagen erst durch die schöpfe- 
rische Macht und Selbstherrlichkeit des Genies. Das Er- 
kennen oder das kQnstlerisehe Bilden stellen in, unter und 
zwischen diesen spröden TharMu hon eine nach dieser Coordination 
der Thatsachen in einem gegebenen Zeitalter mögliche Kinhtjii 
her. Das geschieht durch das am meisten umfassende und 
schöpferische Verfahren von Combination, dessen das Genie des 

ao» 
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Menschen überhaupt auf dem Gebiete des Sinnens, Betrachtens- 
und Denkens &ing ist Das Genie des Heirsehers oder des 
Staatsmanns bringt die spröden Tfaatsachen selber in eine nach 

ihrer Coordination mögliche Zweckeinheit. Es ist dem des 
Künstlers oder Philosoi)lieü der Richtung nach entgegengesetzt, 
aber dem Umlang und der Grösse nach verwandt. 

Wie in der Religion und Philosophie ^rd auch in 
der Kunst insbesondere in der Poesie durch einen ge- 
schichtlich schöpferischen Vorgang die Coordination von 
Bestandtheileu, die in einer Zeit besteht imd in sieh 
schon Causalverknuplung und Verwandtschaft enthält, 
zu einer das Vorhandeue überschreitenden Einheit ver- 
knüpft So baut sich aus einem uispranglich Mamug- 
fachen, Bestandtheüen und deren einzelnen Be- 
ziehungen, durch die Ldstung des Genies erst die Einheit 
aiii, welche wir als Geist eines Zeitalters bezeichnen. 
3. An dieser Stella können wir mm das I Ii s t o r i s r h e mit 
demPsychologischen zusammenschliessen. Wir entwickelten 
einen psychologischen Begriff vom erworbenen Zusammenhang 
unseres Seelenlebens und setzten ihn zu d^ Schaffen des 
Dichters in Beziehung. Dieser erworbene Zusammenhang reprä- 
sentirt in dem tjrossen Monscheu ila> voihandene Gefüge der 
coorriinirten Thatsafhen: Sätze, Werthbestimmiingen und Zwecke 
in einer leinen, richtigen Weise. Kr wirkt dann ant die Pro- 
cesse, welche im Bewusstsein stattfinden. So wird das dich- 
terische Werk zum Spiegel der Zeit Shakespeare hat diese 
Leistung der Poesie mit ktknstl^schem Bewusstsein, zunächst 
in Bezug auf das Drama, im Hamlet formulirt. „Der Zweck 
des Schauspiels war sowohl Anfangs als er jetzt ist, der Natur 
gleichsam den S]iPtrel vorzuhalten; der Tuuend ihre eigenen 
Zöge, der Schmach ihr eignes Bild, und dem Jahrhunderte und 
Körper der Zeit den Abdruck seiner Gestalt zu zeigen.** Hier 
löst sich das Räthsel, wie ein Zeitalter in Fabeln, Handlungen 
und Charakteren seiner Poeten sich selber und uns gegen- 
ständlich werden kann. Der erworbene Zusammenhang des 
Seelenlebens in einem grossen Menschen ist causal bedingt und 
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repräsentirt daher die Coordination der BestandiheUe des Lebens, 

Denkens, Flüilens, Strebens einer Zeit Wie derselbe sich in den 
dargelegten Processen aufgebaut hat. wurde das Verwaiidtp in 
den Thatsachen, die eausale Ötmctur dei-selben schon in diesem 
Zusammenhang erfasst und so hebt derselbe bereits das Wesen- 
hafte an den Erscheinungen des Lebens heraus. Dieser Zur 
sammenhang bedingt dann als ein Ganzes, nicht klar und deut- 
lich nach Bestandtheilen und Beziehungen unterschit^d(Mi, und 
doch wirksam, die Vorsraniore im Dicliter, durch welche Lehens- 
vorstellung(^n euipörgehoben werden zu poetischen Bildern. Wie 
dies gesehieht, haben wir im Einzelnen besehrieben. Sorepräsen- 
tiren Fabel, Handlung, Charaktere diesen Zusammenhang. Die 
Oestalten der Dichtung umgiebt, bedeutsam vne sie sind, ein 
gt istiger Hauch, der aus dem Zusammonhang dt s Weltverständ- 
nisses herstammt. Denn durch diesen Zusannnenhang ist be- 
dingt, wie das Wesonhafte iu der Stmctur der Charaktere 
herausgehoben ist, wie sie zu einander gestellt sind. Das ist, 
was Goethe an den Gestalten seines grossen Gedichts selber 
«mpfand, der ^Zauberhauch, der ihren Zug umwittert.^ Es ist 
innner der Athem eines geschichtlichen Zeitalters. 

Psychologisch ist die se Leistung des dichterischen 
Genies dadurch ermöglicht, dass durch die Coordination 
der Bestandtheile eines Zeitalters der erworbene Zu- 
sammenhang des genialen Seelenlebens bedingt ist und 
derselbe daher diese Coordination repräsentirt. Dann 
sind von diesem erworbentni Zusammenhang die im 
Bewusstsein verlaufenden dichterischen Processe und 
deren Ergebnisse, Fabel, Handlung, Charaktere, Dar- 
fitelltmgsmittel bedingt und reprftsentiren daher ihrer- 
^its diesen Zusammenhang. 
4. Die Geschichtlichkeit der i)oetischen Technik ergab sich 
schon aus der psychologischen Gnmdlegung. Denn darin lag 
doch ihr bedeutsamstes Ergebniss; die Principien des poe- 
tischen Schaffens wie der poetischen Wirkung sind 
durchgreifende Eigenschaften sehr zusammeng^ 
setzter Vorgänge, an welche bei dem Sehaflenden undGe- 
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niesseiiden dauernde Befnedigoog gebunden ist; so entspringen 
sie als eine der Zalil nach unbestimmte Mannig- 
faltigkeit, innerhalb deren der Gedanke die Be- 
ziehungen eines logischen Systems nicht herstellen 
kann. In dit sem Satze ergab sich uns gegenüber der idea- 
listischen Aesthetik, die im Grunde eine meti^hysificbe ist, da& 
Prindp einer empirisdien und darum psychologischen. Wir ge- 
wannen in diesem Satze andrerseits, indem vir vom SchalfeiL 
des DiL-htt rs ausgingen, gegenüber der blossen Aufzählung von 
beziehungslosen, ästhetischen Ideen bei Herbart, odrt von l>e- 
ziehungslosen Prinäpien der Lustwirkung bei Fechner, für die 
Aestbetik in. der psychologischen Analysis des Schaffenß und 
Verstehens eine tieferreichende Einhdt zurück. Aber das noth- 
wendige Correlat des obigen Satzes ist: Auf Grund der Normen 
des dichterischen Schaffens sowie der Principien des poetischen 
Eindrucks wird aus dem thatsächlich Mannigfachen des 
gegebenen Lebens einer Zeit und nur durch die 
Leistung des dichterischen Genies eine Form, so- 
nach die Technik einer Dichtungsart hergestellt; so ist 
diese geschichtlieh bedingt und relatiy. 

Ein Durchblick in letzte Fragen thut sich auf. Läge es 
in den Kräften des Erkennens und seiner Stellung zur Welt^ 
ein allgemeingültiges Weltverständniss zu gewinnen, dann würde 
sich dieses in den Werken der Dichter wie in unvollkommnerea 
oder vollkommneren Spiegeln tausendfältig abbilden. Wohl giebt 
es Züge allgemeingültiger Art in unserer Erfahrung, die über 
uns hinaus in einen inneren Zusaiiüüeiiliang der Welt weisen. 
Der Blick in den unemiesslichen Raum der Gestirne zeigt un& 
die Gedankenmä£sigkeit des Kosmos. Und wenden wir una 
dann zurück in uns selber, so ist auch da überall, wo ein 
Mensch in seinem Willen den Zusammenhang von Wahrnehmung, 
Lust, Antrieb und Genuss durchbricht, wo er nicht mehr sich 
nur will, die Erfahning vorhanden, welche ich als metaphy- 
sisches Bewusstsein bezeichnet habe, im Gegensatz zu den 
wechselnden metaphysischen Systemen. Hiervon ist auch die 
Folge, dass alle grosse und wahre Poesie g^einsame Züge 
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zeigt Sie bedarf ebeDSOWohl des BewusstseuiB von der Freiheit 
und Vesrantwortliclikeit unBerer Handlusgen als deflsen yon dem 
Zusammenhang derselben nach Ursache nnd T¥1rining. Die 

Lehre, dass wir in unseren Ilaudhmgen von aussen mechanisch 
bestimmt seien, wird nie bei einem ^nossen Dichter dauenide 
Ueberzeugimg hervorrufen. Aber aus diesen dunklen, unver- 
bundenen Zügen können weder philosophisches Denken noch 
diehterisdies Bilden ein aUgemeingOltiges Weltrerstandniss ab- 
leite. Das Weltverstftndniss, dessen sie füng sind, ist durch 
die geschichtliche Bewusstseinslage bediuirt und relativ. Von 
tliesem ist dann aber die dichterische Form abhängig. 

Denn die didbiterische Form entsteht nur durch eine Um- 
bildung von Lebens?orsteUiingen in Ästhetische Bestandtheile 
und Beziehungen. Sie ist also schon durch die Goordinaüon von 
Lebensthatsachen und Lebensvorstellungen bedingt, welche den 
Charakter eines Zeitalters ausmachen. Wahl wie Ausschaltung 
der Bestandtheile, Umbildung derselben, Betonung und Ver- 
bindung im Ganzen sind geschichtlich bedingt Das Welt- 
verst&ndnisB der Zeit entscheidet, wdebe Lebensvorstellungen 
das Gefhhl emporhebt, sowie in welcher Bichtang es sie zu 
poetischen Bestandtheilen tmd Beziehungen ausbildet. Es hebt 
ein Wesenhaftes in den Cluirakteren heraus. Es giebt der 
Handlung Bedeutsamkeit. Es eröffnet durch Verwandtschaft 
und Contrast zwischen den Charakfeeren weite Perspectiven. 
Es sefaalßt eine bestimmte Art von Fänheit der Handlung im 
Drama. Und dies Alles thut es eben auf Grund der That- 
sachen von Verwandtschcilt, Contrast, Stmctureinheit, Wechsel- 
wirkung, welche ihm das Leben des Zeitalters zur Ver- 
fügung stellt. 

So entst^t der widitige Begriff von geschichtlichen 
Typen der Technik indner Dichtungsait. Friedrich Schlegel 
hat diese Typen als Schulen bezeichnet indem er unter dem 

Eintiuss Winkelmanns aus der bildenden Kunst die Bezeichnung 
übertnig. Ich erläutere diesen Begriff am Drama. 

Gustav Freytag hat aus den blossen Beziehungen der 
Frregungen innerhalb einer einheitlichen Handlung, die durch 
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Leidensehaft eineiti tragischen Ende entgeg:eneilt , das folo:endf' 
Schema der dramatiscben Form abgeleitet. Das Drama hat 
einen pyramidalen Bau: es steigt von der Einleitung ab durch 
die wachsende Wirksamkeit des engenden Moments bis zum 
Höhepunkt und föUt von diesem ab bis zur Katastrophe. So 
treten zwischen die drei urhpi ünglichen Theile, das Aufsteigen, 
den Höhepunkt und die Katastrophe, zwei andere, Steigemnix 
und Fallen. Diese fünf Theile gliedern sich wieder in 
Scenen und Scenengruppen, nur dass der Höhepunkt gewöhnlich 
in eine Hauptscene gefasst ist Zwischen diese fünf Theile 
treten sondernd und verbindend drei wichtige scemsche Punkte: 
nämlich zwischen Einleitim^r und Steigerung das erregende 
Moment, zwischen Höhepunkt und Umkehr das tragische Mo- 
ment, endlich zwischen Umkehr und Katastrophe als Hülis- 
mittel des Baus das Moment der letzten Spannung. So sind 
acht Stellen des Dramas zu unterscheiden. Und zwar hat eine 
jede dieser acht Stellen wiederum nach ihrer Lage in dem 
Ganzen der drainatischen Suuctur ihre besondere Gestaltung. 
Mit dem Behagen des bühnenerfahrenen Technikers und des 
scharfen Kopfes hat Gustav Freytag in diesem Formgesetz die 
dynamischeii Verhältnisse in einer Handlung entwidcelt, weldie 
von einer Leidenschaft aufwärts getrieben wird, dann eine 
Gegenwirkung erfährt und so einer Katastrophe entgetreneilt. 
Das sind aber nicht die Bedingungen des grossem J )ratnas über- 
haupt, sondt i n nur eines bestimmten Typus desselben. 

Die Technik des griechischen Dramas ist ebenso 
von einem geschichtlichen Lebensgehalt bestimmt, als die des 
spanischen oder des englischen. Von dem Dithyramboe der 
Dionysosfeste her ist der erineifende Gehalt der attischen Tra- 
gödie, dass der innerste heiliw Kern des Glaubens einem da- 
maligen attischen Menschen hier plötzlich in sinnlicher Wirklich- 
keit und Gefühlsmacht g^nübertrat. Und da nun Stammes- und 
Göttersagen ihre Handlung durch mehrere Geschlechter hin- 
durcbführten, entstand auf der Grundlage der Bfihneneinriehtnng, 
der Mitwirkung des Musikalischen, der (ipwohnheiten der Rede- 
kunst, aus diesem Allen in dem schoptensehen Kopte des 
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Aeschylos die Fonn und Technik der tragisdien TrUogie. Als 
4aR Veretändniss fllr deren Yoraussetzun^en naeh dem Unter- 
gang der alten GeschlecliteiTei-fassung und des alten (ilaiibeiis 
allmälig geschwunden war, löste sich auch ihre Form auf. Ent- 
faltete sich die attische Trilogie aus einem einfachen Keim zu 
massvollen, rhythmlBchen Veiiiältnissen, so ist das spanische 
und englische Theater umgekehrt von den bunten, rohen und 
ungeregelten Abenteuern der Volksbühne zur Schöpfung eines ein- 
heitlicheu di*aniatischen Typus foitiiegangen. Diese Entwicklung 
vollzog sich bei beiden Völkern durch manche geniale Experimente 
hindurch, in der Auseinandersetzung mit der von den Griechen 
stammenden Form und Theorie. Und hier wie dort gelang es 
«inem schOpferisdien Kopfe, den Typus dner neuen Form zu 
finden. Aber so verschieden wie der Lebensgehalt eines spanisclion 
MenBchen jener Tage und der eines damaligen Engländers, 
war die Bühne, welcher Lope und welcher Shakespeare das 
Gesetz ihrer Form gab. „In der glücklichen Zeit, da das 
giorreidie Königspaar Ferdinand und Isabella Granada eroberte, 
da Columbus Amerika entdeckte, da begann die Inquisiüon 
und zugleich unsere Comödic, damit Alle angesponit wtirden, 
gute und lieroische Handlungen zu vollbringen, indem sie 
Thaten grosser Männer dargestellt sehen." In diesem Sinne 
bezeichnet Lope in seinem Gedicht JHeae Kunst, in jetziger 
Zeit Gomödien zu Teifassen" Angelegenheiten der Ehre und 
tugendhafte Handlungen als den am meisten geeigneten Stoff 
des Schauspiels, Der 1} pus dieses Dramas ist also nicht durch 
einen traiiischen Ausgang charakterisirt, sondern geht von einem 
Confliet aus dmch Spiel und Gegenspiel meist zu einer Kiisis, 
in welcher die £hre hergestellt oder die tugendhafte Handlung 
belohnt wird. Nicht selten erseheint da katholisch absolutistisch 
und äusserlich der Monarch oder sein Vertreter als Theater- 
gott, die übrig bleibenden Schäden der Ehre zu heilen, oder 
die Gerechtigkeit zu verwirkiiclien. Das ganze ( ieme des Dichters 
concentrirt sich darauf, die Handlung durch immer neue Theater- 
Streiche zu verwickeln, die buntesten Contraste des Lebens 
zu verknüi^en und die Spamiung bis zum Ziel zu erhalten« 
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Lope bemerkt ausdrttcklieh, da der Spanier in wenig Stunden 
^el sehen wolle, sei die Einheit von Zeit und Ort nicht auf- 
reeht zu erhalten, aber die der Handlung müsse gewahrt 

werden. „Man dai-f der Fabel kein Glied nehmen können, ohne 
dadurch da.s Ganze derselben zu verletzen." Zwischen der 
engiischen Volksbühne und Shakespeare liegen viele Versuche^ 
die Wildheit derselben mit den Mitteln der Bühne des Seneca 
. und mit den Regeln der Alten zu zügeln : bis Shakespeare kommt 
und echt protestantisch den Kern seiner dramatischen Form !u 
Charakter, Leidenschaft und Gewissen seines Helden findot. 

Von dem Gehalt aus ist die Form einer Dichtung und 
die Technik einer Dichtungsart geschichtlich bedingt. 
Dieliteratttigeschichte hat die geschichtlichen Typen der 
Technik in den einzelnen Dichtungsarten zu entwickeln» 
5. Innerhalb dieser geschichtlichen Variabilität der dich* 
terischeu Funti und Technik, sowie ihres Eindrucks, sonach des 
Geschmacks treten feste gesetzliehe Verhältnisse auf, 
welche die Literaturgeschichte allmälig durch vergleichendes Ver- 
ehren feststellen wird. An bestimmten geschichtlichen Orten 
entfaltet sich, zumeist in sehr rascher Ausbildung, der Typus 
einer Dichtungsart und nimmt von seinem Boden Beschaffenheit, 
Farbe, Grösse und Fonn an. Da ein alljremeines Verhältniss 
der Summirung dessen, was in Vorstellungen aufbewahrt werden 
kann, besteht, nur dngeschrttnkt durch die UnvoUkommenheiten 
der Ueberlieferung, bilden und entüiilten sich in der Menschheit 
die einzetaien Momente der Form. Die poetischen Stimmungen 
drücken sich in grossen Werken aus und werden durch dieselben 
nicht nur auf das Publicum, sondern auch auf die nachfolf?enden 
Dichter übertragen. Die Motive werden aus der 1^ ülle der Er- 
lebnisse herausgehoben und ihre Triebkraft und Verwendbar- 
keit zeigt sich. Typen von Charakteren bilden sich aus, ihre 
Structur wird durchsichtig, und die Kunst, Charaktere poetisch 
anzuschauen, wird den Dichtem durch ihre Vorgftnprer tiber- 
liefert. Von der Fübning der llandluim Ins zu (1( n aussersten 
Feinheiten der Metrik nehmen die Erwerbungen der Technik 
zu. Veri^eicht man nun die geschichtlichen Typen innerhalb 
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einer Diehtangsart, bo lassen sieh zwei Arten von Reihen 

bilden, welche Consta nte Beziehungen zeigt u. Innerhalb 
derselben Nation besteht ein gi srtzlicher Fortsrancr von der re- 
ligiösen Erhabenheit des Styls zu einem Gleichgewichtszusümde 
und Yon da zu dem Bewegt-Leidenschaftlichen, technisch £ffiect- 
Yollen, Zusammengesetzten« wie Scaliger, Winckelmann, Fr. 
Schlegel gefunden haben. Bildet man aus den Formtypen einer 
Dichtungsart eine Keihe, mit Uebergehung der Glieder, welche 
durch unvollkommene Aulnahiue der früheren Gultur Ijezeichuet 
sind, durch die ganze ContinuitÄt unsrer Cultur hindurch, so 
tritt auch hier ein sehr wichtiges gesetzliches Verhaltniss her- 
vor. In dem Maasse, in welchem das Leben zosammengesetzter 
wird, die Manni^altigkeit der Lebensbestandtiieile und ihrer 
Bezitlumgen zunininit, insbesondere immer mehr technische, 
gefühlsarme Momente zwischen die geffthlskräftigen eintreten, 
bedarf es einer grösseren Kraft zur Hebung des Lebensgehaltea 
in die poetische Form. Entsprechend muss die Form wenig- 
stens innerlich complidrter werden, welche die Aufgabe lösen 
soll. Die Unterhaltungsliteratnr, welche mit diesem Mannig- 
lachen fonnlos spielt, nimmt immer zu. Die dichterischen 
Werke, welche durch kunstmässige Simpliücaüon zu einer 
in sich geschlossenen Form gelangen, bedürfen einer immer 
grösseren genialen Leistungskraft. 

Gesetzliche Verhältnisse zwischen diesen dichterificfaea 
Formtypen können durch die Verknttpfung der Poetik 
mit der vergleichenden Literaturgeschichte erkaimt 
werden. Innerhalb eines Volkes besteht eine gesetz- 
mftssige Abfolge der Stylfonaen. In demselben Ver- 
hflltniss, in welchem in der Menschheit die Mannig- 
faltigkeit der LebensbestAndtheile zunimmt und tech- 
nische, gefilhlsarme Momeiite sich mehren, bedarf es 
einer zunehmenden Kraft zur Hebung des Lebensgehaltes 
in die poetische Form. 
6. Die Zukunft der Poesie kann nicht aus ihrer Ver- 
gangenheit vorausberedmet werden. Aber die Poetik lehrt uns, 
die lebendigen Krfifte der Gegenwart und das Werden einer auf 
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sie gegrandeten Kunst mit gesdiichtlicliem Sinne auffitssen und 
werthhalten. Denn dassisch ist eben nicht, was gewissen 

Regeln entspricht, sondern dassisch ist ein Werk in dem Maasse, 
als es den Mensclieii dt i (Tep:enwait eine vollständige Befrie- 
tligimg gewährt und seine Wirkung sich in Raum und Zeit 
ausdehnt 

Die auf Psydiologie g^öndete Poetik ennöglicht vor Allem, 
die Function der Poesie in der Oesellschaft zu er- 
kennen, und auf dieser Ei kt untiiiss beruht das (ipfulil (ier Würde 
des dichtehsehen Berufs. Die Poesie war in der älteren Menschheit 
von Sprache, Religion, Mythos und metaphysischem Denken noch 
nicht getrennt £ine geschichtliche Gemüthsstellung des Menschen 
kann nie ganz in Begrifien ausgedruckt werden. Der Drang, das 
Unaussprechliche mitzutheilen, ISsst Symbole entstehen. Insbe- 
sondere die Mythen erfassen von einer relijrfösen Gemüths- 
stellung aus die wichtigsten Verhältnisse der Wirklichkeit. Da 
diese Verhältnisse überall verwandt sind und das Herz des 
Menschen überall dasselbe, gehen Grundmythen durch die 
Menschheit Soldie Symbole sind: das Terhdltniss des Vaters 
zu seinen Kindern, die Bezidiung der Geschlechter, Kampf, Raub 
und Sieg, Bilder vom Lande der Seligen und dem Paradiese. 
Das Aeussere, Feme und Jenseitige wird hier überall aus 
dem Erlebniss des eignen Inneren fassbar gemacht Ver- 
hfiltnisse, die dureh das Wirkliehe hindurch in das Jenseitige 
reichen, werden aus solchen VerhAltnissen, die dem Gefilhls- 
leben vertraut sind, gedeutet. Wie die Zahl der Grundmythen 
hegi'enzt ist, so ist es aucli die der elementaren Symbole, die 
in den Cuitushandlungen aller Völker wiederkehren. Beispiele 
von solchen Cultsymbolen sind die Cultusbilder, Opfer, Begräb* 
nisshandlung^, Mahlzeiten und Lichter. Wie durch eine ele* 
mentare Gewalt werden so von Sprache, Religion, mythischem 
Denken die Erlebnisse emporgehoben zu poetischer Bedeutsam- 
keit, die Natur wird beseelt, das Geistige vei-similicht und die 
Wirklichkeit idealisirt Kur allmälig löst sich die Poesie aus 
diesem Zusammenhang los. Von dieser Zeit ab bis zur Gegen- 
wart ist die Poesie immer selbständiger geworden. Die Einheit 
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des geistigen Haushaltes, die im Mittelalter durch die Verbindung 
Ton Theologie und Metaphysik bestand, ist seit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert allmälig au^elitet worden. Der weite 
Raum, der bis dahin von metaphysischen Constructionen erfftUt 
war, wird nun von der Religion und der Kunst eingenoiniiien. 
Shakespeare, Cervantes oder Ariosto sprachen die Bedeutung des 
Lebens anspruchslos und naiv aus, ohne einen Wettstreit mit 
Theologie oder Philosophie zu wagen. Richardson, Sterne und 
Swift, Rousseau und Diderot, Goethe und Schiller fÜMten das 
Recht des genialen Menschen, aus seinem Gefühl die Bedeutung: 
des Lebens in Bildern zu entwickeln, til)er sie suchten noch 
ein Verhältniss zum metaphysischen Denken. In unseren Tagen 
ist dem dichterischen Genie die Bahn ganz frei gemacht. Da die 
Religion den Halt metaphysischer Schlltese auf das Dasdn Gottes 
und der Seele verloren hat, ist für eine grosse Anzahl gegen- 
wärtiger Menschen nur noch in der Kunst und der Dichtun^^ eine 
ideal»' A\iffassung von der Bedeutung des Lebens vorhanden. Das 
Gefühl durchdringt die Poesie, dass sie die authentische Inter- 
pretation des Lebens selber zu geben habe, ja selbst die Aus- 
schreitungen des mit der Sodalwissensehaft wetteifernden fran- 
zösischen Romans sind in diesem Bewusstsein hegrOndet Der- 
selbe oceupirt einstweilen zwischen Sümpfen ein Tenain : wir 
wollen lioffen, dass auf diesem einst das blühende Leben echter 
Dichtung entstellen werde. 

So bestimmt der folgende Zusammenhang fUr den modernen 
Menschen der Poesie ihre Stelle. Dieser heutige Mensch will 
aus dem Leben machen, was sieh durdi die Kunst des Lebens 
aus ihm machen lässt. Denn der Glaube der denkenden Er- 
fahrung an ihre grenzenlose Leistungsfähigkeit scheint täglich 
neu bestätigt. Der moderne Mensch kann das aber nur, sofern 
er Gausalzusammenhajig und Bedeutung des Lebens erkennt. 
Die Wissenschaften der Natur und der Gesellschaft haben den 
ursächlichen Zusammenhang aller Erscheinungen zum Gegenstand. 
Dagegen die Bedeutung des Lebens, wie die der äusseren Wirk- 
lichkeit ist für sie nicht erreichbar. Diese ist in der Lebens- 
erfohrung individuell und subjectiv enthalten. Die Dichtung 
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giebt den £rfahruiigen des Lebens und des Herzens eineu 
gesteigertea Ausdruck. Sie stdlt die Schdnheit des LebenB 
inmitteii seiner Bitternisse, die WOrde der Person inmitten 

ihrer Bedingtheit dar. Hier erreichen wir in der von uns be- 
trachteten Stui'eiifolge von Leistungen der Poesie deren höchste 
Jb'unction. Die Verbindungsglieder, welche von der iruher dar- 
gelegten aDgemeinsten und elementaren Function aller Dichtung 
zu dieser ihrer höchsten Leistung fbhr^, and überall ange- 
deutet; der Leser wird uns er^^en. 

Die niodenie Poetik leistet der Poesie der Gegenwart einen 
weiteren Dienst, indem sie die freschiehtliche Natur der Technik 
erkennt und so den heutigen Poeten mit den aus der Natur 
des Menschen fliessenden Regeln und den in geschichtUdier 
Arbeit erworbenen Kunstgriffen bekannt macht, dagegen ihn 
Ton den Fesseln ererbter Formen und Kegeln be- 
freit Noch die Poetik unserer grossen Dichter hat die epische 
Poesie an die Gnmdgesetze der homerischen Fonn binden wollen, 
und noch die Poetik von Fi^ytag und Otto Ludwig hat unser 
Drama der Form Shakespeares unterworfen. Die Poetik, deren 
Umrisse wir gaben, hat dem heutigen Dichter die Principien, 
an welche der Eindruck geknüpft ist, und die Normen, durch 
welche sein Schaffen gebunden ist, dargelegt. Aber sie hat 
zu^^leich die geschichtliche Relativität auch der voUkommeusten 
Form erwiesen. Sie will den gogenwärtigen Dichter bestimmen, 
für den Gehalt der Zeit eine neue Form und Technik zu 
suchen und in der dauernden, allgemein befriedigenden Wir- 
kung sein höchstes Gesetz zu sehen. 

Auch er])iicken wir bereits in unjrewissen Uuuissen die 
neuen Formen, in denen der dicliterisehe Gehalt unserer Zeit 
und unseres Volkes seinen Ausdruck finden kann. 

Dem Germanen wird stets nicht ein Schicksal, nicht eine 
Krisis, sondern ein Held im Mittelpunkt der Dichtung stehen. 
Nun tiberschreiten schon Nathan, Iphigenie und Faust gänzlich 
den Nexus von Leidenschaft. Schuld und Katast mpiu*. Hier ist 
breite, freie Darstellung eines hei donhalten Seelenlebens, das 
mannjgfaeh bedingt, schuldig-unschuldig, mit der Wirklichkeit 
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ringt, [dierletzt aber sie bezwingt. Auch in den Tondichtungen 
Bichard Wagnere ist dies vor Allem das diamatiach Ergreifende, 
^ass sie Heldenbilder hinstellen und den Zauber des Heldenthums 
auszudrQeken vermögen. Auf den modernen Menschen wird 
die mächtig?, realistisch hingestellte ganze Pei-son, der helden- 
hafte Mensch, der mit sich und der Wirklichkeit ringt und 
•Sieger bleibt, wie aig zugerichtet er auch aus dem Kampf 
hervorgehe, allein so erhebend und innerlich erlOeend wiiken 
können als die tragisdie Trilogie auf Zeitgenossen des Aesehylos. 

Und die Welt dieses Helden? Die neueren Völker haben 
\uii der Zeit ab, in welcher uns ))reitere Massen ihrer Dichtung 
erhalten sind, zwei giosse Ordnungen der Gesellschaft hervor- 
gebracht und deren Gefühlsgehalt in zwei Blüthezeiten ihrer 
Dichtung dargestellt. In der Moigendftmmerung des dritten 
Zeitaltm leben wir. Die feudale Gesellschaftsordnung gröndete 
sit'h auf den permanenten kleinen und giubseii Krie?;, die 
Kraft des Soldaten und die so entsprinf/ende Besitzvertheilung. 
Kriegerischer Muth, feudale Treue, ritterliche Liebe und Ehre und 
katholisdiier Glaube waren die Triebfedern, die das Leben eines 
damaligen Mannes in Bew^ung erhielten. Und daa Epos war 
Schöpfung und Spiegel dieser Zeit. Dann schuf das Königthum 
Einheitsstaaten mit einer sich die l^eiuialherren unterwerfenden 
Verwaltung und bereitete in diesen Einheits>taateii dem Handel, 
der Industrie und dem wissenschaftlicheu Denken weiteren 
Baum und freiere Bewegung. SchOpiung und Spi^l dieser 
Zelt ist das neuere Theater. Man venummt auf der Btkhne 
des Shakespeare und Lope noch den kriegerischen Lärm der 
letzten Käiujjfe zwischen dem Königthum und den feudalen 
Herreu. Das französische Theater repräsentirt die Epoche der ' 
absoluten Monarchie in ihren stärksten und zartesten (iefühlen. 
Dergrösste Kdnig, den das neuere Europa sah, unser Fiiedrich II., 
&nd auf den Schladitfeldem des siebeqlihrigen Krieges, in den 
Krisen seiner Existenz den Ausdruck seines heroischen Lebens- 
gefühls in den Versen von Racine. Denn diese Personen rede- 
ten und geberdeten sich königlich. Und er liebte in den Versen 
Voltaires das siegreiche Spiel des Verstandes mit dem Leben 
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und mit der Liebe. Die französische Poesie der classischen Zeit 
hatte daher einen geschichtlichen Werth, den die Literatur- 
geeehichte erkennen muss. BÜt der französiscfaen Bevolution ist 
ein neues Zeitalter angebrochen. Eine das Leben umgestaltende 

Wissenschaft, Weltindustrio und Maschinen, Arbeit als uub- 
schli essliche Grundlapfo der ??esellschaftlichen Ordnung, Kiieg 
gegen die Parasiten der Gesellschaft, für deren müssigen Genuss 
Andere die Kosten bezahlen, ein neues, stolzes Herrschaftsgefiüil 
des Menschen, der sich die Natur unterwarf und nun auch die 
blinden Wirkungen der Leidenschaften in der Gesellschaft 
mindern mrd: das sind (inmdzüjre eines Weltalters, deren 
dunkele, ei-schreckend <j:rosse Umrisse vor uns aufzutauchen be- 
ginnen. Doch bat sich zugleich im Gegensätze zu solcher ratio* 
nalen Regelung aller Augelegenheiten dieses sddiesalidi so ir- 
rationalen und unvernünftigen Erdballs ein geschichtliches und 
das Erarbeitete wahrendes Bewusstsein in der Gesellsehaft ent- 
wickelt. Die nationalen Kinheit^en luiilen sich ^^cratie durch die 
Wirkunuen von Parlanieni und Presse als eigne W(^senheilen. 
In den Kämpfen, die so entspringen, wurzelt das üeldenthuin 
unseres Jahrhunderts. 

Langsam hat nun die Poesie ihr schweres Werk begonnen» 
die Formen zu finden, in denen ein so ungeheurer Gehalt sieh 
ausdriicken kann. Das Drama Shakespeares ist von Schiller 
und Goethe umgestaltet worden. Goethe erfand den Helden, 
der sich nach seiner ganzen machtvollen Wirklichkeit siegreich 
im Drama auslebt Schiller er&sste mit dem Griff des Greuies 
die weltgesehichtliehen Gegensätze der absoluten Monarchie und 
der Freiheit, der katholischen Kirche und des protestantischen 
(reistes: so entstand ihm die Tra^rödie der gleichen geschicht- 
lichen Berechtigungen. Die deutsche Tragödie ging bis heute 
in Shakespeares und Schillers Spuren. Wer kann ahnen, wie und 
wann auf den von Goethe und Schiller gelegten Grundlagen 
ein Genie das neue Drama findet, in welchem der heroische 
Mensch unseres Zdtalters zu uns von der Bühne redet, uns 
erschüttert und versöhnt? 

In der epischen Dichtung haben die gefühlsarmen tech- 
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nischen Bestandtheile unseres Lebens die metrische Form ge- 
sprengt Der Roman hat die Herrschaft angetreten. Er allein 
vermag, unter den Bedingungen unsrer Zeit die alte Aufgabe der 

epischen Dichtung zu lösen, einen freien, botrachteiiden lilick 
über denZusamnieiiliaiig derWeltwirklicbkeit zu ^^ewälireii. Ein- 
fachen, der Natur naben Zuständen, wie äe Goethe im Hermann 
wählte, Idfist sich ein reiner Zusammenhang ganz poetischer Situa- 
tionen abgewinnen, deren angemessene Form metrisch ist. Uns 
aber drangt es heute, die grossen Gentren des Lebens in 
ihrem Wesen und ihrer Bedeutsamkeit aufzufassen. So hat der 
französische liomau die Seele von Paris zu erlassen gesucht, 
und Dickens hat London, in allen Contrasten doch ein einziges 
ungeheures Wesen, dargestellt. Seitdem wir Deutsche eine 
Hauptstadt haben, ist dem deutschen Kornau eine neue Auf- 
gabe erwachsen, und wer sie löst, wird der gelesenste Schrift- 
steller unsres ^ (^Ikes sein. Aber aucli liier ist nns der mit der 
Wirklichkeit des heutigen Lebens, wie es nun einmal ist, 
ringende Mensch der Mittelpunkt. Freilich muss sich erst die 
Einsieht Bahn brechen, dass die Prosa ebenso eine strenge 
Kunstform ermöglicht als die metrische Fofm. Es war ein 
grosses Verdienst Friedrich Schlegels, dass er zuerst die Prosa- 
form gleichsam ästbetiscli courfähig gemacht hat, insbesondere 
durch seine Erörterungen tlber Boccaccio und Lcssing. Die 
Theorie des Bomans ist die uns heute zunächst liegende, die 
praktisch weitaus bedeutendste Einzelaufgabe der Poetik. Der 
materialistische Boman aus der Schule der Gom^die humaine 
ist bis auf Flaubert und Zola Poesie ohne einen siegreichen 
Helden, Krisis ohne wirkliche Versöhnung. Erst aus dem tiefen 
Herzen des herrlichen I )ickens, der mit dem Kinde, dem Gedanken- 
schwachen, dem Armen mitempfand, ist der sociale Boman 
hervorgegangen. Und erst aus der Tiefe des deutschen ge- 
schichtlichen Bewusstseins entstand in Arnims Eronenwächtem 
der erste ächte geschichtliche Boman. Konrad Ferdinand 
Meyer ist schöpferisch in Erfindungen, geschichtliche l^Tenschen 
aus dem Dunkel der Zeiten sinnlich sichtbar henortrcteu zu 
lassen. Alles werdend,, aufsteigend, einem Unbekannten ent- 
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gegenschreitend, wie die Gesellschaft selber, die der Roman der 
Zukuuft erfassen mochte! 

Es giebt einen Kern, in welchem die Bedeutung des 
Leb^s, me sie der Dichter dArst^en möchte, für alle Zeiten 
dieselbe iBt Daher haben die groBsen Dichter etwas Ewiges. 
Aber der Mensch ist zugleich ein geschichUidies Wesen. Wenn 
die Ordnung der Gesellschaft und die Bedeutunsf dos Lebens 
eine andere geworden ist, bewegen uns die Dichter des dann 
vergangenen Zeitalters nicht mehr, wie sie einstmals ihre 
Zeitgenossen bewegt haben. So ist es heute. Wir halten des 
Dichters, der uns sage, wie wir leiden, gemessen und mit dem 
Leb^ ringen! 
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